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M dieſem Theile beſchließe ich eine Arbelt, 

welcher ich die beſten Stunden meis 
ner maͤnnlichen Jahre gewidmet habe. Ob 
Zuſaͤtze, wie ich ſie theils ſchon niedergeſchrieben, 
theils noch im Kopfe habe, und die dann leicht 
noch ein kleines Bändchen füllen koͤnnten, unter 
derſelben oder einer andern Auffchrift, oder auch 
gar nicht nachfolgen werden; mag noch unentſchie⸗ 
den bleiben. 

So viele Maͤngel das Bisherige auch an ſich hat: 
ſo darf ich doch glauben, daß ich fuͤr die Abſicht, 
die jedem Schriftſteller die wichtigſte ſeyn muß, 
zur Begluͤckung und Veredlung der Menſchen et⸗ 

; 4 was 
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was beyzutragen, nicht ganz umſonſt gearbeitet 
habe. Ich darf es erwarten von der Kraft der 
Wahrheiten, welche den Hauptinnhalt dieſer Unterſu⸗ 
chungen ausmachen; die ich zwar nicht erſt entdeckt, 
aber doch auch nicht fo vorgetragen und entſtellt 
zu haben fuͤrchte, daß ſie die ihnen beywohnende 
Kraft, unter den herrſchenden Vorſtellungsarten, 
nicht ſollten beweiſen koͤnnen. Und ich habe das 
Vergnuͤgen gehabt, unverdaͤchtige, und zum Theil 
für mich beſonders ruͤhrende Verſicherungen folcher 
Wirkungen zu erhalten. Dank ſey dafuͤr dem 
Vater des Lichts und aller guten Gaben! Moͤge die 
Kraft der ſittlichen Wahrheiten immer ſtaͤrker auf 
die Gemüther der Menſchen wirken! Denn ohne fie 
iſt doch nichts dauerhaft und wahrhaftig gut; im 
Widerſpruch mit ihnen alle Liſt, Klugheit oder 
vermeynte Weisheit am Ende doch nur Thorheit. 
Mit einer eigenen Beſorgniß, von der ich 
bey der Ausgabe der vorhergehenden Theile noch 
nichts empfand, ſehe ich der Beurtheilung dieſes 
letzten entgegen. Im Bewußtſeyn der Reinheit 
meiner Grundſaͤtze und der Geſetzmaͤßigkeit meiner 
Abſichten, und bey der mir natuͤrlichen Unbefangen⸗ 
heit 
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heit und Verdachtloſigkeit hielt ich mich gar nicht 
fähig, etwas fagen zu koͤnnen, was der oͤffentli⸗ 
chen Ruhe und Wohlfarth nachtheilig waͤre. Aber 
Beſorgniſſe dieſer Art ſind itzt ſo faſt allgemein 
und ſo ungewoͤhnlich groß geworden; es ſind ſo 
viele Beweiſe vorhanden, daß man faſt überall 
mit verdoppelter Wachſamkeit und geſchaͤrfter 
Strenge alles abzuwenden ſucht, was Unordnung 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft auch nur von ferne 
bereiten oder veranlaffen koͤnnte; daß es keinem 
Schriftſteller zu verargen oder zur unmaͤnnlichen 
Furchtſamkeit anzurechnen iſt, wenn er in dem Falle, 
ſolche Materien behandeln zu muͤſſen, die mit den 
Gründen der geſellſchaftlichen Rechte und Pflich! 
ten in naher Verbindung ſtehen, mit aͤngſtlicher 
Genauigkeit unterſucht, ob er auch alles gethan 
habe, was er konnte, um Anſtoß zu vermeiden. 
Denn dieß zu thun, iſt fuͤr jeden Schrift⸗ 
ftelfer, der zugleich guter Menſch und Bürger ſeyn 
will, Pflicht; beſonders aber für den Philoſophen, 
den ſchon ſein Name auffordert, in allem mit gu⸗ 
tem Beyſpiele vorzugehen. Wenn ſeine letzte 
Abſicht, bey allen ar eee dieſe iſt, 
* 4 Gutes 
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Gutes zu ſtiften; wenn er ſich dieſe Abſicht dahin 
beſtimmen muß, zufoͤrderſt da es zu ſtiften, wo 
er die naͤchſten und gewiſſeſten Wirkungen zu er⸗ 
warten hat, unter ſeinen Zeitgenoſſen und in ſei⸗ 
nem Vaterlande; wenn er weiß, wie ſehr verſchie⸗ 
dene und von dem innern Grunde abweichende 
Folgen auch die heilſamſten Wahrheiten nach ſich 
ziehen konnen, wenn Irrthuͤmer ſich zugeſellen; und 
weiß, wie leicht dieß in leidenſchaftlich angeregten 
und mit Vorurtheilen erfüllten Gemuͤthern geſche⸗ 
he: wie kann er, unter ſolchen Umſtaͤnden, 
anders als mit großer Vorſicht Lehren vortragen, 
die durch Mißdeutung oder uͤbereilte 4% ah 
ſchaͤdlich werden wuͤrden? 

Nie wird der weiſe Mann es unter ſeiner 
Wuͤrde halten, Anſtoß und Aergerniß, ſo viel er 
kann, zu vermeiden; er, dem es ja bekannt iſt, 
wie nöthig es fen, die Herzen der Menſchen für 
ſich zu haben, wenn man auf ihren Verſtand 
mit Vortheil wirken will, wie leicht man durch 
ein einziges, Misfallen erregendes, Verſehn auf 
lange Zeit außer Stand ſich ſetzen koͤnne, das 
Gute zu ſtiften, was man außer dem geſtiftet ha⸗ 


ben würde. 
Immer 
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Immer mißtrauiſch gegen fein Urtheil, wenn 
es darauf ankoͤmmt, zur allgemeinguͤltigen Wahr 
heit es zu erheben, bey viel umfaſſenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden und verwickelten Verhaͤltniſſen, wird er, 
im ſteten Bewußtſeyn, daß er Menſch iſt, ſeine 
Ueberzeugungen mit geſchaͤrfter Strenge prüfen, in 
Zeiten allgemeiner Gaͤhrung, wo jene nachtheili⸗ 
gen Zugeſellungen fremdartiger Vorſtellungen bey 
Wahrheiten, die ſich auf lebhaft angeregte Triebe 
beziehen, ſo beſonders zu fuͤrchten find. Er 
wird — wenn er die Lehren von Weisheit und 
vom Menfchen nicht bloß im Gedaͤchtniſſe, ſondern 
auch im Herzen hat — mißtrauiſch werden gegen 
ſich, auch wo ſeine Gruͤnde die feſteſten und ſeine 
Abſichten die reinſten ihm ſcheinen; durch den Ge⸗ 
danken, ob nicht auch er von der Seuche des Zeit⸗ 
alters, von der leidenſchaftlichen Hitze und Par⸗ 
teilichkeit, mit welcher Denkarten und Abſichten 
einander durchkreuzen, unvermerkt angeſteckt ſeyn 
koͤnne? 5 

Auch die Liebe zur Wahrheit kann im 
Menſchen Leidenfchaft, und dadurch dem Irr⸗ 
thum ausgeſetzt werden. Auch das moraliſche 

u: In⸗ 
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In tereſſe kann im Menſchen Einſeitigkeit 
der Beurtheilung, Partheilichkeit und Undilligkeit 
erzeugen. 

Steenge wird ſich alſo prüfen der Freund 
und Lehrer der Weisheit, der nicht, eitel und thoöͤ⸗ 
rigt, ſich duͤnket das Ideal zu ſeyn, was er zur 
Lehre und Erweckung in Begriffen aufzuſtellen weiß. 
Undſeben deswegen auch Zurechtweiſung, wo er 
ſtrauchelte, dankbar und beſcheiden annehmen. 

Wenn er aber alles dieſes mit gewiſſenhaf⸗ 
tem Fleiße gethan hat; ſo wird er auch nicht ver⸗ 
geſſen, was er ſeinem Berufe ſchuldig iſt; nicht 
vergeſſen, daß der Rath, der Richter, und 
der Lehrer nicht auf dieſelbe Weiſe, wie 
der gemeine Soldat, Tagloͤhner oder Diener des 
Lnxus, gute Bürger und Unterthanen ſeyn köͤn⸗ 
nen. In den unveraͤnderlichen, keinen Zweifel zu: 
laſſenden Gruͤnden der Gerechtigkeit und Sittlich⸗ 
keit wird er immer ſein hoͤchſtes Geſetz verehren; 
und unerſchuͤtterlichen Muth in ſich fuͤhlen, fuͤr 
ſie, und das Bekenntniß derſelben, alles zu dulden 
und aufzuopfern. Denn der iſt nicht werth, Leh⸗ 
rer der Wahrheit und der Pflichten zu heißen, 

dem 
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dem Ruhm oder Ruhe mehr gilt, als Wahrheit, 
und Leben mehr als Pflicht. 

Aber wenn er alles gethan hat, was Ver⸗ 
nunft und Gewiſſen von ihm fordern: darf er 
denn nicht auch hoffen, von denen nach Billigkeit 
gerichtet zu werden, an deren Urtheil ihm am meiſten 
gelegen ſeyn muß; von den Verehrern der e 
heit und der Sittlichkeit? 

Dieſe werden ja nicht von ihm fordern, auch 
in den bedenklichſten Zeiten nicht, daß er nichts 
ſage, was irgend einem Maͤchtigen mißfallen, 
oder unter der Menge Mißdeutung veranlaſſen 
koͤnnte. Denn was wuͤrde, bey einer ſolchen Eins 
ſchraͤnkung, von ſittlichen Wahrheiten noch zu ſa⸗ 
gen uͤbrig bleiben? Sie werden es dem Lehrer 
der natürlichen Gerechtigkeit nicht zumuthen, nichts 
für ungerecht zu erklaͤren, als was durch poſitive 
Geſetze dafur erklaͤrt und von der bürgerlichen 
Obrigkeit beſtraft wird. Denn bey einer ſolchen 
Einſchraͤnkung würde die natürliche Gerechtigkeit 
etwas den Zufaͤlligkeiten beſonderer Denkarten und 
voruͤbergehender Beduͤrfniſſe unterworfenes, und 
die Poiioiopfie zur Sklavin der herrſchenden Po. 

litik 
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litik werden, wie ſie in der Finſterniß des Mittel⸗ 
alters Sklavin der kirchlichen Tyranney ſeyn 
ſollte. 

Sie werden es nicht pflichtmaͤßig oder rath⸗ 
ſam finden, daß bey leidenſchaftlichen Gaͤhrungen 
politiſcher Vorſtellungs arten nur die hitzigſten Köpfe 
der Gemuͤther ſich bemaͤchtigen; ohne daß der ru⸗ 
higere Denker einen Verſuch mache, die feindli⸗ 
chen Geſinnungen zu beſaͤnftigen, und auf die 
richtigen Pfade, von welchen dahin und dorthin ab⸗ 
geirrt wurde, aufmerkſam zu machen. Sie werden 
es der Philoſophie nicht zur Pflicht machen wollen, 
von denjenigen Verirrungen ganz zu ſchweigen, 
an welche das vermeynte zeitige Intereſſe 
ſich anſchließet, ob ſie gleich das weſentliche 
Intereſſe der Menſchheit verlegen “). 
1 5 Es 


3 
) Niſi enim ii, qui ſunt extra ea conftituti, per quae 
irae & odia inflammari folent, meliora & ac- 
quiora confulant, quomodo fervari poterunt hu- 
manitatis iura & officia! — Omnino fi qua falus 

rebus noftris, fi emendatio rerum publicarum, 

fi morum, fine quibus legum iudiciorumque 

; nulla 


Vorrede. XIII 


Es giebt ſchwerlich einen verderblichern Irr⸗ 
thum, als die Behauptung, daß aͤchte Politik 
mit der Sittlichkeit in Widerſpruch ſeyn kön⸗ 
ne; daß die Vorſteher der großen Voͤlkerangele⸗ 
genheiten nicht ſo an die Grundgeſetze der na⸗ 


tuͤrlichen Gerechtigkeit gebunden ſeyn, als andere 


Menſchen. Denn zu geſchweigen der alles zerruͤt 
tenden Gewaltthaͤtigkeiten, fuͤr welche durch die 
Befolgung dieſer Meynung eine nie verſiegende 
Quelle erdffnet werden wuͤrde: ſo iſt's ja ein. 
leuchtend, daß nichts ſo ſehr im Stande iſt, den 
Glauben an einellan ſich verbindliche, von 
Zwang und Willkuͤhr unabhängige Gerechtig⸗ 
ke it zu ſchwaͤchen, und den widerſinnigen Reden 

vom 


nulla vis, nullus fructus eſt, a corruptelis ſuis 
liberatio, ſi de rebus, quibus laus, gloria, no- 
bilitas, verae imperiorum opes, vera populorum 
felicitas ac ſplendor, continetur, veriores notio- 
nes inter omnium ordinum homines fperandae 

i ſunt, avobis, Commilitones, aveftrainftitutione, a 
ſalubribus praeceptis fapientiae, quibus imbuimi- 
ni proficifei illa omnia poſſunt. V Progr. Acad. 
G. A. ad d. 4 Jun. 1793. 
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vom Recht des Staͤrkern Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen, ſomit auch die wahre Ehrfurcht fuͤr 
bürgerliche Ordnung und obrigkeitliches Anſehn 
zu untergraben, als eben dieſelbe. Denn erzwun⸗ 
gener, blinder, ſklaviſcher Gehorſam iſt nicht 
Ehrfurcht; giebt nicht die Sicherheit, und 
leiſtet bey weitem nicht daſſelbe. Muß es aber 
nicht bittern Unwillen oder aͤrgerlichen Spott 
erregen; wenn diejenigen Repraͤſentanten und 
Vertheidiger der Gerechtigkeit ſeyn wollen, de⸗ 
ren oͤffentlichſte Unternehmungen die unzweifel⸗ 
hafteſten Ungerechtigkeiten ſind? Wenn auch 
die aus der Bezweiflung innerlich verbindli⸗ 
cher Naturgeſetze, aus dem abſcheulichen Glau⸗ 
ben, daß allein die maͤchtigſte Willkuͤhr das 
Recht beſtimme, nothwendig entſpringende Ge⸗ 
ringſchaͤtzung aller poſitiven Geſetze nicht oft in 
öffentliche Empdrung ausbricht: fo unterhält fie 
doch, bey dem ihr ſo leicht ſich zugeſellenden 
Haß gegen die Forderungen und Einſchraͤnkun⸗ 
gen der Geſetze, den, im Ganzen ſeiner Folgen 
vielleicht noch verderblichern, geheimen Krieg 
zwiſchen den beyden Theilen der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſell⸗ 
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ſellſchaft? bey welchem der eine fich berech⸗ 
tiget Halt, Lift und Betrug der, wie er 
waͤhnet, willkuͤhrlichen Gewalt des An⸗ 
dern entgegen zu ſtellen. Iſt es etwa ſchwer, 
dieſen Krieg in den meiſten e Staaten 
gewahr zu werden? — 


8 In den minder beduͤrftigen Claſſen oder 
bey minder lebhaften Charakteren wird wenig⸗ 
ſtens jeder Funke von wahrem Patriotis⸗ 
mus durch jenen unſeligen Wahn erſticket; den 
Strohm treiben zu laſſen, wie er treibt, wird 
für die größte Klugheit, und in einer verdor⸗ 
benen, keiner Beſſerung faͤhigen Welt fuͤr ſich 
zu ſorgen, fo gut man kann, für die hoͤchſte 
Weisheit geachtet. Was muß der Mann von 


ſittlichem Gefühl bey allem dem empfinden und 
denken? 


Insbeſondere aber darf der im Bewußt; 
ſeyn aller feiner Pflichten gewiſſenhaft zu Werke 
gehende Schriftſteller von billigen Richtern ers 

N i war⸗ 
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warten, daß man einzelne Lehrſaͤtze deſſelben 
ſeinem ganzen Syſtem gemaͤß auslege; ſo wie 
man bey der Würdigung einzelner Handlungen 
eines Menfchen auf die ganze Aufführung und 
den ſonſt erprobten Charakter deſſelben 19 85 
Weiſe Ruͤckſicht nimmt. 


In jedem Syſtem der Moralphiloſophie 
wird gezeigt werden, wie ſchwer es ſey, allge, 
meine ſittliche Grundſaͤtze auf einzelne Hand⸗ 
lungen anderer Menſchen richtig anzuwenden. 
Und der Moraliſt, der ſeine Lehren nicht bloß 
fuͤr andere hat, wird nichts weniger als ges 
neigt ſeyn, einen unberufenen Richter fremder 
Handlungen abzugeben; am allerwenigſten in den 
ſo verwickelten politiſchen ER und An 
gelegenheiten. 


In dem dritten Theil dieſer Unterſuchun⸗ 
gen (H. IV. §. 65.) iſt gegen die Neigung, ohne 
Noth andere zu richten und zu verurtheilen, ſo 
vieles geſagt worden, daß man dem Verf. gro⸗ 

ßen 
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ßen Leichtſinn zutrauen müßte, wenn man ihn 
eben dieſer Neigung in einem unverze hlichen 
Grade ſchuldig glauben wollte. So wie von 
jedem Schriftſteller im moraliſchen Fache vors 
ausgeſetzt werden kann, daß bey der Auſſtel⸗ 
lung ſittlicher Grundſaͤtze ihm Hauptzweck iſt, 
Selbſtprüfung bey dem, was geſchehen 
ſoll, nicht, vermeſſene, liebloſe Verurteilung 
anderer in dem, was geſchehen iſt, dadurch 
zu veranlaſſen: ſo iſt dieß gewiß auch Wunſch 
und Abſicht des Verfaſſers in dieſen Unterſuchun⸗ 
gen und allen ſeinen Schriften geweſen. Beſon⸗ 
ders hey jenen Lehrpunkten, die auf politische 
Angelegenheiten und das anſcheinende Intereſſe 
der Zeiten unmittelbare Beziehung haben. 
Und ſo glaubte er dann, die freymuͤthige Auf⸗ 
ſtellung gemeinwichtiger ſittlicher Wahrheiten 
um ſo eher ſich erlauben zu koͤnnen, auch wo aller 
ib Ge⸗ 
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Gefahr unſchicklicher Anwendungen nicht aus 
gewichen werden kann, je nachdruͤcklicher 
er ſelbſt vor dieſen Anwendungen gewarnet 
hat. 

Offenherzig bekenne ich nun, daß ich mit 
den bisher erklaͤrten Geſinnungen dieſen letz⸗ 
ten Theil meiner Unterſuchungen, ehe ich ihn 
dem Druck uͤbergab, beſonders in der Abſicht 
noch einmal durchgeleſen habe, alles, was in 
gegenwaͤrtigen Zeiten der pflichtmaͤßigen 
Vorſicht zuwider ſeyn koͤnnte, entweder ganz 
auszuſtreichen, oder verhaͤltnißmaͤßig abzuaͤn⸗ 
dern; und daß ich das Eine und das Andere ge⸗ 
than habe, wo ich glaubte, dem Werth und 
Zwecke des Ganzen unbeſchadet es thun zu 
koͤnnen. Sollte ich demohngeachtet durch Un⸗ 
beſtimmtheit der Ausdrücke noch irgend Grund 
zum Anſtoß übrig gelaſſen haben: fo bitte ich des» 


wegen 
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wegen zum voraus um Verzeihung; denn ich hal⸗ 
te mich auch hierinne nicht fuͤr untruͤglich. 
Wollte aber jemand meine Abſichten in Verdacht 
ziehen: ſo ſtehe er dafuͤr ſeinem innern Richter; 5 
wie ich dem meinigen. Die Beruhigung, die 
eigenes Be wuſtſeyn giebt, ſoll fremdes Une 
theil nicht ſchwaͤchen. Wichtige und nie ohne 
große Gefahr verkennbare Wahrheiten nicht ſa⸗ 
gen, wann und weil ſie verkannt werden, waͤre 
eine Maxime, welche die weſentlichen Zwecke des 
öffentlichen Unterrichtes verletzte. Es darum 
nicht thun, weil es doch zu nichts helfen 
werde, iſt ein Gedanke, der von den heiligſten 
Pflichten ab und gerades Weges zum moraliſchen 
Indifferentismus, in der allerſchaͤdlichſten Bezie⸗ 
hung, (S. H. 64.) fuͤhrt. Oder weil man fich, und 
den Seinigen Schaden und Verdruß dadurch zu⸗ 
zoͤge ?, — Darauf antwortete der groͤßte Lehrer 

* ſitt⸗ 
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ſittlicher Wahrheiten: Wem Vater oder Mut⸗ 
ter, Bruder oder Sohn lieder iſt, als 
Wahrheit; der hat keinen Theil an 
der Wahrheit. Und ferner: Wer ſein 
Leben verliert um der Wahrheit wil⸗ 
len, der wird es erhalten; und wer es, 
mit Verleugnung ihrer, erhaͤlt, der 
wird es verlieren. Gdttingen im Auguſt 
1793. 


Innhalt. 
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Das erſte Buch enthält von der Bildung und Reglerung 
der menſchlſchen Gemüther; 


Abſchniit I. Von der Bildung und Regierung der menſch⸗ 
lichen Gemuͤrher überhaupt berrachtet. 

Kapitel I. Allgemeinſte Grundeätze und Regeln. 9. 1. 
Der Menfa itt von Natur ungeneigt, ſich von andern 
regieren zu laſſen; dieſe Abſicht muß alſo verborgen mer, 
den, S ı. $ 2. Man finder insgemein leichter 
Eingang in den Verſtand der Menſchen durch ihr Herz 
als umgekehrt, S. 6. g. 3. Doch lit es nöthig, 
nicht gegen die weſentlichen Belege anzuſoßen. S. 11. 
§. 4 Man hat viel gewonnen, wenn man einmal 
das Vorurtheil großer Einſichten und Verſtandeskraͤfte 
für ſich hat, S 13 5. 5 Eins einziges Ver⸗ 
ſehen kann 5 Schaden bringen, ©. 15. 
$. 6. . muß kleine Hälſen nicht zu. geringe hä: 
ben, S. 16. 6. 2. Es kommt kaum fo fehr 
darauf an, was man thut, als wie und unter welchen 
Umftänden man es thut, S. 18. 9. 8. Man 
muß der Natur zu allen ihren Wirkungen Zeit laffen. 
© 20, $ 9. Aber auch nicht ſaͤumen, wenn die 
rechte Zelt da iſt S. 23. 

Kapitel II. Be ondere Regeln und Grundſaͤtze. H. ro. 
Regeln und Grundſaͤtze für die Behandlung der vers 
ſchiedenen Temperamente. Des Sanguiniſchen, S. 26. 
$ 11. Beym choleriſchen Temperamente, S. 29. 
$. 12. Vom hypochondriſchen oder getherſſchen Tem⸗ 
peramente, S. 35. 9 15 Dom bierifhen, phleg⸗ 
matichen und melancholiſchen Temperamente, S. 38. 
§. 14. Regeln in Hinſicht auf die Verſchledenheſten 
der Verſtandeskraͤfte und Sinfihren,- S. 42. 
§. 15. Verſchiedenheiten des Alters, S. 46. F. 16 
Regeln des Verhaltens gegen das weibliche N 

7 2 
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S. 322 $. 17 Vermiſchte Regeln in Bezie⸗ 

hun; auf allgemeinere Gemuͤthsverſchiedenheiten, S. 
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Von der Bildung und Regierung der menſch⸗ 
lichen Gemuͤther überhaupt ae 


Kapitel I. 
Allgemeinſte Grundſaͤtze und Regeln. 
* . 


Der Menſch iſt von Natur ungeneſgt, ſich von andern regieren 
zu laſſen; dieſe Abſicht muß alſo verborgen werden, 


© wenig auch irgend ein Menſch auf voͤllige 
Unabhängigkeit vom Willen anderer Men 
ſchen Anſpruch machen kaun; 15 ſo noͤthig es auch fuͤr 
Feder, ter Thei alle 
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alle iſt, wenigſtens! in einem Theil ihres Lebens, und 
in einigen Angelegenheiten immerwaͤhrend, der Lei⸗ 
tung und Regierung anderer ſich zu uͤberlaſſen; und 
ſo gewiß es iſt, daß diejenigen oft am meiſten unter 
der Gewalt anderer ſtehen, welche die unabhängige - 
ſten und allgewaltigſten Selbſtherrſcher zu ſeyn ſchei⸗ 
nen: fo iſt es doch auch gewiß, daß der Menſch von 
Natur nichts weniger als geneigt iſt, von andern ſich 
regieren zu laſſen. 

Einige Menſchen laſſen zwar aus Traͤgheit an⸗ 
dere vieles fuͤr ſich thun und beſorgen, was ſie ſelbſt 
thun koͤnnten; und werden dadurch freylich mehr abs 
haͤngig, als noͤthig waͤre. Aber ihre Meynung iſt 
doch nicht, ſich dadurch andern zu unterwerfen und 
abhaͤngig zu machen. Vielmehr verrathen ſolche 
traͤge Menſchen ihre Herrſchſucht nicht ſelten auf eine 
eben ſo unbeſcheidene als unbillige Weiſe. Je weni⸗ 
ger ſi ſie ſelbſt ausrichten, und wiſſen und empfunden 
haben, was muͤhſame Geſchaͤffte erfordern; deſto 
fertiger find fie zum Befehlen und zum Tadel, wenn 
nicht alles nach ihrem Willen geht. So wie 
nicht wenige Menſchen andere fir fich denken, oder 
durch deren Ausſprüche in ihren Urtheilen ſich beſtim 
men laſſen; und nichts desto weniger ihrem eignen 
Verſtande zu folgen glauben, ſich vielleicht gar für 
Selbſtdenker und Freydenker von bedeutendem An⸗ 
fehen halten; oder auch andern um fo kuͤhner Geſetze 
vorſchreiben, wie ſie denken und nicht denken ſollen, 
je weniger fie ſelbſt mit der Kraft und den Geſetzen des 
Denkens bekannt find, 

Eigen: 
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Eigenliebe und Freybeits rieb moͤſſen den Men⸗ 
ſchen ungeneigt machen, ſich der Regierung anderer 
zu uͤberlaſſen. Vermoͤge der erſten iſt ihm die Vor⸗ 
ſtellung unangenehm, Leitung und Regierung, Ber 
lehrung und Zurechtweiſung anderer noͤthig zu haben. 
Und vermoͤge des andern haft er die Einfchränfung 
ſeines eignen Willens, und der in ihm ſchon beſtimm⸗ 
ten und regen Triebe und Neigungen. 

Ganz unveraͤnderliche und unbezwingbare Hin: 
derniſſe der kenkung anderer nach eigenen Abſichten 
liegen bierin zwar nicht. Die Eigenliebe kann 
durch Vernunft und demäthigende Erfahrungen nie⸗ 
dergedruͤckt werden. Und der Freyheitstrieb fchränfe 
ſich ſelbſt ein; das heißt, der Menſch opfert eine 
Begierde der andern auf; er giebt bey einigen ſeiner 
Triebe dem Willen anderer nach, um im Uebrigen 
ſeinen Willen frey zu erhalten, oder zu gewiſſen Ab⸗ 
ſichten zu gelangen. 

Unterdeſſen iſt die natürliche Abneigung gegen 
die Anerkennung eines uͤberlegnen Verſtandes und 
Willens anderer immer ſo groß und ſo gemein, daß 
es fie die Abſicht, auf die Gemuͤther der Menſchen 
zu wirken und ſie zu regieren, zur Grundregel 
gemacht werden darf: die ſe Abſicht, fo viel 
moͤglich, zu verbergen. 

Dazu iſt aber nicht genug, daß man ſolch 
eine Abſicht nicht ausdrücklich ankuͤndiget. Sondern 
dieß kann nach der Verſchiedenheit der Umſtaͤnde vieles 
und mancherley erfordern. Im Allgemeinen laſſen ſich 
iwo Hauptregeln anmerken. 

1 2 1 
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1) Ueberhaupt keinen herriſchen oder herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Charakter zeigen. Alſo nicht uͤberall ſei⸗ 
nen Willen oder ſeine Meynung durchſetzen wollen; 
nicht oft in einem entſcheidenden Ton abſprechen, wi⸗ 
derſprechen, befehlen; vielmehr, wo es ſeyn kann, 
geneigt ſich beweiſen, dem Willen anderer nachzuge⸗ 
ben, ihre Meynung anzuhören, fremde Einfichten 
zu benutzen und ihnen Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen. Von dieſer Regel laͤßt ſich Gebrauch ma⸗ 
chen, mit was fuͤr Menſchen man es auch zu thun 
haben mag. Keiner irrt immer, oder hat in allen 
Stuͤcken Unrecht. Und keiner iſt in der Vollkom⸗ 
menheit der Erkenntniß und des Willens fo weit vor 
andern voraus, daß er nicht ſelbſt bey Dingen, wo 
ſein Verſtand oder Wille überhaupt wohl der beſſere 
iſt, noch innner in Gefahr kommen koͤnnte, wenig⸗ 
ſtens bey der genauſten Beſtimmung der Sache, in 
einigem ſich zu irren, und andern Unrecht zu thun. 
Wie gut waͤre es, wenn Eltern und Erzieher, auch 
in Anſehung der kleinſten Zoͤglinge, dieſe Regel 
und ihre Gruͤnde immer recht vor Augen hätten. 

2) Zuſehn, obs ſich nicht ſo einrichten laͤßt, 
daß der andere pon ſich ſelbſt wenigſtens den Anfang 
macht, und uns in den Weg koͤmmt, in dem wir 
ihn weiter fuͤhren wollen. Auf das menſchliche Ge⸗ 
muͤth kann durch fo vielerley Mittel und auf fo ver⸗ 
ſchiedene Weiſe gewirkt werden; es iſt, vermoͤge inne⸗ 
rer und aͤußerer Urſachen, fo ſehr dem Wechſel der 
Zuſtaͤnde, der Veränderung feiner Vorſtellungen, 
Begierden rene ausgeſetzt, daß man faſt 
ui een ſagen 
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ſagen moͤchte, alles Menſchliche komme in einem je⸗ 
den vor, nur nicht in demſelben Grade und gleich 
oft. Wenigſtens füge ſich bey allen beſtimmten Nei⸗ 
gungen und Abneigungen auf merkliche Veraͤnderun⸗ 
gen rechnen, die von ſelbſt entſtehn oder durch kleine 
Huͤlfen hervorgebracht werden. Ein Wort wie von 
ohngefaͤhr entfallen, eine Geſchichte einem dritten er- 
zaͤhlt, als ob ſonſt niemand daran Theil nehmen 
ſollte, koͤnnen in vielen Faͤllen hinreichend ſeyn, 
wirkſame Gedanken und fortwirkende Triebfedern in 
andern zu erwecken; bald durch den Reiz einer ange⸗ 
nehmen Zuſammenßimmung mit deſſen Denkart und 
Neigungen, bald durch den Reiz eines beunruhigen⸗ 
den Widerſpruches. Und auf den Anfang koͤmmt 
bey allen Unternehmungen, beſonders aber bey dieſer, 
viel an. Wenn der andere nur erſt im Gange iſt; 
ſo iſt es nicht ſo ſchwer, ihn weiter zu bringen, als 
es haͤtte ſeyn koͤnnen, ohne eigenen Antrieb ihn in 
Bewegung zu ſetzen. Wenn man nur erſt etwas 
von ihm ſelbſt gegebenes, etwas, was er fuͤr das 
Seinige anſieht, erhalten hat: ſo laͤßt es ſich eher 
ſo machen, daß alles, was man darauf baut, und 
hineinlegt, nur daraus entwickelt zu ſeyn ſcheine. 
So kann er, indem man ihm Einſichten mittheilt 
und Zwecke angiebt, immer glauben, feihen eignen 
Weg zu gehn. 
Eine Ausnahme gegen obige Grundregel moͤch⸗ 
ten doch vielleicht manche fuͤr gegruͤndet halten. 
Wenn Blick und Ton des Gebieters feſten Entſchluß 
und uͤberlegene Kraft ankündigen; fe koͤnne dadurch 
ö Kr N 
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Geborſam aufs geſchwindeſte erzeugt, und jede wider⸗ 
ſtrebende Neigung weit beſſer unterdrückt werden, 
ale wenn Schonung und Vorfſicht gebraucht word 5 
wären. Wurden nicht immer die großeſten Anſtren 

gungen und Aufoplerungen durch ſolche Meiterblicke 


und Kraftworte bewirkt? Allerdings. Aber ob 


auf eben dieſe Weiſe Gemüth r gebildet, und 
dauerhafte Gefinnungen begrii ndet werden koͤnnen; 
wie etwa ein Hauf zum Sturm angeführt, oder 
von der Flucht zuruͤckgeſchreckt werden kann? Digfe 
Art zu wirken ſitzt wenigſtens ſehr biegſame oder zu 
einem ſoſchen Geßorſam ſchon gewoͤhnte Gemuͤther 
voraus; oder außerordentliche Vorzüge deſſen, der 
ſich ihrer bedienen will. 


. 2. 


er findet insgemein leichter Eingang in den Verſtanb der 
Menſchen durch ihr Herz als umgekehrt. 


Es iſt zwar ein unzweifelhaſter Grundſatz, 
daß der Wille vom Verſtand oder von Vorſtel⸗ 
lungen abhaͤnge. (B. . §. 1. ff.) Aber da die 
vernünftigen Vorſtellungen, die Früchte 
der vollftändigften und gepauſten Beachtung und Be. 
urtheilung, nach denen der Wille ſich beſtimmen ſoll, 
keineswegs diejenigen ſind, die immer, am wenig⸗ 
ſten aber diejenigen, die in ungebildeten Gemuͤthern, 
ihn wirklich beſtimmen: ſo laßt ſich leicht der Sinn 
und die Richtis keit des aufgeſtellten Grundſatzes ein⸗ 
ſehen. So lange das e mit ſeinen Neigungen 


und 
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und Begierden, dem, was vorſtellig gemacht wird, 
zuwider iſt; fo findet es entweder gar keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und wied ohne alle Unterſuchung verworfen, 
oder es erſcheint doch immer, mehr oder weniger, in 
einen nachtheiligen Lichte. Gruͤnde für das, was 
man wuͤnſcht, werden mit Eifer aufgeſucht, und 
mit Scharffinn qusgebilder, während daß die Abnei⸗ 
gung den Gründen fuͤrtz Oegentheil das Ohr ver⸗ 
ſchließt, und jedwede angemeſſene Wirkung erſchwert; 
wie ſoll da uͤberzeugt werden? Wenn auch gegen 
die vorgelegten Gruͤnde ſich nichts einzuwenden fin⸗ 
det: ſo erweckt die Abneigung doch leicht Verdacht 
gegen die Abſicht. Und ſchon dies kaun genug 
ſeyn, fe zu vereiteln. Sind hingegen dieſe Hinder⸗ 
niſſe aus dem Weg geraͤumt; wird man mit Zutrau⸗ 
en und der Vorausſetzung guter Abſſchten gehört, iſt 
man geliebt: ſo iſt es leicht, durch vernuͤnftige Vor⸗ 
ſtellungen etwas auszurichten; man uͤberzeugt mit 
balbem Beweiſe, und findet Glauben und erhält 
Beyſtimmung auf ſein bloßes Wort. Was vermag 
nicht das Wort eines Freundes? Wie maͤchtig wirkt 
das Zureden einer geliebten Perſon? Wie oft wer⸗ 
den dieſen die ſtaͤrkſten Vorſaͤtze und die bewaͤhrteſten 
11 aufgeopfert? So gelangen auch Schmeich⸗ 
ler zur Herrſchaft uͤber die Geſchmeichelten; die ſie 
am Ende bisweilen deſpotiſch gusuͤben. 

Aber man braucht nicht Schmeichler, nicht 
niedertraͤchtig, nicht argliſtig zu ſeyn; um von bie: 
ſem Grundſatze Gebrauch zu machen. Man darf 
nur gerecht und billig ſeyn; um Gelegenheiten 

A 4 genug 
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genug zu finden, liebreich und guͤtig gegen die Men⸗ 
ſchen ſich zu beweiſen, und dadurch ihre Liebe ſich zu 
erwerben. 

Aber man kann gerecht und billig geſinnt ſeyn, 
und Gerechtigkeit und Billigkeit aufs genauſte befol⸗ 
gen, bey den großen Angelegenheiten des 
Lebens; und es doch an der Liebe und Guͤte fehlen 
laſſen, wodurch man ſich am leichteſten den Weg zu 
dem Herzen der Menſchen, d. h. zu ihrem ſinnli⸗ 
chen, alſo die meiſte Zeit wirkſamen, Begehrungs⸗ 
vermögen bahnet. Die Liebe, die auch auf Kleinig⸗ 
keiten aufmerkſam iſt, und alſo am oͤfteſten Gelegen⸗ 
heit findet, fich zu beweiſen, kleinen Vorzügen auch 
gerne das verdiente Lob ertheilt, kleinen Verdrieß⸗ 
lichkeiten und Uebeln vorbeugt, ausweicht, abhilft; 
die nach Launen ſich richtet, mit Schwachheiten Ger 
duld hat, Wänſchen zuvorkoͤmmt; und alles, was 
fie für den andern thut, insbeſondere auch mit gu: 
ter Art thut, ohne daß es ihr Mühe zu machen, 
ohne daß fie es ſich zum Verdienſt anzurechnen ſcheint, 
dieſe Liebe — Gefaͤlligkeit iſt ihr Name — kann 
aufrichtig ſeyn, kann reine Guͤte und wohlverſtandne 
Menſchenliebe zum Grunde haben. Und ſie wird 
um fo gewiffer und dauerhafter die Herzen der Men⸗ 
ſchen gewinnen, wenn ſie dieſen Grund hat. 

Es giebt eine hoͤchſt ſelbſtſuͤchtige Zuneigung, 
die man auch Liebe nennt, welche es an dieſer Gefaͤl⸗ 
ligkeit ſehr fehlen laͤßt, und daher auch die Gegen⸗ 
liebe nicht erhalt, die fie doch durch ihre Liebkoſun⸗ 
gen und Woplthaten zu verdienen glaubt. Man 
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kann dieſe Art von Lebe nicht ſelten an Eltern im 
Betragen gegen ihre kleinen Kinder beobachten. Sie 
beſtuͤrmen, und wie man es bisweilen, nicht ſehr 
uneigentlich, benennt, erdruͤcken ſie faſt mit ihren 
Liebkoſungen, wenn der Affect fie ergreift; ohne Be; 
dacht darauf zu nehmen, ob dieſe Liebkoſungen den 
Kindern gelegen kommen, oder uͤberall in dem Maa⸗ 
ße ihnen angenehm ſeyn koͤnnen. Sie machen ih⸗ 
nen Geſchenke, und veranſtalten ihnen Spiele und 
andere Zeitvertreibe, wann und wie es ihnen ſelbſt 
Freude macht; ohne ſich nach dem Beduͤrfniß und 
den Neigungen der Kinder zu richten. Daß fie dae 
für wenig Dank erhalten, nicht der Herzen ſich ber 
maͤchtigen; iſt dieß zu verwundern? ö 
An der rechten Art zu lieben iſt ſo viel gelegen, 
daß dieſe Anmerkung Verzeihung verdiente „ wenn ſte 
bier auch uͤberfluͤſſig waͤre. Sie iſt es aber nicht, 
wenn ſie in einer beſtimmten Anwendung die Regel ins 
Licht ſetzt: wenn man ſich gefaͤllig machen, das 
Herz an ſich ziehen will, muß man nach der Nei; 
gung des andern, nicht nach ſeiner eigenen 
handeln. Es wird in der Folge noch oͤfter Gele; 
genbeit geben, dieſe Grundſaͤtze anzuwenden; hier 
nur noch eine Bemerkung. Es haͤngt nicht von un⸗ 
ſerer Willkuͤhr ab, unſer Aeußeres fo angenehm und 
liebenswuͤrdig zu machen, als es bey den von der 
Natur bierinne beſonders begänftigten Perſonen ift, 
Auch iſt biebey vieles fo bedingt und veraͤnderlich, 
daß es nicht uͤberall dieſelbe Wirkung hervorbringt. 
Ein Prediger könnte m mit zu vielen 0 
5 65 
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Geſchmack gekleidet erſcheinen. Unterdeſſen iſt dieß 
Aeußere, ſo fern es ein jeder in ſeiner Gewalt hat, 
nichts weniger als gleichgültig bey der Abſicht auf 
die Gemuͤther zu wirken. Bey allen Klaſſen von 
Menſchen lehrt dieß die Erfahrung; am meiſten frey⸗ 
lich bey denen, die im hoben Grade ſinnlich find. 
De la Loubere fuͤhrt in ſeiner Beſchreibung von Si⸗ 
am das Beyſpiel eines chriſtlichen Miffionärs an, 
eines Jeſuiten, welcher in der Geſtalt eines Siami⸗ 
ſchen Waldmoͤnchs dem Volke ſich zeigte, und — 
in kurzer Zeit an 40000 Siamer zum Glauben 
brachte. Vermuthlich hat er auch die andere Regel 
beobachtet, die dieſer Schriftſteller in eben dieſer 
Hinſicht anfuͤhrt; zuerſt von den Lehren ganz ge 
ſchwiegen, die den Begriffen und Vorurtheilen ſei⸗ 
ner Zuhörer am meiſten entgegen waren, ihrer Bes 
griffe und Redensarten ſich bedient, und die Vor⸗ 
ſtellungen nur allmaͤlig von dem Irrigen, was ihnen 
anklebte, zu reinigen geſucht. Eine wichtige Regel, 
wo das Herz an Vorſtellungsarten, und 
Meynungen haͤngt; und mit welcher viel ausge⸗ 
richtet werden kann, wo es nur auf moraliſches, 
im ſubjectiven Syſtem von ſolchen Vorſtellungsarten 
abhängig gemachtes Intereſſe ankommt. Wo aber 
Eitelkeit ſich einmiſcht — wie, wenn jemand 
Meynungen zuerſt vorgebracht, oder mit Ruhm, oder 
doch mit vielem Eifer lange behauptet hat — da muß 
entweder dieſe Eitelkeit auf andere Art gewonnen, oder 
der Verſtand mit unwiderſteblichen Waffen angegriffen 
werden. 

9. J. 
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§. 3. 


Doch iR es nönfte, nicht gegen die weſentlichen Geſetze des Ver / 
ſtandes auzuſts ßen. 


So groß auch der Einfluß der Willensneigun⸗ 
gen auf den Verſtand iſt: ſo hat doch auch dieſer 
ſein eigenthuͤmliches Weſen, und darinne begruͤn⸗ 
dete, unabaͤnderliche Geſetze. Ungereimtheiten, 
aus offenbahren Widerſpruͤchen zuſammengeſetzt, 
ſtoͤßt er von fi: ich; und ohne aflen Grund oder gegen 
überwiegende Grunde find Uxberzeugung und Beyfall 

ihm unmöglich, Einleuchtender Wahrheit kann er 
die Veyſtimmung nicht verſagen. Und ihr, wenn 
fie ſich immer im Lichte erhält, muß endlich auch der 
Widerwille nachgeben und das Vorurtheil weichen. 
Wahrheit iſt das Ziel alker Strebungen eines den⸗ 
kenden Weſens, oder wenigſtens Bedingung bey allen 
Zwecken des Willens. Auch die Erdichtung muß 
Schein der Wahrheit annehmen „um Eingang zu 
finden. 750 

Es iſt aber nicht genug, die Wahrheit wirklich 
auf ſeiner Seite zu haben; wenn man alte, tief ein⸗ 
gewurzelte Vorurtheile wider ſich hat, wenn es noch 
firfter und leer iſt im Verſtande des andern. Wo 
Irrthum für Wahrheit gilt, da wird die Wahrheit 
für Irrthum erklaͤrt; von unerleuchteten wird fie 
mißverſtanden und verkehr angewendet. Wer durch 
den Verſtand auf die Gemuͤther wirken will! muß 
dieſen Verſtand, mit welchem er es zu thun hat, 
für fi einnehmen, ihm keine Unwahrheiten vorzu⸗ 

bringen 


* 
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bringen ſcheinen, mit ihm einleuchtenden Wahrheiten 
anfangen, ſeinen Zweifeln ES wenn er ſie 
nicht gleich heben kan. i 


Hierinne liegt auch ſchon die Antwort auf ei: 
nen Einwurf, den die Geſchichte der Menfchheit 
hiebey veranlaſſen koͤnnte; nach welcher weit größere 
Revolutionen in den Gemuͤthern durch Irrthum, 
Aberglauben, Taͤuſchungen, als durch Wahrheit 
und Vernunft bewirkt worden zu ſeyn ſcheinen Eönns 
ten. Denn in allen dieſen Fällen, wie groß man 
auch ihre Anzahl annehmen mag, ſchien doch dass 
jenige, was in den Gemuͤthern die großen Wirkun⸗ 
gen hervorbrachte, denen Wahrheit, bey denen es 
wirkte; war es fuͤr ſie vielleicht auch wirklich, we⸗ 
nigſtens mehr, als es uns itzt in der großen Entfer⸗ 
nung der Zeiten und Lander ſcheint. Wenn reine 
Wahrheit, wie ſie jeder Verſtand anerkennen muͤßte, 
ohne alle Beymiſchung menſchlicher Unvollkommen⸗ 
heit, oder wenn auch nur die nach den Denkformen 
und Geſetzen des Menſchenverſtandes aufs ſtreng⸗ 
fie bewieſene Wahrbeit allein die Gemuͤther ver 
gieten und den Willen beſtimmen ſollte:; fo würde 
nicht viel geſchehen. Aber der menſchliche Verſtand 
kann auch bey unvollſtaͤndiger Erkenntniß und nicht 
gegen allen Irrthum ſſcher ſtellenden Gruͤnden zum 
Urtheil ſich beſtimmen; und muß es bey dringenden 
Beduͤrfniſſen und wichtigen Antrieben zum Handeln. 
Darauf bezieht ſich der Begriff von ſubjeetiver 


Wahrheit, die nicht für alle Menſchen und zu 
allen 


wing Ks A Fr * A 


Allgemeinſte Grundſätze und Regeln. 13 


allen Zeiten die nemliche, und doch Wahrheit, das 
beißt, geſetzmaͤßige, vernünftige Denkart iſt. 


Dieſe Bemerkung kann nicht nur zur Verthei⸗ 

digung des Hauptſatzes dieſes Paragraphs und ſeines 
Gebrauches gegen einen ſcheinbaren Einwurf dienen; 
ſondern auch zur Vorſicht und Billigkeit bey der Anz 
wendung der Namen von Betruͤgern und Luͤgen⸗ 
propheten, in der Geſchichte der Menſchheit ber 
ſtimmen. i * 


* 


§. 4. 


Man hat viel gewonnen, wenn man einmal das Vorurthel 
großer Einſichten und Verſtandeskraͤfte für ſich hat. 


Auch dieß klaͤrt die erſt beruͤhrten Erſchei⸗ 
nungen noch mehr auf, und giebt der im Grund⸗ 
ſatze liegenden Regel genauere Beſtimmungen. Die 
Geſchichte der Wilden und aller noch wenig aufgeklaͤr⸗ 
ter Voͤlker macht es bemerklich, was derjenige aus⸗ 
richten kann, der einmal Bewunderung und Erſtau⸗ 
nen für ſich erweckt hat, mit dem man ſich nicht 
mehr zu meſſen, den man gar nicht mehr zu beur⸗ 
theilen fi getraut. Und überhaupt, wenn erſt bis 
zu einem gewiſſen Grad jemand andern uͤberlegen 
und zu groß fuͤr ſie iſt: ſo ſind Gruͤnde da, die die 
Vorſtellungen von feiner Größe immer weiter treiben. 
Es iſt weniger unangenehm für die Eigenliebe, den⸗ 


jenigen, von welchem wir uns ſehr uͤbertroffen fuͤh-⸗ 


len, fuͤr eine außerordentliche Erſcheinung zu halten, 
ö | für 
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für den Einzigen; als anzunehmen, daß er einer 
von vielen, ein Menſch, wie wir, und doch ſo viel 
vermoͤgender als wir, ſey. Und wo der Verſtand 
einmal unfähig iſt, den Gegenſtand zu begreifen, 
oder nach beſtimmten Begriffen alles an ihm ſich deut⸗ 
lich zu machen: da kann die Imagination, die immer 
in der Dunkelheit ihr Spiel am beſten treibt, um fo 
mehr andichten. 

So wurden nicht nur Erdenkinder zu Son⸗ 

nen- und Götter: Söhnen : ſondern fo gelangten auch 
und gelangen noch immer diejenigen, die von ihren 
Zeitgenoffen fir‘ weiter nichts als fie große Maͤn⸗ 
nek gehalten werden, zu einer, bisweilen doch faſt 
uͤbernatuͤrlich ſcheinenden, Gewalt über die Gemäß» 
ther; vermoͤge welcher ihre Worte für Wahrheit 
gelten, ihr Wille Geſetz, ibr Beyſpiel Norm 
wird. 

Die gemeinmögliche Anwendung hievon in je 
der Wirkungsſphaͤre iſt demnach: daß man ſich bey 
denjenigen, auf deren Gemuͤther man bedeuten 
den Einfluß haben will, auf irgend eine Weiſe in 
Reſpect ſetzen, oder Achtung erwerben muͤſſe. Wer 
dieß auf keine Weiſe kann, der wird auch, we 
nigſtens in dieſem Wege, uͤberall nicht viel aus⸗ 
richten. 
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8 g ss ) 1 N \ 
Ein einziges Verſehn kann unerſetzlichen Schaden bringen. 


Die Menſchen lieben nicht die Abhängigkeit von 
andern ($. 1.) und bey allem Vergnuͤgen, was fie 
in der Bewunderung und dem Anſchein des Außeror⸗ 
dentlichen finden koͤnnen, ſehn ſie ſich doch nicht gern 
von andern übertkoffen. Daher der Trieb, Fehler 
und Schwachheiten der Großen auszuſpaͤhen, die 
Anekdoten davon aufzuſammeln, ihren Ruhm anzu⸗ 
greifen, ihre Thaten und Verdienſte zu verkleinern. 
Man kann auch einen andern und edlern Grund hie⸗ 
von angeben; aber dieſer iſt doch wohl der gemeinſte. 
Und bier kommt es nicht fo wohl auf den Grund, 
als auf die aus der Sache ſelbſt zu ziehende Folge 
an: daß man ſeinem Anſehn und Einfluß unter den 
Menſchen nicht zu ſehr trauen dürfe, um nicht im⸗ 
mer für nöthig zu halten, vor groben Verſehn ſich 
zu huͤten und ſeine Bloͤßen zu verbergen. Eine ein⸗ 
zige Entdeckung dieſer Art kann das guͤnſtige Vorur⸗ 
theil vernichten; vielleicht das entgegengeſetzte der 
Geringſchaͤtzung und des Mißtrauens für immer er⸗ 
zeugen. Um ſo leichter, wie fich von felbft verſteht, 
je mehr die vorhergehende Achtung nur Vorurtheil 
war, daß nur kuͤhner der Blick werden darf, um 
alles in der wahren Geſtalt und natuͤrlichen Groͤße 
zu erkennen. Am ſchlimmſten, wenn einer bereits 
feine ganze Kraft erſchoͤpft, und ſich ganz mitgetheilt 
bat. Es fließen alſo hieraus folgende Regeln; 
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AN) Vor Affecten ſich zu huͤten, oder zu ei⸗ 
ner ſolchen Maͤßigung und Beherrſchung derſelben 
ſich zu gewoͤhnen, daß man nichts unbeſonnenes da⸗ 
bey thue oder ſpreche. 5 1 
2 Sich zu gewöhnen zur Zuruͤckhaltung des 
Urtheils uͤber Dinge, die ſich noch nicht klar und 
beſtimmt genug zu erkennen geben; um vor uͤbereil⸗ 
ten Urtheilen und Beſchließungen ſich zu bewahren. 
3) Mehr ſeyn als ſcheinen wollen; um bey 
genauerer Bekanntſchaft nicht zu viel von ſeinem An⸗ 
ſehn zu verlieren, und den Abgang deſſen, was ſich 
davon, vielleicht auch nur mit der Neuheit verliert, 
aus ſeinem reellen Gehalt erſetzen zu koͤnnen. 
4) Auch auf allerley Fälle eines begangenen 
Verſehns ſich gefaßt zu machen; um nicht in der 
Unruhe und Beſtuͤrzung daruͤber Uebel aͤrger zu ma⸗ 
chen, durch die Art, wie man den Fehler bedecken 
oder verbeſſern will. ! 

5) Sich ſelbſt genau zu erforfchen und ken⸗ 
nen zu lernen, nach allen ſeinen Kraͤften und Schwach⸗ 
beiten, ehe man in einer beſtimmten Sphäre auf 
die Gemuͤther der Menſchen zu wirken unter⸗ 
nimt. 


9 6. 
Man muß kleine Hülfen nicht zu gerlnge ſchaͤtzen. 


Der Ausſpruch, parua mundus regitur ſa- 
pientis; enthält, alle Worte in der gemeinften Be⸗ 
deutung genommen, obne Zweifel einen großen Irr⸗ 

y thum, 
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thum, und verraͤth, auch bey gelinderer Auslegung, 
vielleicht mehr eingebildete, als wahre Weisheit de⸗ 
rer, die ihn in dem Munde führen. Aber lehrreich 
kann er in dem Sinn ſeyn, daß das Meiſte, was 
in der Welt geſchieht, und das Wichtigſte, durch 
den Zuſammenfluß unzaͤhlig vieler kleinen Urſachen 
bewirkt werde. Menſchliche Klugheit wird dadurch 
nicht uͤberfluͤſſig oder verdienſtlos. Aber die Unklug— 
heit der Plane wird dadurch einleuchtender, nach 
welchen alles immer nach einer Regel und Richt⸗ 
ſchnur gerade zu erreicht und zu Stande gebracht wer⸗ 
den fell, Durch Polypen gruͤndet die Natur Klip⸗ 
pen und Inſeln des Meers, durch Waſſertropfen 
hoͤlet fie Felſen aus. Und wie klein find nicht die 
Anfänge alles Denkens und Wollens; wie unſchei— 
nend die Elemente der heftigſten Leidenſchaften? Wie 
Waſſertropfen den Felſen aushoͤlen durch viele unmerk⸗ 
liche Eindruͤcke, ſaepe cadendo: ſo laſſen ſich 
auch Gemuͤther umſtimmen, durch viele kleine Ver⸗ 
änderungen, die in ihnen nach und nach hervorge⸗ 
bracht werden, leichter als mit Gewalt. Itzt e in 
Wort zur rechten Zeit, und das rechte Wort, ein 
andersmal wieder eines; itzt eine Anmerkung, die 
das Nachdenken weckt, dann einmal eine Aeußerung, 
die Begierde nach mehrerm erregt. Eine begreifliche 
Nutzanwendung bey dieſem Ereigniß, ein gerade 
treffender, oder ein gefliſſentlich unterdruͤckter Blick 
bey einem andern. Itzt ein Wort durch dieſen Ver⸗ 
trauten, dann ein anders von jenem Gefuͤrchteten. 
So find Thronen umgeſtuͤrzt, und die Schickſale 

Feder, ater Theil, V der 
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der Nationen durch Krieg und Frieden entſchieden 
worden. Noch öfter Gemuͤther erobert durch ein 
kleines Vergnuͤgen, eine Schmeicheley. So thun 
oft Menſchen am meiſten, die nichts zu thun ſchei⸗ 
nen, auch im Fache der Erziehung; indem andere 
mit ſteifer Anſtrengung auf ihrem pedantiſchen Geruͤſte 
vergeblich arbeiten. 


8. 7. 


Es kemmt kaum fo ſehr darauf an, was man thut, als wle 
und unter welchen Umſtaͤnden man es thut. 


Wie hoͤchſt verſchieden ſind nicht die Wirkungen, 
welche dieſelben Vorſtellungen, Ermahnungen, Bits 
ten, Verheißungen, Belohnungen, Drohungen, 
Strafen, und alle übrige Mittel auf die Gemuͤther 
zu wirken, hervorbringen; nicht nur nach der 
Verſchiedenheit derjenigen, von welchen fie herkom⸗ 
men, und denen ſie wiederfahren; ſondern noch mehr 
nach der Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, des Orts, 
der Zeit und des ganzen Verfahrens? Die Erklaͤ⸗ 
rung dieſer Erfahrungen liegt hauptſaͤchlich in der Be⸗ 
merkung des Einfluſſes, den Nebenumſtaͤnde und Ne⸗ 
benvorſtellungen auf das Gemuͤth haben (Th. 1. 
§. 10. f.). Wenn die Nebenvorſtellung durch das 
Neue, Unerwartete, oder aus irgend einem andern 
Grund mehr Klarheit und Lebhaftigkeit hat als die 
Hauptvorſtellung: ſo richtet ſich die Gemuͤthsbewe⸗ 
gung oft mehr nach jener als nach dieſer. So kann 
das Ernſthafte laͤcherlich, und das Unbedeutendſte 

N wich⸗ 
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wichtig „das Angenehme zuwider und das Wider 
tige angenehm gemacht werden. So kann insbefons 
dere faſt alles zur i oder zur Belehnung * 
macht werden. 

Ich wuͤßte nicht, was einem Kinde von mit⸗ 
telmaͤßigen Anlagen „ welches nicht ſchon verwöhnt, 
und dem insbeſondere das Lernen nicht ſchon verlei⸗ 
det worden iſt, nicht zum angenehmen Zeitvertreib 
und fo allmaͤlig zum angenehmen Unterricht gemacht 
werden koͤnnte; wenn man immer die rechte Zeit 
wählte, wo es fuͤr ſich ſelbſt keine angenehme Beſchaͤff⸗ 
tigung hat; wenn man mit einem Geſichte und in ei⸗ 
nem Ton die Sache in Vorſchlag braͤchte, die nichts 
als Vergnuͤgen ankuͤndigten; wenn man wirklich ſelbſt 
mit Luſt das Geſchaͤfte anſtenge, und nicht länger fort⸗ 
ſetzte, als man ſich in guter Laune ohne merklichen 
Zwang zu erhalten weiß; wenn man dem Kinde 
nicht mehr dabey zu thun gäbe, als feinen Kräften 
und Faͤhigkeiten angemeſſen iſt; und vor allen Din⸗ 
gen, wenn man ſich das Vergnuͤgen des Kindes die 
einzige nach ſte Abſicht dabey ſeyn ließe. 

Die Regel, die bierinne liegt, iſt eben fo an: 
wendbar in vielen andern Faͤllen. Man kann alles 
angenehm und alles unangenehm machen. Wer 
das größte Beyſpiel hiervon haben will, denke an 
die Religion. So ſehr ſie den einen Freude iſt, 
fo widerlich it fe andern, und — nicht immer 
darum, weil die einen überhaupt fo weit beſſere, die 
andern ſo weit ſchlimmere Menſchen ſind; oder weil 
es objeetiviſch nicht dieſelbe Religion iſt. Ich habe 

B 2 ein 
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ein merkwuͤrdiges Bekenntniß eines Mannes von vie⸗ 
len vortreflichen Eigenſchaften gehoͤrt; daß der erſte 
Grund ſeines Unglaubens und Widerwillens gegen 
die Religion in ſeiner Jugend dadurch in ihn gelegt 
worden ſey, daß man ſein zu ſtark ſich zeigendes 
Selbſtgefuͤhl zu oft damit niederdruͤcken und ihn 
demüthig machen wollte, daß man ihm fagte, feine 
vorzuͤglichen Geiſteskraͤfte und Geſchicklichkeiten ges 
ben ihm gar kein Recht, uͤber andere ſich zu erheben; 
denn es ſey alles nur ein Gnadengeſchenk Gottes. 


9. 8. 
Man muß der Natur zu allen ihren Wirkungen Zelt laſſen. 


So wie Speiſen, die der Koͤrper zu ſich nimt, 
eine gewiſſe Zeit der Verdauung erfordern, ehe ſie 
ihm Nabrung und Stärkung verſchaffen koͤnnen; 
und wie die beſten Arzneyen, wenn ſie in zu großer 
Menge oder zu ſchnell hinter einander gebraucht werz 
den, Krankheiten nicht heilen, ſondern den Koͤrper 
zu Grunde richten: eben alſo muß auch bey der Bils 
dung und Regierung der Gemuͤther jedem Mittel, 
welches man gebraucht, und jedem Eindrucke, der 
dadurch hervorgebracht wird, die gehörige Zeit ver— 
ſtattet werden. Die gruͤndlichſten Beweiſe erfordern 
eine gewiſſe Zeit, ehe ſie vom Verſtande ſo gefaßt, 
durchdachtund eingeſehen find, daß fie volle Ueber—⸗ 
zeugung bewirken koͤnnen. Und die kraͤftigſte Sitten⸗ 
lehre, wenn ſie auch ſchon mit Beyfall angenommen 


iſt, 
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iſt, kann noch viele Zeit noͤthig haben, ehe fie zur 
wirkſamen Triebfeder des Willens einwurzelt. Die 
beſten Beyſpiele bewirken nicht gleich beym erſten 
Eindruck willige und getreue Nachahmung. Erwie⸗ 
ſene Wohlthaten koͤnnen ſcheinen keine Erkenntlich⸗ 
keit erzeugt zu haben, oder Strafen keinen Trieb zur 
Beſſerung; und beydes kann noch wohl nachkom⸗ 
men; zu beydem kann der Grund ſchon gelegt ſeyn. 
Aber wir koͤnnten das Werk der Natur ſtoͤren und 
vernichten, wenn wir es ungeduldig beſchleuni— 
gen, wenn wir ihre Wirkungsart nicht abwarten, 
wenn wir ihr zur Unzeit nachbelfen, oder ſie auf 
eine andere Weiſe wirkſam machen wollten. 

Die Natur wirkt erſt lange unſichtbar, ehe ſie 
ihre Meiſterwerke zum Vorſchein kommen laͤßt. 
Unſichtbar entwickelt ſich der Keim im Saamenkorn, 
unſichtbar ſenkt er ſeine Wurzel in die Erde, ehe 
die Pflanze oder der Baum vor uns aufwaͤchſet. 
Nicht minder tief gegruͤndet und nicht minder ſtetig 
erfolgen ihre großen Wirkungen in der Geiſter⸗ 
welt. 

Mit innigſter Betruͤbniß habe ich oft die beſten 
Eindrücke zerruͤtten und verwuͤſten ſehen, dadurch 
daß man ihre Wirkung nicht abwarten wollte, oder 
nicht daran glaubte, weil fle nicht gleich zum Vor⸗ 
ſchein kam. Man verdoppelte die Portion Moral, 
oder das andere paͤdagogiſche Mittel, welches man 
in ſeiner Gewalt hatte, und — betaͤubte oder ent⸗ 
kraͤftete. Nach allen meinen Beobachtungen muß ich 
der Meynung ſeyn, daß, wenn man bey der Erzie⸗ 
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hung Eltern und ihren Gehuͤlfen nur eine Regel 
empfehlen duͤrfte, es die Regel der Geduld ſeyn 
mug hie 8 

Aber auch in größern Wirkungs⸗Sphaͤren iſt 
dieſe Wahrheit nicht minder guͤltig und anwendbar. 
Sey Aufklaͤrung eines Volks, Entwoͤhnung vom 
blinden Aberglauben und grober Sinnlichkeit, ſey 
Angewöhnung zur Frugalitaͤt und Induſtrie die Abs 
ſicht; langſam und ſtetig muß man auch dabey zu 
Werke gehn, und der Natur Zeit laſſen. Erſt dies 
Vorurtheil ausrotten, dann jenes angreifen; erſt ein 
erweckendes Beyſpiel recht zur Reife kommen laſſen, 


dann ein zweytes aufſtellen und ein drittes, ehe man 


Umformung der Denk- und Lebens⸗Art des großen 


Haufens zum Gegenſtande anderweitiger, mehr um⸗ 
faffender Bemuͤhungen ſich machen kann. Vielleicht 
können die Keime neuer Denkarten und Sitten, die 
eine beſſere Erziehung im Phyſiſchen und Moraliſchen 
ausſtreut, erſt im zweyten oder dritten Geſchlecht 
der Nachkommen ihre ganze Form entwickeln. Wer 
nun nicht warten kann, ſondern die fruͤhere Wirkung 
erzwingen, ſein Werk gleich ſehen will, bringt 
hoͤchſtens unreife Fruͤchte ohne Kraft und Beſtand, 
oder Mißgeſtalten zum Vorſchein, die Abſchen viel⸗ 
mehr als Segen und Wohlſeyn verbreiten. Und ein 
Nachfolger im Geſchaͤffte ſieht ſich vielleicht genoͤthi⸗ 
get, ſo viele Schritte und noch weiter zuruͤck zu gehn, 
als ſein ungeduldiger Vorfahrer der Natur zuvoreilen 
wollte; muß vielleicht die alten Vorurtheile alle wie: 
der heiligen, weil man deren zu viele auf einmal 


hatte 
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batte ausrotten wollen. Vielleicht bleibt eine Nas 
tion Jahrhunderte ‚länger in der Barbarey, weil 
man bey dem erſten Verſuch ihrer Cultur fie zu ſtark 
angriff. 

Das Anhaͤufen und Abändern der Mittel * 
auch aus dem Grunde, beym geiſtlichen wie beym 
leiblichen Arzte, nachtheilig werden, daß es Verdacht 
gegen die Kunſt deſſelben und ſein eigenes Vertrauen 
zu den Mitteln, die er gebraucht, erwecken kann. 
Und dieſe ſchlimmſte Auslegung kann bey dem erſtern 
nicht einmal durch einen andern Verdacht verdrängt 
werden, daß er es mit der Apotheke gut meyne. 


1 8. 9. 
Aber auch nicht ſaͤumen, wenn dle rechte Zelt da if, 


Auch die Bildung der Gemuͤther und jedes 
Stück derſelben hat feine Zeit; bey einzelnen Mens 
ſchen und bey Nationen. Der angemeſſene Grad 
von Empfindlichkeit und Regſamkeit, die eben wor⸗ 
auf gerichtete, oder freye und fo leichter zu gewi n⸗ 
nende Aufmerkſamkeit, das Beduͤrfniß und Streben 
von Innen und die gute Gelegenheit von Außen — 
nicht immer findet ſich dieſes alles ſo zuſammen, 
wie zuweilen. 

Halbe Fertigkeiten verlieren ſich wieder, wenn 
die Uebung nicht fortgeſetzt wird. Und wenn entge⸗ 
gengeſetzte Difpofttionen eine gewiſſe Staͤrke erlangt 
haben, laſſen ſie ſich vielleicht nie wieder ausrotten. 
Obgleich die (objective) Wahrheit anf ewigen Gruͤn⸗ 
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den beruht, und vermoͤge der weſentlichen Geſetze des 
Verſtandes in einem unveraͤnderlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit dieſem bleibet: ſo iſt doch der Menſch 
keinesweges immer gleich empfaͤnglich für jede ihm 
heilſame Vorſtellungsart. Vielmehr giebt es zur 
Annehmung, Werthſchaͤtzung und Befolgung gewiſſer 
Wahrheiten eigene Perioden des Lebens und der Cul⸗ 
tur, beym einzelnen Menſchen, wie beym ganzen Ge⸗ 
ſchlecht; ein Alter zum Glauben und zur Liebe, 
wie es nicht wieder koͤmmt. In dieſem rechten Zeit⸗ 
punkt gegruͤndet ſchlagen Glaube und Liebe Wur⸗ 
zeln, vermoͤge welcher ſie noch wohlthaͤtige Fruͤchte 
bringen zu einer Zeit, wo es zu ſpaͤt geweſen wäre, 
ſie erſt begruͤnden zu wollen. Und Liebe und Glaube 
muͤſſen immer beyſammen ſeyn; koͤnnen einzeln nie 
recht aufkommen. Man kann nicht mehr lieben, ſo 
bald man nicht mehr glauben kann; und glaubt nicht 
mehr ſo feſt, wenn das Beduͤrfniß der Liebe nicht 
mehr ſo ſtark iſt. 

Es iſt ein hoͤchſt trauriger Anblick; wenn ein 
mit voller Juͤnglingskraft und mit allem Eifer der 
erſten Liebe nach Aufklaͤrung und ſittlicher Vervollkomm⸗ 
nung ſtrebendes Volk von feinem Beherrſcher — ge: 
waltſam zuruͤckgeſtoßen wird. Möchte er gleichwohl 
nichts fuͤr dieſen edlen Trieb thun — der Sinnliche! 
Moͤchte er nur nicht alle ſeine Macht anwenden, ihn 
zu unterdruͤcken! — Ein weiſerer Nachfolger findet 
vielleicht dieß Volk durch Verzweiflung zur traͤgen 
Sinnlichkeit zuruͤckgebracht, oder in die Bande des 
Aberglaubens aufs neue, und fuͤr ſeine kurze Regie⸗ 

rung 
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rung zu tief verſtrickt, um es wieder zu jenem Gras 
de des geiſtigen Lebens und Emporſtrebens erwecken 
zu koͤnnen. 

Man wendet ſich nie zu ſpaͤt zur Tugend; mag 
immerhin geſagt werden, in dem Sinn, daß es ber _ 
ſer iſt, ſpaͤt es zu thun, als gar nicht. Und ſo auch 
dieß andere: daß Tugend fuͤr jedes Alter ſich ſchicke. 
Aber wenn man den Begriff der Tugend zergliedert: 
ſo zeigt ſich bald, daß Entſchluß und Angewoͤhnung 
zu jedweder ihrer beſondern Vorſchriften und Aus⸗ 
uͤbungen nicht in jedem Alter gleich leicht, oder nicht 
gleich verdienſtlich und nothwendig iſt. Man denke 
ſich die mancherley geſelligen Pflichten, und die dazu 
nöthigen moraliſchen Fertigkeiten und Neigungen. 

Die rechte Zeit laͤßt ſich hier nicht nach Jahren, 
oder einem andern ſolchen allgemeinen Maasſtab be— 
ſtimmen. Aber der aufmerkſame Beobachter wird die 
angezeigten Bedingungen und Kennzeichen derſelben 
in jedwedem Falle doch wohl zu unterſcheiden wiſſen. 
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5 Kapitel 1 5 
Beſondere Regeln und Grundſaͤtze. 


A. In Hinſicht auf beſondere Gemuͤthsarten. 


F. 1 O. 


nm, und Grundſaͤtze für die Behandlung: ber berſchlebenen 
f Temperamente. Des Sanguinlſchen. 


Won man auch nur die allgemeinſten und un⸗ 
f zweifelhaſteſten Verſchiedenheiten in Erwaͤ⸗ 
gung zieht, die ſich beym Temperament, oder der 
koͤrperlichen Conſtitution der Menſchen zu erkennen 
geben; (Th. II. §. 18. ff.) vermoͤge welcher viele 
oder wenige Koͤrperkraft mit vieler oder weniger Reiz⸗ 
barkeit und Empfindlichkeit verbunden; oder, nach 
dem verſchiedenen Verhaͤltniß zu den Erforderniſſen 
einer guten Geſundheit, der Koͤrper eine Quelle auge⸗ 
nehmer oder unangenehmer Gefuͤhle und Vorſtellungen 
iſt: ſo zeigt ſich ſchon Grund genug zu manchen be⸗ 
ſondern Regeln, welche bey der Behandlung der 
menſchlichen Gemuͤther nach Maaßgabe dieſer Verſchie⸗ 
denheiten beobachtet werden muͤſſen. 
1) Wenn im Koͤrper alles im gehoͤrigen Maaße 
und Glchgewicht if, fo wohl was die Beſtandtheile 
des 
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des Gebluͤts anbelangt, als das Verhoͤltniß der 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit zur Muſ kelkraft — 
wir wollen dieß mit dem alten Namen das 
ſanguiniſche Temperament nennen — da iſt 
von den natuͤrlichen Einflüffen des Körpers auf das 
Gemuͤth, wenn dieſes ſonſt recht behandelt wird, 
am wenigſten Nachtheil zu befuͤrchten. Frohſinn 
und Munterkeit iſt die gewoͤhnliche Stimmung 
bey dieſem Temperamente; und dieß iſt doch uͤber⸗ 
haupt die vortheilhafteſte Gemuthsverfaſſung, um 
für das Gute durch vernünftige Gründe ſich 
einnehmen zu laſſen. Bey einer ſolchen Stimmung 
iſt der Menſch am wenigſten geneigt, die Dinge nur 
von der ſchlimmen Seite anzuſehn; Schwierigkeiten 
zu machen, Bedenklichkeiten auszugruͤbeln. Be⸗ 
ſtimmte heftige Triebe und Leidenſchaſten koͤnnen zwar 
auch beym Frohmuͤthigen Schwierigkeiten verurſachen, 
wenn man ihm in den Weg tritt und widerſtehen 
will; er hat Kraft und Empfindlichkeit genug zu 
ſtarken Leidenſchaften. Unterdeſſen laͤßt ſich dieſem 
Temperamente auch in ſolchen Faͤllen noch leichter bey⸗ 
kommen, als den meiſten andern. Es hat Empfind⸗ 
lichkeit fuͤr vieles, weniger Eigenſinn und Beharrlich⸗ 
keit als andere Temperamente. Nur nicht als Feind 
des Vergnuͤgens muß man ihm ſich zeigen. Mit 
lachender Miene, mit freundlichen Blicken, biswei⸗ 
len mit einem witzigen Einfall, iſt mehr bey ihm aus⸗ 
zurichten, als mit graͤmlicher Sittenlehre, der ſein 
Gefühl widerſpricht, mit weit ausholenden Demon: 
ſtrationen, die ihm leicht lange Weile machen, oder 


auch 
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auch mit Drohungen, die es haßt, ohne ſich ſehr 
davor zu fuͤrchten. Obgleich der Ehrtrieb bey dieſem 
Temperamente nicht leicht uͤbertriebene Forderungen 
macht: fo muß er doch geſchont werden. Der San⸗ 
guiniſche hat ein zu guͤnſtiges Selbſtgefuͤhl, und 
fiebt ſich auch insgemein zu ſehr geliebt und geſchaͤtzt, 
um ſich wegzuwerfen oder wegwerfen zu laſſen. 

Am meiſten machen bey dieſem Temperamente 
zu ſchaffen der Hang zu Vergnuͤgungen, Veraͤnder⸗ 
lichkeit und Leichtſinn, lauter natuͤrliche Folgen des 
Frohſinns und der Sorgenloſigkeit. Das kraͤftigſte 
Mittel zur Einſchraͤnkung dieſer gefährlichen Diſpoſt⸗ 
tionen iſt der dabey natürliche, nicht ſchwache und 
einer vortheilhaften Bildung faͤhige Ehrtrieb. In 
dem Maaße, wie dieſer Trieb ausgebildet worden iſt, 
kann man auf Beharrlichkeit des Sanguiniſchen bey ein: 
mal gefaßten Entſchließungen und angefangenen Unter: 
nehmungen rechnen. Sonſt iſt es nicht rathſam, ihn 
ſich allein zu uͤberlaſſen; wenn er auf dem rechten 
Wege bleiben und ſtetig fortruͤcken ſoll. Denn die 
Natur hat fuͤr ihn viele Reitze und Anlockungen, wel⸗ 
che ihn anhalten und abziehen koͤnnen. Bey billiger 
Behandlung und in guter Geſellſchaft werden Stra: 
fen doch nicht oft noͤthig ſeyn, um das noͤthige Nach⸗ 
denken zu erwecken und ſeinen Leichtſinn zu feſſeln. 

Das Gebluͤt ſey noch ſo fluͤchtig und das Tempe⸗ 
rament noch ſo munter: ſo giebt es doch Tage und 
Stunden, wo der Menſch zum Nachdenken aufgelegt 
iſt; dieſe muß man nur nutzen; gebrauchen, aber 
nicht mißbrauchen; nihil nimis. 

. 1 
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§. II. 
Beym cholerlſchen Teinperamente. 


Die hervorſtechenden Zuͤge im Charakter, wo: 
zu ſich Gruͤnde im choleriſchen Temperamente finden, 
(B. (J. §. 20.) find Stolz, Hitze bey anfcheinen; 
den Beleidigungen und überhaupt Heftigkeit der Affec: 
ten. Bey dieſem Temperamente muß daher alles 
genau abgewogen und abgemeſſen werden, damit es 
nicht zu ſtark afficire und aufreitze. Alles, was den 
Schein von Geringſchaͤtzung oder Zuruͤckſetzung und 
beſonders der Abſicht uͤber ihn ſich zu erheben, und 
ihn zu verdunkeln oder zu erniedrigen haben konnte, 
muß mit groͤßeſter Sorgfalt vermieden werden, wenn 
einem am Beyfall und Woblwollen des Cholerikers 
gelegen iſt. Die Ehrbegierde iſt aber auch die ſchwa⸗ 
che Seite des Cholerikers; zumal wenn ſie nicht 
uberall Befriedigung, ſondern hie und da ſtarken 
Widerſtand findet. Dann iſt derjenige, welcher ſei⸗ 
nen Vorzuͤgen und Verdienſten die meiſte Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren läßt, oder die meifte Auſmerkſamkeit 
und Achtung beweiſet, und überhaupt fein Ehrgefuͤhl 
mit moͤglichſter Schonung behandelt, faſt immer ſicher, 
viel bey ihm auszurichten. 

Man bewelſet vielleicht jedem Menſchen auf 
dieſe Weiſe am leichteſten, daß man Verſtand habe, 
richtig und billig urtheile; beſonders aber denjeni⸗ 
gen, welche auf dieſer Seite am empfindlichſten ſind, 
und zu viel erwarten, um es fuͤr etwas ganz gemeines 
zu halten, wenn ihnen Genuͤge geſchieht. 

Gruͤnde, 
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Gruͤnde, die bey dem Choleriker leicht Ein 
gang finden ſollen, muͤſſen als von ihm ſelbſt herkom⸗ 
mend, von ihm geborgt, oder in dem, was er ſelbſt 
geaͤuſſert hat, Schon enthalten, vorgeſtellt werden. 
Abſtoßenden Widerſpruch ertraͤgt er am wenigſten. 
Wie weit man durch Vernunft mit ihm kommen 
koͤnne, laͤßt ſich freylich durch den allgemeinen Bez 
griff des Temperaments noch nicht beſtimmen; indem 
das Maaß der Verſtandeskraͤfte und Einſichten noch 
von mehrern Urſachen abhaͤngt. Aber Mangel der 
Einſicht oder des Nachdenkens wird er nicht gern ſich 
Schuld geben oder verrathen wollen. Und darum 
laͤßt ſich doch erwarten, daß gute Gruͤnde, wenn ſie 
nicht auf eine zu mißfaͤllige Weiſe angebracht werden, 
fein Nachdenken reißen und allmälig auf ihn wirken. 
Am leichteſten, wenn er ſich nicht ſchon zu ſtark und 
zu beſtimmt wogegen erflärt hat, um ohne allzuem⸗ 
pfindliche Kraͤnkung feines Stolzes feine Meynung 
ändern zu können. Ein Grund mehr, warum man 
geraden Widerſpruch und Streit mit ihm zu vermei⸗ 
den ſuchen muß. Es wird oft nicht ſo ſchwer ſeyn, 
zur Sache ſelbſt ihn zu bringen, als zum Geſtaͤnd⸗ 
niß, daß er ſich geirrt habe. Und bis zu dieſem es 
zu treiben, wird insgemein um fo weniger noͤthig 
ſeyn, da das eigene Bewußtſeyn ſich geirrt zu haben, 
empfindlich genug fuͤr ihn iſt, um nicht ohne Wirkung 
zu bleiben. 8 
Wenn es noͤthig iſt, dem Choleriker harte oder 
bittere Wahrheiten zu ſagen: ſo muß man ſich ſorg⸗ 
faltig hüten, nicht zu weit dabey zu gehen, nichts zu 

uͤber⸗ 
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übertreiben; alſo vorher alles wohl überlegt haben. 
Man muß Schritt für Schritt gehn, und bey jedem 
Schritte zuſehn, wie weit man es gebracht, oder in 
welche Diſpoſitionen man den andern geſetzt habe. 
Alſo uͤber ſich ſelbſt Herr bleiben, nicht in Hitze ge⸗ 
rathen. Denn die Empfindlichkeit des Cholerikers 
und ſeine Neigung ſich zu entſchuldigen und Fehler 
anderer ihnen boch anzurechnen, machen, daß er be⸗ 
ſonders in dieſem Falle ein Verſehn nicht leicht übers 
ſieht oder verzeiht. Leicht geſchieht es alsdenn, daß 
er alles mit einander, was man ihm vorlrug, Wah⸗ 
res und Falſches, mit Widerwillen und Verachtung 
verwirft, und in allem Recht zu haben vermeynt, 
Man muß bey dieſem Charakter nichts wagen; 
ſondern ſeiner Sache erſt recht gewiß ſeyn, ehe man 
ſich mit ihm einlaͤßt; muß Umſtaͤnde veranſtalten 
oder abwarten, wo die Sache ſo einleuchtend iſt, 
daß ſich gar nichts dagegen fagen laͤſſet. Und als⸗ 
denn wird man deſto mehr ausrichten, je ruhiger 
man ſich dabey verhalt; indem die Sache ſelbſt 
ſpeicht, oder das Wenige, was zu ſagen uͤbrig 
bleibt, das Nachdenken des andern hinreichend bes 
ſchaͤfftiget. Einige Proben dieſer Art, wenn man 
ſie nicht durch entgegengeſetzte Eindruͤcke wieder ent⸗ 
kraͤftet, werden ſehr dazu beytragen, daß man ſich 
der Hochachtung folder Charaktere bemaͤchtiget. 
Weil der Choleriker ſehr empfindlich für Ehre iſt, und 
auch Kraft hat, viel vermag, wenn er will: ſo kann 
man viel bey ihm ausrichten, dadurch daß man Zu⸗ 
trauen und gute Mae von ihm zu erkennen giebt: 
und 
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und ihn bisweilen beſſer machen als er iſt, indem 
man dieß Veſſere, ſtatt es ihm abzuſprechen, viel⸗ 
mehr bey ihm vorausſetzt. So haben Feldherrn bis⸗ 
weilen eine ſchlechte Handlung in der Geburt erſtickt, 
indem fie dem Unternehmen eine guͤnſtigere Auslegung 
gaben, und eine Wendung, durch welche der erwachte 
Ehrtrieb die Ruͤckkehr zur Pflicht fand). Fehler 
bey ihm einwurzeln und zur Gewohnheit werden zu 
laſſen, hat aber auch eine beſondere Gefahr darinne, 
daß ſein Stolz ihn um ſo mehr abhalten koͤnnte, den 
Febler anzuerkennen, je länger er ihn gehegt hat; 
oder fein Kraftgefuͤhl ihm Muth einfloͤßen, die nach⸗ 
theiligen Folgen deſſelben zu vereiteln, oder unbedeu⸗ 
tend zu machen. 


Es giebt ſich leicht zu erkennen, daß die 
ſchlimmſten Charaktere entſtehen koͤnnen, wenn Sub: 
jeete dieſer Art bey der Erziehung mishandelt werden. 
Einige Hauptregeln, außer dem, was in dem Bisher 
rigen ſchon enthalten iſt, find 

1) Oft Aufmerkſamkeit in ihnen zu erregen 
auf gute Eigenſchaften und Handlungen anderer; 
doch ſo, daß die Abſicht nicht zu ſeyn ſcheint, ſie 
zu demuͤthigen. Erſteres, damit fie nicht zu ſehr 
von ſich eingenommen werden, und alles neben ſich 
geringſchaͤtzen. Letzteres aber, um ſie nicht zu erbit⸗ 
tern, wodurch alles verdorben werden koͤnnte. 


2) Eben 


) Helvetius de l'Eſprit. Dife. III. Ch. VII. 
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2) Eben ſo koͤnnen ſie am leichteſten auf ihre 
Fehler aufmerkſam und zu deren Ablegung angetrie⸗ 
ben werden, wenn eben dieſe Fehler an andern ge⸗ 
ruͤgt werden; zumal wenn es unter Umſtaͤnden ge⸗ 
ſchieht, wo dieſelben nebſt ihren nachtheiligen Folgen 
unverkennbar ſind; wie wenn eben jemand ſich da⸗ 
durch allgemein laͤcherlich oder verhaßt machte. Ein 
junger Mann z. B. hat ſich einige Zeit an einem 
Hofe aufgehalten. Sprache, Ton, Kleidung, ſein 
ganzes Aeußeres verräch es, daß er glaube, dieß au 
ſich bemerken laſſen zu muͤſſen. Dennoch wuͤrde es 
ihn erbittern, wenn man ibm dieſe Abficht zuſchrie⸗ 
be. Aber bald nach ihm koͤmmt ein anderer eben 
daher, der dieß alles noch weiter treibt; er wird 
das Geſpraͤche der Stadt. Ein Freund des erſtern 
erzaͤhlt dieß in deſſen Gegenwart. Und er hoͤrt auf 
den Hofmann in ſeiner kleinen Stadt vorzuſtellen. 

3) Zwang und Abhängigkeit find dem Chole⸗ 
riker im hohen Grade verhaßt; und Zwang iſt um 
ſo weniger bey ihm noͤthig, je mehr ſich von der 
Staͤrke ſeiner Triebe und der Leichtigkeit ſie zu reizen 
erwarten laͤſſet. Aber je weniger willkuͤhrlicher 
Zwang bey choleriſchen Gemuͤthern gut thut; deſto 
mehr iſt daran gelegen, daß ſie bald auſmerkſam 
werden auf die Geſetze der unvermeidlichen, natuͤrli— 
chen Abhaͤngigkeit der einen Menſchen von den andern; 
und einſehn lernen, wie die groͤßtmoͤglichſte Unabhaͤn⸗ 
gigkeit darauf beruhe, daß man das Aeußere, alſo 
auch die Ehre, nicht zu ſehr ſchaͤtze, ſondern fein Ins 
neres ſich immer Hauptſache fern laſſe. 

Feder, ater Theil. C Jus: 
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Insbeſondere kann leicht eine der beſchwerlich⸗ 
ſten Arten von Charakteren aus dieſem Temperamente 
entſtehen; wenn die Kraft von der Empfindlichkeit 
uͤberwogen, die That alfo durch Traͤgheit oder Un⸗ 
vermoͤgen verhindert wird, und denn doch der 
Schein dafür gelten fol, Am leichteſten bildet ſich 
dieſer Charakter bey Subjeeten, denen viel geſchmei: 
chelt, und eine Kleinigkeit oft zum Verdienſt ange⸗ 
rechnet wird. Und ſo koͤnnte man vermuthen, daß 
das weibliche Geſchlecht einer ſolchen Verbildung des 
choleriſchen Temperamentes am meiſten ausgeſetzt ſeyn 
werde. Aber es fehlt auch nicht an eingebilde⸗ 
ten Feuerkoͤpfen unter den Maͤnnern. Sie 
zeichnen ſich beſonders durch Tadelſucht aus; ob⸗ 
gleich Tadelſucht ihnen nicht allein eigen iſt. Leiche 
ter iſt es immer, durch lautes Tadeln das Anſehn 
beſſerer Einfichten ſich zu geben, als durch ſtilles 
Wirken und Beſſern ein beſcheidenes Verdienſt ſich zu 
erwerben. Je mehr aber ſolche Menſchen Werth 
darauf ſetzen, daß fie die Fehler anderer bemerken 
und anzeigen; deſto weniger ertragen ſie es, wenn 
ſie Tadel trifft. 

Solche eingebildete Menſchen ſind nicht damit 
zufrieden, daß man ihr Gutes mit Vergnügen an⸗ 
erkennt; man ſoll es bewundern, außerordentlich, 
und alles, was ſie thun, gut finden Wenn es 
immer moͤglich und erlaubt wäre, ſich von ihnen 
wegzuwenden, und fie ihren Einbildungen zu übers 
laſſen: fo wäre dies vielleicht das rathſamſte. Denn 
es iſt ſchwer, mit ihnen fertig zu werden. Die Quelle 

ihrer 
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ihrer Fehler, eine mit Einbildungen genaͤhrte Eigens 
liebe, iſt gar zu unerſchoͤpflich. Muß man in Ver⸗ 
bindung mit ihnen feyn: ſo iſt Geduld noͤthig. Und 
Thaten vielmehr als Worte muͤſſen, wenn es 
noch moͤglich iſt, ihnen die Augen oͤffnen. Denn 
Worte verdrehen, oder gegen eines mit zehn au⸗ 
dern erwiedern, iſt insgemein einer ihrer Haupt 


fehler. 


$ 12. 
Vom hypochondriſchen oder aetherſſchen Temperamente, 


Dasjenige Temperament, welches ohne das 
Feuer und die Kraft des choleriſchen doch viele Reiz⸗ 
barkeit und Empfindlichkeit beſitzt, babe ich (Th. l.. 
§. 18.) nach Haller das hypochondriſche ge 
nannt. Der Name kann damit vertheidiget werden, 
daß das Uebermaaß der Reizbarkeit bey keinem ſehr 
feſten, widerſtehenden Muſkelbau hypochondriſche Difr 
poſitionen leicht nach ſich ziehen kann. Der Name 
des aetheriſchen Temperamentes, den Plattner 
gebraucht hat, ſcheint aber doch paſſender zur Be⸗ 
zeichnung dieſer Temperamentsverfchiedenheit, in ibren 
abſoluten Eigenſchaften betrachtet ). 


Von den in dieſem Temperamente gegründeten 
Gemuͤthsbeſchaffenheiten verdienen hier hauptſaͤchlich 
folgende in Betrachtung gezogen zu werden. i 

C 2 0 1) 
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1) Kleinigkeiten koͤnnen leicht ein wichti⸗ 
ges Anſehn bekommen; weil bey der vielen Empfind⸗ 
lichkeit und Reizbarkeit die Vorſtellungen lebhaft und 
durch Adſociationen verſtaͤrkt werden; und bey gerins 
gerer Kraft auch das Nichtgroße che ein bedeutendes 
Anſehn gewinnen kann. Alſo muß man ſich bey 
dieſem Temperamente auf plögliche Anwandlungen von 
Luſt und Unluſt, Begierden und Verabſcheuungen 
weit mehr gefaßt machen, als bey irgend einem ans 
dern. Aber man hat auch vor der Dauer und vor 
wichtigen Folgen weit weniger Urſache bange zu ſeyn. 
Denn eine Kleinigkeit kann auch das Gemuͤth wieder 
anders affieiren und umſtimmen. Oder die Kraft iſt 
bey einerley Art der Anwendung bald erſchoͤpft und 
ermüdet. Oder der Schein der erſten lebhaften Vor⸗ 
ſtellungen mit ihren Nebenvorſtellungen verliert ſich, 
und mit ihm der Reiz. 

Alſo ſind bey entſtehenden Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften eines ſolchen Temperamentes nicht oft muͤh⸗ 
ſame Gegenanſtalten und Vorkehrungen noͤthig; fons 
dern man kann es noch wohl abwarten und von fern 
zuſehn. Ja ein Widerſtand, der nicht gleich ſehr 
abſchreckend ſich zeigte, koͤnnte die Antriebe noch 
vermehren, oder hoͤchſtens nur Verſtellung bewirken; 
weil dieß Temperament für Unabhängigkeit beſorgt 
macht, und alſo der Herrſchaft anderer und der Ein⸗ 
ſchraͤnkung auszuweichen ſucht. 

2) Furcht iſt uͤberhaupt eine der natuͤrlichſten 
Triebfedern deſſelben; und Verſtellung als eine 
Folge dieſer Furcht um ſo mehr zu erwarten, da 

bey 
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bey der vielen und feinern Empfindlichkeit eine gewiſſs 

Gewand heit in Erzeugung von Gefühlen entſteht, 

die zur Kunſt im Anſtellen und Verſtellen werden 

kann. Aber in der Kindheit, oder überhaupt, ſo 
lange noch wenige Feſtigkeit der Difpofitionen da iſt, 

kann doch durch unvermuthete oder ſonſt erſchuͤtternde 

Eindruͤcke dieſe Verſtellungskunſt, mittelſt ihres ei⸗ 

genen Grundes, der Furcht, insgemein leicht vers 

nichtet werden. f 

3) Bey mittelmaͤßig vernuͤnftiger Behandlung 
muß ein ſehr empfindliches und lenkſames Ehrg er 
fuͤhl bald entſtehen. Denn wo viele Empfindlich⸗ 
keit iſt, da wirken auch die Vorſtellungen vom Abwe⸗ 
ſenden und Kuͤnftigen, alſo auch die Vorſtellungen 
von Ehre und Schande und den Folgen derſelben; und 
anhaltende Selbſtgenuͤgſamkeit mit Geringſchaͤtzung 
anderer iſt gar nicht in den Anlagen dieſes Tempera⸗ 
mentes. Mittelſt des Ehrtriebes kann aber auf dafe 
ſelbe deſto leichter gewirkt werden, da auch in dieſer 
Beziehung kein ausnehmend großes objectives Inter⸗ 
eſſe noͤthig iſt, um Eindruck zu machen; nicht Aus, 
ſicht auf weit ſich verbreitenden Ruhm oder allgemei⸗ 
ne Verachtung. 

4) Eben ſo leicht kann mittelſt der Religion 
auf dieſe Gemuͤthsart gewirkt werden. Denn weder 
Unempfindlichkeit, noch Stolz, der fremden Schutz 
entbehren zu koͤnnen glaubt, oder nicht gern eine 
Macht uͤber ſich erkennt, widerſetzen ſich ihr. Herr— 
ſchende uͤble Laune, die mit allem, und endlich auch 
mit der ganzen Natur und ihren Einrichtungen unzu⸗ 

C 3 fried en 
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frieden macht, gehört nicht zu den urſpruͤnglich natuͤr⸗ 
lichen Difpofitionen dieſes Temperamentes. 
5) Aber die große Reizbarkeit und Lebhaftig⸗ 
keit der Empfindungen, welche uͤberhaupt dieſes Tem⸗ 
perament der Uebereilung in den Urtheilen und 
Entſchließungen ſehr fähig machen, wo nicht Furcht, 
Ehre und Religion ſich widerſetzen, koͤnnen bey ho⸗ 
hen Graden des Verdruſſes und Schmerzes, bes 
ſonders aber der Furcht vor Schande und Verach⸗ 
tung, zur zͤußerſten Verzweiflung geneigt machen. 
Und die Neigung kann That werden, wenn der Au⸗ 
genblick des Entſchluſſes und die Gelegenheit der 
Aus führung zuſammentreffen. Aufſchub aber iſt bey 
der Veraͤnderlichkeit der Gemuͤther dieſer Art meiſt 
auch genug zur Vernichtung der Entſchließungen, die 
in Augenblicken der aͤußerſten Angſt und Verzweiflung 
gefaßt werden. Doch iſt in dieſer Hinſicht immer 
Vorſt cht und Aufmerkſamkeit bey der Behandlung dies 
ſes Temperamentes noͤthig. 


x 


§S. 13. 


Vom N ene und melancholiſchen 8195 
ramente. 


Auf das böotifche 1 welches 
viele Kraft enthält, aber zu wenig Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit, kann nicht anders als langſam 
gewirkt werden. Man muß Geduld mit ihm baben; 
aber es iſt der Muͤhe werth. Denn durch anhaltende 
Uebung koͤnnen nach und nach erhebliche Fertigkeiten 

in 
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in ihm erzeugt werden. Und dieſe Fertigkeiten können 
um ſo mehr ausrichten, da ſie nicht leicht durch 
neue Reize unterbrochen und geſchwaͤcht werden, ‘fon: 
dern ſich durch fortwaͤhrende gleichfoͤrmige Wirkſam⸗ 
keit immer mehr vervollkommnen laſſen. 

Auf das phlegmatiſche Temperament, abge⸗ 
rechnet was bey gutem Unterricht und Uebung die 
Vernunft mittelſt ſittlicher Grundſaͤtze 
auch bier vermag, kann am leichteſten durch Furcht 
gewirkt werden, beſonders Furcht vor beſchwerlichen 
Arbeiten, oder allem dem, was der Ruhe und Ge⸗ 
mächlichkeit Abbruch thut. Und wo es nicht ſo wohl 
aufs Thun als aufs Geben ankoͤmmt; da laßt ſich 
auch durch gute Worte und Schmeicheleyen, oder 
Ausſicht auf ſinnliches Vergnuͤgen, etwas ausrich⸗ 
ten. Sultane dieſer Art ſind die ficherfte. Beute der 
Schmeichler und Buhlerinnen. Und wenn unaufge⸗ 
Härte Religiousbegriffe hinzukommen: fo werden 
Gewiſſensaͤrzte mit einem bequemen Wee 
ihre Weſtre, 

Das melancholiſche Temperament if 
ein verdorbenes Temperament, bey welchem Unord⸗ 
nung im Körper unangenehme Gefühle mit duͤſtern 
oder ſchrecklichen Bildern in der Seele verurſacht. 
Es kann alſo jedes andere Temperament, wenigſtens 
jedes derjenigen, in welchen es nicht gar zu fehr an 
Lebenskraͤften fehlt, ins melancholiſche verwandelt 
werden. Aber es muß einen Unterſchied machen, 
beſonders auch bey der Behandlung, welches dieſes 
Temperament erfordert, aus welchen Grundanlagen 
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es ſich erzeugte, und wie früh oder wie ſpaͤt es dar⸗ 
aus entſprang. Denn aus den erſten natuͤrlichen An⸗ 
lagen wird doch immer einiges übrig bleiben und im 
Gemuͤrhe wirkſam ſeyn. Und mittelſt deſſelben wird, 
wenigſtens in gewiſſen Stunden, um ſo mehr gewirkt 
werden koͤnnen, je tiefere Wurzel es gefaßt hatte. 
Ueberhaupt aber läßt ſich bey einem hohen 
Grade von Melancholie kaum von einer morali⸗ 
ſchen Regel ein ſicherer Erfolg verſprechen; nicht 
einmal von Beweiſen der Liebe mit moͤglichſter Auf⸗ 
merkſamkeit und Schonung. Denn durch die im Gemuͤ⸗ 
the regen Vorſtellungen und Gefühle bekommt gar zu 
leicht alles eine andere Geſtalt und ein ſchlimmes An⸗ 
ſehn. Am ſchwerſten wird die Beruhigung und Len⸗ 
kung eines zur Melancholie geſtimmten Gemuͤthes, 
wenn die durch innere Unordnung geſtoͤrten und ge⸗ 
bemten Kräfte dennoch ſtark gefuͤhlt werden; Stolz 
und Zorn alſo Grund haben und ſich zugeſellen. 


Obne den Arzt wird der Moraliſt fuͤr ſich allein 
hier ſelten viel ausrichten; da auch die Vorſtellungen 
der Religion, wenn fie noch Eingang finden, mit 
den duͤſtern Schatten und Schreckenbildern, womit 
das Gemüth erfüllt iſt, gern ſich verbinden; und 
ſo die Urſachen der a Wirkungen 
werden. 

Die Hauptregel hiebey iſt, dem Schlimmſten 
zuvorzukommen. Alſo erſtlich bey der Erziehung 
eines zur Melancholie und Schwermuͤthigkeit aufge⸗ 
legten Gemuͤthes den Sinn fürs Gute und Er— 

freu⸗ 
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freuliche, was fuͤr einen jeden auf der 
Welt vorhanden iſt, deſto ſorgfaͤltiger zu 
pflegen und zu ſtaͤrken; das heißt die Aufmerkſam⸗ 
keit darauf lenken, überzeugende Gefühle davon vers 
ſchaffen, die Vorſtellungen davon recht beleben und 
gelaͤufig machen, aufmunternde Geſellſchaften und 
Reiſen dazu gebrauchen; hingegen die Eindruͤcke des 
Uebels ſchwaͤchen durch frühe Zugeſellung und Bele⸗ 
bung der dazu dienlichen Vorſtellungen der Vernunft. 
(Th. IV. §. 8. 9.) Wer bey ſich ſelbſt an der Ber: 
beſſerung dieſer Gemuͤthsart arbeiten will, muß ſich 
eben auch auf dieſe Weiſe in der Fertigkeit, das Gute, 
was in ihm und für ihn vorhanden iſt, leicht zu ber 
merken, und Gutes ſelbſt am Unangenehmen aufzufin⸗ 
den, uͤben und weiter zu bringen ſuchen; und ſeine 
beiterſten Stunden dazu anwenden. Es wird ibm 
zuerſt ſchwer werden, und unnatuͤrlich vorkommen. 
Aber ohne Mühe wird niemand weiſe und tugend⸗ 
haft. 

Und immer muß man ſich, um gute Eindruͤcke 
im Schwermürhigen hervorzubringen, an ihn wens 
den, wenn durch irgend ein angenehmes Ereigniß 
ſein Gemuͤth aufgeheitert iſt; die Vorſtellungen alſo, 
die man in ihm erzeugt, am wenigſten in Gefahr ſind, 
durch widrige Adſociationen verdorben zu werden. 

Umgekehrt muß man bey allzufluͤchtigen und 
leichtfinnigen Gemuͤthern alsdenn Eindruck zu machen 
ſuchen, wenn unangenehme Vorfälle fie eruſthaft und 
nachdenkend gemacht haben. 
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SF. 14. 


Regeln in Hinſicht auf dle Verſchledenhelten der Verſtandeskräſte 
und en : 


Daß man mit Vorſtellungen von ſolchen Din⸗ 
gen, von welchen Menſchen noch gar keine Begriffe, 
für welche fie vielleicht keinen Sinn haben, nichts 
ausrichten koͤnne; daß man alſo bey) grobſinnlichen 
Menſchen, bey welchen die Gefuͤhle fuͤr feinere Reize 
idealiſcher Gegenſtaͤnde und geiſtiger Vollkommenhei⸗ 
ten noch nicht erweckt ſind, auch die Beweggründe 
zu Entſchließungen von dieſen nicht hernehmen duͤr⸗ 
fe; daß man vielmehr alles von der Seite vorſtellig 
und intereſſant zu machen ſuchen muͤſſe, bey welcher 
es ſich an die lebhafteften Vorſtellungen des andern 
anſchließen kann; ſind bekannte Grundlehren. 


Da die Imagination bey den allermeiſten 
Menſchen den größten Antheil hat an der Erzeugung 
und Ausbildung der Triebfedern des Willens: ſo wer⸗ 
den alſo auch die beſondern Diſpoſtitionen derſelben 
bey der Bearbeitung der Gemuͤther mit Sorgfalt zu 
beachten ſeyn. Bey einer ſehr empfaͤnglichen Ima⸗ 
gination wird man ſich huͤten muͤſſen, von der Lebhafs 
tigkeit der erſten Luſt und des ſchnellgefaßten Vorſatzes 
auf die Beharrlichkeit und Genauigkeit in der Aus⸗ 
fuͤhrung zu ſchließen. Bey einer minder reizbaren, 
mehr verſchloßenen Imagination, die den innern 
Trieben der eigenen Launen oder des eignen Verſtan⸗ 
des folgt, koͤmmt es um ſo mehr darauf an, den 
e „oft einzigen Weg zu finden, da man außer⸗ 

dem 
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dem nicht nur vergeblich ſich bemühen, ſondern ganz 
zweckwidrige Gemuͤthsbewegungen hervorbringen, 
ſich misfaͤllig und verhaßt machen kann. Und iſt 
beym erſten Verſuch ſehr gefehlt worden: ſo iſt von 
einer ſolchen Imagination zu befuͤrchten, daß ſie 
auf lange Zeit jedem neuen Verſuche, ſie zu reizen, 
widerſteht. Je lebhafter die Imagination: deſto 
mehr hat man bey jedem Eindruck auf Nebenvorſtel⸗ 
lungen und manchfaltige Ideenverbindungen zu rech⸗ 
nen, und ſich vorzuſehen, daß dieſe den Hauptvor⸗ 
ſtellungen nicht nachtheilig werden. Wenn Menſchen 
durch unordentliche Reize des Körpers, Mißverhaͤlt⸗ 
niſſe der Organiſation, ſonderbare Grundſaͤtze und 
Vorurtheile, oder durch irgend eine andere Urſache 
zu unnatuͤrlichen Ideen verbindungen 
geſtimmt werden: ſo muͤſſen die Vorſtellungen, die 
vernünftig in ihrem Gemuͤthe wirken ſollen, mit bes 
ſonderer Sorgfalt gegen ſolche widernatuͤrliche Ver: 
bindungen bewahrt werden. Man muß nicht nur 
ihre wahren und weſentlichen Beſtimmungen in das 
helleſte Licht zu ſetzen, und mit den ſtaͤrkſten Gruͤn⸗ 
den zu unterſtuͤtzen ſuchen; ſondern fie auch fo eins 
kleiden, ſolcher Ausdruͤcke ſich bedienen, daß man 
den Kreiſen jener Vorſtellungen, in denen ſich die 
Imagination dieſer Menſchen herumtreibt, fo wenig 
als moͤglich nahe koͤmmt. Die Erfahrungen an 
Wahnſinnigen nicht nur und an Schwaͤrmern, ſondern 
auch an hypochondriſchen und hyſteriſchen Perſonen 
beweiſen, wie oft die geuͤbteſte Klugheit ihre Abſicht 
Hieben verfehlen konne. 


Menſchen 
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Menſchen, deren Verſtand allzuleicht Aehnlichkei⸗ 
ten auffindet, und einſeitig dabey verweilet, die alſo 
Dinge leicht einſtimmiger, paſſender, thunlicher fin, 
den, als fie im Ganzen, nach allen ihren Beſchaf⸗ 
fenheiten und Beziehungen es ſind, muß man auf 
Schwierigkeiten und Unvollkommenheiten aufmerkſam 
machen, wenn ihre Entſchließungen vernuͤnftig aus⸗ 
fallen ſollen. Dle andern hingegen, denen Vers 
ſchiedeuheiten, Abweichungen, Mängel und Unvoll⸗ 
kommenheiten nicht leicht unbemerkt bleiben, find befs 
ſer als Rathgeber zu gebrauchen, wenn man in ver⸗ 
wickelten Angelegenheiten ſich ſelbſt wozu entſchließen 
will; als daß man durch ſte oder in Gemeinſchaft mit 
ihnen etwas auszurichten hoffen koͤnnte, wo es auf 
Entſchloſſenheit und ſtetes Fortwirken ankommt. Mit 
den eigentlich fo genannten Schwierigkeitsma⸗ 
chern (patres ſ. matres difficultatum) iſt kaum 
fertig zu werden. Denn ſte wiſſen Moͤgliches und 
Wahrſcheinliches nicht zu unterſcheiden; oder finden 
nichts thunlich, worauf ſie nicht zuerſt verfallen. 
Wo man alſo ihrer Einſtimmung oder Mitwirkung 
nicht entbehren kann; da muß man entweder hand— 
greiflicher Beweiſe, einleuchtender Erfahrungen zu 
ihrer Ueberzeugung ſich bedienen; oder ſokratiſch 
durch anſcheinende eigene Zweifel und Fragen, ſelbſt 
durch ihren Hang zum Widerſprechen, zur Erkennt⸗ 
niß und Anerkennung deſſen bringen, was ihren Wil⸗ 
len beſtimmen ſoll. 
Menſchen von lebhaftem Verſtande und wenigen 
oder durch die Erfahrung noch nicht genug beſtimmten 
: und 
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und gelaͤuterten Begriffen, ſind zu ſchnellen und ent⸗ 
ſcheidenden Urtheilen geneigt; ungeneigt, den Verſiche⸗ 
rungen, Rath und Beyſpielen anderer, beym Man: 
gel eigener Einſicht und Ueberzeugung, zu folgen. 
Man koͤmmt am beſten mit ihnen fort, wenn man 
fie geduldig anhoͤrt, ihre ganze Weisheit vorbrin⸗ 
gen laͤſſet, und durch leitende Fragen die Unvollkom⸗ 
menheit derſelben ihnen bemerklich macht. Wo Zeit 
und Umſtaͤnde dieß langſame und nachgiebige Berfahr 
ren nicht geſtatten; da iſt die kuͤrzeſte beſtimmte Er⸗ 
klaͤrung rathſamer, als ein halbes nicht bis zu ihrer 
Ueberzeugung ausgefuͤhrtes Raͤſonnement; zumal wo 
man vorausſehn kann, daß der Erfolg weitern Auf⸗ 
ſchluß der Gruͤnde und Rechtfertigung bald mit ſich 
bringen werde. Außerdem koͤnnte eine ſolche dicta⸗ 
toriſche Behandlung freylich wohl Erbitterung, Nei⸗ 
gung zu heimlicher Entgegenwirkung, und deſto mehr 
Haß und Uebermuth, wenn man wirklich gefehlt haͤtte, 


nach ſich ziehen. 


Das Neue hat mehr Reize für ſolche Men: 
ſchen als das Alte; weil bey jenem die Aeltern mit 
ihren Erfahrungen und erworbenen Einſichten wenig 
oder nichts voraus haben; vielleicht durch ihre tief 
eingewurzelten bisherigen Vorſtellungsarten und Fer⸗ 
tigkeiten gehindert werden, auf eine voͤllig anpaſſende 
Weiſe es zu behandeln. Man muß alſo das je⸗ 
nige, was fie reizen ſoll, auf eine Weiſe, die 
ihnen neue zu ſeyn ſcheint, vorzuſtellen ſuchen; 
wo ſie aber nicht gereizt werden ſollen, die 

Vor⸗ 
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Vorſtellung der Neuheit ihnen zu bauch ober 
zu e ih iR 


$. 15. 
Verſchiedenhelten des Alters, 


In den Verſchieden beiten des Koͤrpers, der 
Einſichten und herrſchenden Vorſtellungsarten liegen 
auch die Gruͤnde der vornehmſten Unterſchiede bey den 
Haupiſtuffen des Alters. Sinnlichkeit, Veraͤnder⸗ 
lichkeit, Fluͤchtigkeit beſtimmen hauptfächlich den Char 
rakter der Kindheit. Vorſtellungen vom innern We⸗ 
fen der Dinge, und überhaupt ſolche Lehren, die nur 
durch tief eindringendes Nachdenken verſtanden und 
intereſſant werden Finnen, Vorſtellungen von der fer⸗ 
nen Zukunft, zu deren Ausbildung die gehabten Er⸗ 
fahrungen noch zu mangelhaft find, der innere Blick 
noch nicht erweitert genug iſt, ſind in dieſem Alter 
noch nicht zu gebrauchen. Wenn ſie auch Eindruck 
machten: ſo koͤnnte doch derſelbe bey der Dunkel⸗ 
beit und Verworrenbeit der Begriffe leicht zweckwi⸗ 
drige Wirkungen hervorbringen. Und wenn auch 
ſelbſt die Vernunft zu außerordentlichen Aeußerungen 
fruͤhzeitig 1 55 geweckt wuͤrde; ſo köͤnute doch die 
g voll⸗ 


— — — — — — — — — 


6 Ich habe bey dieſem Artikel hier um fo kuͤrzer ſeyn koͤn⸗ 
nen, da ich ſchon an einem andern Orte (B III. Ab⸗ 
ſchnitt II. K. I.) praktiſche, oder dem Praktiſchen 

Ev Aa ſehr nahe liegende Bemerkungen beygebrache 
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vollſtaͤndige und verhaͤltnißmaͤßige Entwicklung aller 
zur Vollkommenheit des Menſchen erforderlichen Nas 
turanlagen dadurch gehindert werden. 


Unmittelbares Vergnuͤgen, augenſcheinlicher 
Vortheil, Nachahmungstrieb, Liebe und Furcht, 
auf Gefühle oder er nig umfaſſende Erfahrungen und 
Einſichten gegründet, ſind die Triebfedern, welche 
die Natur in dieſem Alter gebraucht und gebraucht 
wiſſen will. 

Noch nicht der eigentliche Ehrtrieb; denn 
es fehlt noch an Kräften und Geſchicklichkeiten, ſich 
wichtig zu machen, Achtung ſich zu erwerben. Wenn 
auch gleich die Natur bisweilen im Kinde dieſen Trieb 
ſich merklich äußern läßt: ſo iſt es doch gefährlich, 
ihn zu reizen und bey den erſten kindiſchen Regungen 
ihn ſchon zu naͤhren. Denn entweder konnte er unter 
den kleinlichen Vorſtellungen, die das Gemuͤth noch 
erfuͤlen, in Eitelkeit ausarten, oder bey ſtaͤrke⸗ 
rem Vordringen einen Stolz erzeugen, welcher in 
das naturliche Verhaͤltniß allſeitiger Abhaͤngigkeit 
und manchfaltiger Unterordnung nicht einpaßte. 

Aber der Trieb, ſich gefaͤllig zu machen, Lie⸗ 


be ſich zu erwerben, geztent dieſem Alter, und Miche 
mit ſeinen Verhaͤltniſſen uͤberein. 


Alle Vorſtellungen aber, die wirkſam bleiben 
ſollen, haben oftmalige Erneuerung noͤthig, alle 
Triebfedern für beſtimmte Abſichten muͤſſen oft aufs 
neue angeregt und gerichtet werden. 

f ö % 


Buch VI. Abſchnitt I. Kapitel I. 


Je mehr im Juͤngling die Kraͤfte ſich ver⸗ 
mehren und er fein Bild dem Bilde des Mannes naͤ⸗ 
ber kommen ſieht: deſto mehr hebt ſich fein Muth, 
deſto verhaßter wird ihm Abhängigkeit, deſto reizen⸗ 
der die Ausſicht auf Freyheit und Selbſtſtaͤndigkeit. 
Nichts iſt ihm ſo zuwider und im Stande, etwas ver⸗ 
haßt zu machen, als die Vorſtellungen von kindiſcher 
Unwiſſenheit, Schwaͤche und Furchtſamkeit. Dieſe 
Vorſtellungen muͤſſen alſo vermieden und die entgegen: 
geſetzten beygeſellt werden, wo er Luſt bekommen ſoll. 
Nunmehr muͤſſen fir den Ehrtrieb Ausſichten eröffnet 
und angemeſſene Gegenſtände angewieſen werden. 
Aber fo ſtaͤrk auch dieſer Trieb ſchon iſt: fo hält ihm 
doch der Reiz des nahen finnlichen Vergnuͤgens noch 
oft das Gleichgewicht. Es iſt ſo gar moͤglich, daß 
er ſich durch dieſen feine Gegenſtaͤnde anweiſen, und 
Ausſchweiſungen im Genuß, als etwas Großes zum 
Ziel beſtimmen laßt. Das Schlimmſte, was ſich 
ereignen kann; und wogegen fruͤhe Angewoͤhnung zu 
feinern Vergnuͤgungen, die mit der Cultur der Geis 
ſteskraͤfte in Verbindung ſtehen, und gute Geſellſchaft 
die vornehmſten Verwahrungsmittel find, 

Gleichguͤltigkeit gegen ſinnliches Vergnuͤgen 
darf im Alter, wo die Empfindlichkeit ſo groß iſt, 
und noch fo vieles den Reiß der Neuheit hat, nicht 
gefordert, auf beſtaͤndige Maͤßigung nicht gerechnet, 
Aufmunterung zum Genuß in der Regel nicht fuͤr noͤ⸗ 
thig gehalten werden. 

Unterdeſſen kann im Juͤnglingsalter bey großen 
Anlagen des Geiſtes unter dem Einfluß und der 

Ver⸗ 
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Vereinigung koͤrperlicher und moraliſcher Urſachen 
eine eigene Art von Unzufriedenheit und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen alles, was den Sinnen vorkoͤmmt, ent⸗ 
ſtehen. (Th. J. F. 33. f.) Dieſer Zuſtand verdient 
allemal Aufmerkſamkeit und vorſichtige Behandlung. 
Es koͤmmt zufoͤrderſt darauf an, ſeine Gruͤnde zu 
entdecken, ob ſie in unbehaglichen Koͤrpergefuͤhlen, 
die der Unzufriedene ſich ſelbſt nicht zu erklaren weiß, 
oder in innern Gefuͤhlen und Vorſtellungen, in Ge⸗ 
fuͤhlen wirklich vorhandener reger Kraft, oder den 
Antrieben romauenhafter Vorſtellungen und üͤbertrie⸗ 
bener Anſpruche, liegen. Im letztern Falle muß 
das Fehlerhafte durch allmaͤlig zu bewirkende richtigere 
Selbſtſchaͤtzung und vernuͤnftige Begriffe von der 
Welt verbeſſert; bey unbefriedigten Strebungen 
wirklich vorhandener Kraͤfte, durch Eroͤffnung meh⸗ 
rerer Ausſichten auf angemeffene Anwendungen regel⸗ 
mäßig gebildeter und bewährter Kräfte Muth und 
Hoffnung geſtaͤrkt; überhaupt aber der hohe innere 
Werth einer richtigen Erkenntniß, und eines dadurch 
beſtimmten vernünftigen Willens, der allen äußern 
Genuß und alle aͤußern Vortheile unendlich uͤberſtei⸗ 
gende Werth des innern Friedens, der Selbſt⸗ 
beherrſchung und Selbſtſtaͤndigkeit, der 
Folgen eines nach der beſtmoͤglichen Erkenntniß ſich 
beſtimmenden Willens, einleuchtend gemacht worden. 
Wenn hieruͤber Licht im Innern aufgegangen iſt: ſo 
werden nicht oft Zerſtreuungen der trübſinnigen Vor⸗ 
ſtellungen durch aͤußere Mittel, koͤrperliche Uebun⸗ 
gen und Reiſen noͤthig ſehn. Doch kann der Eins 

Feder, ter Theil. D fluß 
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fluß des Körpers auf dieſen Gemuͤthszuſtand zu groß 
ſeyn, als daß die Huͤlfe, die von dieſer Seite oft 
allein kommen kann, 585 Acht gelaſſen werden 
duͤrfte. 
h Der Mentor des Juͤnglings fa 
Freund des Vergnuͤgens, ſchreibe aber ſich ſelbſt 
ſtrengere Geſetze der Maͤßigung und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung beym Genuſſe vor, als feinem jungen Freun; 
de. Er kraͤnke nicht fein Ehrgefuͤhl durch offentlichen 
Tadel; und opfere lieber von feiner eigenen Ehre etz 
was auf, ſofern dieſe vom Urtheil unverſtaͤndiger 
und unbilliger Richter abhaͤngt. Seine auf die 
Stunde der vertraulichen Einſamkeit verſparte Erin⸗ 
nerung wird deſto mehr wirken; und ſein in den 
feinern Gefühlen geſchonter und geſtärkter Freund 
wird lernen in ſeinen Angen und auf feinem Geſichte 
Erinnerungen zu finden, die fonft niemand bemerkt; 
und fie nicht verachten. Er fordere nicht Ehrfurcht; 
aber er verdiene fie, Am wenigſten ſuche er in feiner 
Große ſich zu zeigen, wenn der andere fiel; ſondern 
laſſe ſich theilnehtnend herab, ihn aufzurichten. Kurz, 
er habe bey mehrerer Ehrfahrung und Einſicht ganz 
das imere Gefühl und infere Anſehen eines Freun⸗ 
des, dem das Vergnügen, die Ehre und das wahre 
Wohl des andern leßter Zweck iſt; ohne Hinſicht auf 
die Folgen, die für ihn ſelbſt daraus entſtehen. Je 
weniger er ſich und das Seinige dabey vor Augen 
bat; deſto gewiſſer wird ihm das Beßte, was 
er für. ſich dabey wuͤnſchen kann, am Ende zu 
Theil werden. Eine Regel des Rechtverhaltens, die 


nicht 
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nicht in dieſem Verhältniſſe allein, aber doch auch 
hier eine der allerweſentlichſten iſt. 

Der Mann iſt bedachtſamer; laßt ſech weni⸗ 
ger einnehmen durch das Aeußere und den erſten Ans 
ſchein, am wenigſten beym Neuen; welches um ſo 
weniger guͤnſtige Öefinnungen in ihn vorfindet, je 
mehr es abweicht von dem, worauf er ſich eingerich⸗ 
tet, und worinne er ſich. woblbefunden und mit Vor⸗ 
theil gezeigt hat. Er fiehe mehr anf die entfernten 
8 olgen; berechnet Vortheile und Koſten und Gefahren 
genauer; fuͤrchtet mehr, hofft weniger von andern 
Menſchen, als der Juͤngling. Offenherzigkeit iſt 
ſeltener bey ihm; die Verſtellung manchfaltiger ge⸗ 
worden. Die Regeln, die hierinnen liehen, laſſen 
ſich leicht entwickeln. 

Um auf Menſchen im Alter der abnehmenden 
Lebenskraͤfte Einfluß zu erhalten, muß man mehr 
Achtung fuͤr ſie und mehr Wohlgefallen an ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft beweiſen, als gewöhnlich) geſchieht. Man 
muß ihre Schwachheiten nicht bemerken, oder wenig: 
ſtens kein Mißfallen daran zu erkennen geben; ihren 
Erzaͤhlungen und Lehren mit Aufmerkſamkeit zuhören; 
keine Vorliebe und Bewunderung fuͤrs Nene auf Ro: 
ſten des Alten verrathen; jenes, wo es ſeyn kann, 
in ein ſolches Verhaͤltniß zu dieſem ſetzen, daß dieß 
in einem vortheilhaſten Lichte dabei erſcheint; etwa 
als Grund und Vorbereitung des Guten, was nun 
zu Stande oder der Vollkommenheit näher gebracht 
iſt. Alles dieß vollig aufrichtig; oder um fo weni⸗ 


piger mit merklichem Zwange, je ſchärfer noch ih: 
D 2 Blick 
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Blick iſt, und je feiner ihr Ehrgefühl. Diejenigen 
Fehler, die mit ihren herrſchenden Begriffen und 
Gefuͤhlen am meiſten im Widerſpruch ſtehn, derglei⸗ 
chen Hang zur Verſchwendung und zu lärmenden Luſt⸗ 
barkeiten find, moͤſſen unter ihnen am ſorgfaͤltigſten 
vermieden oder verborgen werden. Insgemein hoͤren 


ſie uch nicht gern von ihrem Alter und vom Tode 
ien 


§. 16. 
Regeln des Verhaltens gegen das weibliche Geſchlecht. 


Um dieſen wichtigen Artikel hier nicht ganz zu 
uͤbergehn, will ich aus dem, was bey den Unterſu⸗ 
chungen über die Grunde des weiblichen Charakters 
(Th. II.) ſchon fo angemerkt worden iſt, daß ſich 

praktiſche Folgerungen leicht von ſelbſt dabey ergeben, 
doch noch einige derſelben ausdruͤcklich ableiten. 

1) Im Betragen gegen das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht muß man überhaupt auf Kleinigkeiten 
aufmerkſamer ſeyn, als unter Mannern; weil es 
ſelbſt aufmerkſamer darauf iſt. Man kann nicht nur 
durch Kleinigkeiten mehr Eindruck auf Perſonen die⸗ 
ſes Geſchlechtes machen, Gefallen oder Mißfallen ib: 
nen verurſachen, Verdlenſte ſich erwerben, u. ſ. w. 
Sondern auch in ihrem Betkagen iſt vieles 

nicht fuͤr Kleinigkeit zu achten, was an uns es ſeyn 
würde; eben weil das Kleine von ihnen nicht leicht 
unbeachtet bleibt, mehr mit im uͤberlegten Syſtem, 
weniger zufällig iſt. Sie ſchließen aus Kleinigkeiten 
an 
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an uns vielleicht mehr als ſie el 5 wir bey ihnen 
weniger als wir duͤrften. 

2) Jusbeſondere ſind alle Regeln des Wohl 
ſtandes im Verhalten gegen dieſes Geſchlecht wich 
tig. Aber es verwechſelt leicht das Uebliche mit dem 
Natuͤrlichen, ſetzt es oft uͤber daſſelbe, opfert der 
Mode viel davon auf, denkt nicht ſo oft an das, was 
geſchehn ſollte, als an das, was geſchieht. 

3) Auf die Art, wie man etwas thut oder 
ſpricht, auf Mine, Ton, Stellung koͤmmt alſo 
auch viel, Außerft viel an. Mit Beweiſen von Liebe 
und unterſcheidender Achtung begleitet, in Aeußerun⸗ 
gen dieſer Geſinnungen eingekleidet, findet faft alles 
Verzeihung, wenn nicht Beyfall. Ohne dieſen 
Schu uck kaum die keinſte Tugend, die aufrichtigſte 


Lieb 

4) Wie ſehr auch eifige Perſonen dieſes Ger 
ſchlchts das Ruͤtzliche und Große zu ſchaͤtzen 
win: ſo hat m u doch im Allgemeinen Grund, vor 
aus uſetzen, daß fir den Werth des Gefälligen 
und Angenebhmen, ein kurzes Vergnuͤgen, einen klei⸗ 
nen Zeitvertreib und Talente, die dazu dienen, eber 
zu hoch anſetzen, und leichter durch den Mangel an 
dieſem als an jenem abgeſchreckt werden. 

F) Unempfindlichkeit gegen alle Arten von 
Schmeicheleien, ſcharfe Pruͤfung des ertheilten 
Beyfalls, ſeltene Eigenſchaften unter den Männern, 
ſind noch feltener beym Jandern Geſchlecht. Wenn 
es gleich Verſtand genug beſitzt, um nicht jedes 
Kompliment mit gleichem Wohlgefallen anzunehmen: 

D 3 ſo 
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ſo iſt doch nicht leicht das Subject, von dem es ber⸗ 
koͤmmt, oder der Gegenſtand, auf den es ſich bezieht, 
zu gering, um einigen Eindruck zu machen. Die 
Erfiebungsweisheit erfordert, die weibliche Vernunft 
auf die Gefährlichkeit dieſer natürlichen Neigung auf⸗ 
merkſam zu machen, und zur Maͤßigung derſelben 
flo zu ſtärken; die Klugheit uͤberhaupt, die Wir⸗ 
kungen vorauszuſehn, die vermoͤge derſelben in guter 
und boͤſer Abſicht bervorgebracht werden konnen. 

6 Religion ſey ein Hauptaugenmerk ſo 
wohl bey der Bildung, als bey der Erforſchung des 
weiblichen Charakters. Obgleich nicht Religion al⸗ 
lein ihn beſtimmen kann; dieſe vielmehr durch die 
übrigen Grundanlagen deſſelben beym Weibe, wie 
beym Mann, zum Theil ſelbſt beſtimmt wird; ob⸗ 
gleich die haͤßlichſten Eigenſchaften im weiblichen Ger, 
mühe mit einer Art von Meligioſt tät, mit vielem 
Aberglauben und Andaͤchteley verknuͤpft ſeyn koͤnnen: 
ſo laͤßt doch Mangel an aller Religion, Unglauben, 
mit noch mehrerem Grunde auf einen ſchlimmen Cha⸗ 
rakter beym Weibe ſchließen, als beym Manne. 
Denn Irreligion iſt noch unnatürlicher bey jenem 
als bey dieſem (Th. II. S. 338. f.) Es iſt vielwe⸗ 
niger zu vermuthen, daß ſie ſich da auf viel befaſ⸗ 
ſendes wenn gleich abirrendes Nachdenken, vielmehr 
daß fie ſich auf Aſfectation und Eitelkeit gründe, 
Und was wied dann nicht das Weib dieſer Eitelkeit 
aufopfern, wenn es ihr die Religion, das erhabenfte, 
beiligſte Beduͤrſnis eines aöhangtgen Weſens, aufges 
opfert ae 
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5 7 Die Grenzen der Philoſophie erlauben 


nicht, uͤber alles, was hieher gezogen werden koͤnnte, 
ſich aufs beſtimmteſte zu erklaͤren; wenn es gleich für 
die L bensweisheit von großer Wichtigkeit ſeyn kann. 
Aber was einer meiner Freunde einmal urtheilte, 
er fen gewiß, K. Eliſabeth wurde das Todesur⸗ 
theil der K. Maria acht Tage früher oder ſpaͤ⸗ 


ter nicht unterſchrieben haben; gründer ſich auf Be⸗ 


obachtungen uͤber den Einfluß des Körpers in den 
Gu wuͤthszuſtand dieſes Geſchlechtes, die zu manchen 
Regeln der Klugheit und Billigkeit im Berhals 


ten gegen daſſelbe führen koͤnnen. 5 
§. 17. 
Vermiſchte Regeln 15 Bezlehung auf allgemeinere Gemuͤrhsver⸗ 
ſchiedenheſten. 


Es giebt noch mancherlen Verſchiedeuheiten 


der Gemuͤther, die nicht einem Temperamente oder 
Alter oder Geſchlechte ganz beſonders zukommen, ſon⸗ 
dern aus mehrern innern und aͤußern Gruͤnden ent⸗ 
ſpringen koͤnnen, und doch auch eigene Regeln des 
Verhaltens noͤtbig machen. 

1) Bey Menſchen, die viel auf Formali⸗ 


täten halten, mit dem Cerimoniell es genau 


nehmen, muß man eben hierauf auch mehr Sorgfalt 
verwinden, Ein Wort mehr oder weniger auf der 
Ueberſchrift eines Brieſes, oder bey der Anrede in 
demſelben, das Maaß des Abſtandes dirfer Anrede 
oder der Water ce vem Uebeigen, die Uaterlaſſung 

D 4 eines 
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eines Beſuchs oder eines Gluͤckwuͤnſchungs⸗Schrei⸗ 
bens bey irgend einer Gelegenheit, wo das herz: 
koͤmmliche, wenn gleich für beyde Theile beſchwerliche 


und unnuͤtze Ceremoniell dergleichen vorſchreibt — 


und ſolcher Dinge mehr, ſind im Verhaͤltniß zu 
Perſonen dieſer Art nicht Kleinigkeiten, ſondern 
von Wichtigkeit, wenn man ihre Achtung und Ger 
wogenheiten ſich verſchaffen und beybehalten will. 
Die Gründe eines ſolchen Charakters koͤnnen verſchie⸗ 
den ſeyn. Er kann ſeinen Grund in der Liebe zum 
Alten und Gewohnten haben; oder im Mangel an 
wichtigern Beſchaͤfftigungen, Ueberfluſſe an Zeit. 
Aus beyden Urſachen iſt er gewoͤhnlicher bey Alten 
als bey jungen deuten. Stolz und Argwohn, 
der leicht das Schlimmere vermuthet, und daher 
aus kleinen Nachlaͤßigkeiten auf Mangel an aller 
Achtung und Ueberlegung ſchließet, oder Eitel⸗ 
keit, die auch an den geringſten Vorzuͤgen und des 
ren Anerkennung Gefallen findet, liegen doch wohl 
immer dabey zu Grunde. f 
Die Regeln aber, die daraus fließen, richten 
ſich in ihren genauern Beſtimmungen nach der Ver⸗ 
ſchiedenbeit der Gruͤnde dieſes Charakters. Beym 
Stolzen kann eine neue Wendung, ſelbſt eine nach 
drucksvolle Abkürzung eine gute Wirkung thun. 
Nicht fo beym Eiteln, deſſen Aufmerkſamkeit das 
kleinſte Zeichen von Achtung an ſich zieht, oder dem 
muͤſſigen leeren Kopf, dem Ceremoniell die paſſendſte 
Beſchaͤfftigung iſt. Es giebt Leute, die ſich ſelbſt 
aus dergleichen Formalitäten e viel machen; aber 
die 
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die es doch nicht unbemerkt laſſen, wenn ein anderer 
dagegen verſtoͤßt; weil ſie ſich auf jedes Wiſſen et 
was zu Güte thun, oder gern hofmeiſtern. Dieſen 
kann man bisweilen ſo gar durch ein Verſehn dieſer 
Art eine kleine Freude machen; wenn man nur ihren 
kleinen Verweis gut aufnimmt. Noch ſcheinen manche 
in dem Zwang, den fie andern Untergeordnete 2 
oder jüngern Collegen, auflegen, eine Art von Ent- 

ſchaͤdigung zu finden, fuͤr den gleichen Zwang, dem 
fie ehedem ſich unterwerfen mußten. Mit dieſen laͤßt 
ſich, wenn fie ſonſt gutherzig find, bisweilen noch 
wohl kapituliren. 

2) Zu den ſonderbaren Gemuͤthseigenſchaften, 
durch welche vernünftige Abſichten ſehr erſchwert wers 
den koͤnnen, gehört auch die Neigung, alles von 
einer laͤcherlichen Seite anzuſehn oder in 
das Lächerliche zu ziehen. Sie kann vermoͤge ihres 
Grundes von ſehr verſchiedener Art ſeyn. leichtſin⸗ 
niger, unbändiger Hang zum Vergnuͤgen, Scherzen 
und Lachen kann die Quelle ſeyn, ohne daß der Ger 
danke und die Abſicht andere zu kraͤnken dabey iſt. 
Dann iſt das wirkſamſte Mittel, dem Trieb, wo es 
noͤthig iſt, Einhalt zu thun, daß diejenigen, die 
der Liebe und Achtung ſolcher Perſonen mächtig find, 
ihr Mißfallen ernſtlich und nachdruͤcklich zu 1 3 
geben. Diejenigen, die ihre Liebe und Achtung 
noch nicht beſitzen, muͤſſen zufoͤrderſt dieſe ſich zu vers 
ſchaffen ſuchen; welches bey a Pets Charak⸗ 
ters 1 0 ſehr ſchwer iſt. 


S/ Wenn 


3 


? Wenn Be jener Trieb, 1 ande⸗ 
rer zum (runde oder mit ſich verbunden hat; wenn 
er die Wirkung eines Stolzes iſt, welcher in der 


4 Verkleinerung deſſen, was außer ihm iſt, Befriedi⸗ 


gung findet: ſo iſt ihm ſchwerer abzubelfen. Em⸗ 
pfindlichkeit dagegen zeigen, wuͤrde der Triumph des 
boͤſen Geiſtes ſeyn und ihn nur noch mehr reizen. 
Eber wird die Abficht vereitelt und der Trieb ges 
ſchwaͤcht, wenn entweder gar nicht darauf geachtet, 
oder, was tiefen Eindruck machen ſollte, blos als 
ein Einfall zum Lachen aufgenommen und verlacht 
wird. Es iſt bisweilen doch auch möglich, der 


Liebe und ſchtung ſolcher Perſonen ſich zu bemaͤchti⸗ 


gen. Und fie lieben diejenigen, denen dieß gelingt, 
deſto ſtaͤrker, je weniger Gegenſtaͤnde ihre Liebe und 


Achtung theilen. 


3) Bey Menſchen, in welchen der ſinnliche 


Eindruck noch fehr viel Einfluß auf das Vernunfturs 


theil hat, die z. B. ſich leicht beſtimmen, für ge ſund 
zu halten, was gut ſchmeckt; muß man ſich erſt 
angenehm zu machen ſuchen, ehe man unternimmt 
Achtung ſich zu verſchaffen. „Denenjenigen hingegen, 
bey denen Vorſtellungen und Vorurtheile, die ſie 
mitbringen, ſelbſt gegen Empfindung und Augen; 
ſchein das Urtheil beſtimmen, denen etwas leicht 
widerlich werden kann durch die Vorſtellung, daß es 
ſchaͤdlich ſey, muß man zuforderſt eine guͤnſtige 
Meynung von ſich beyzubringen ſuchen, ehe man 
unternimmt, durch fein Aeußeres E Eindruck auf fe zu 
machen. 

4) 
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4) Auch der Trieb zu widerſprechen und zu 
ſtreiten kann aus mehrern Grunden eutſtehen; aus 
der Neigung ſeine Kraft zu zeigen und durch die 
Verlegenheit des andern einen angenehmen Zeitver⸗ 
treib zu gewinnen; aus Geringſchaͤzung fremder 
Vorſtellungen und ſtolzem Vertrauen auf ſeine eigenen 
Einſichten; aus graͤmlicher Tadelſucht, die ſich ei⸗ 
nige Erleichterung verſchaffet, wenn ſte ihre Galle 
oder uͤble Laune aus laſſt et; endlich aus mißtrauiſcher, 
aͤngſtlicher Sorgſamkeit, die ſich nur beym helleſten 
Augenſchein beruhigen kann. Eine bekannte und 
nicht ganz zu verwerfende Regel gegen einige diefer 
Menſchen iſt, durch Vertheidigung einer andern Mey⸗ 
nung auf diejenige fie zu bringen, welche angenom⸗ 
men und befolgt werden ſoll. Eine andere, ſich 
kurz zu faſſen; um des Stoffes zum Streit deſto 
weniger herzugeben. Denn ſtreitſuͤchtige Menſchen 
fallen eben fo leicht auf einen zufaͤlligen Mebenum⸗ 
ſtand, ein zufaͤllig entwiſchtes Wort, als auf das, 
was zum Weſen der Sache gehoͤrt. Vegreiflich iſt 
es auch, daß man den Vortrag, der zur Entſchlie⸗ 
ßung beſtimmen ſoll, entweder ſo lange vorher thun 
muͤſſe, daß noch Zeit genug da iſt, die Einwuͤrſe 
zu heben oder verdunſten zu laſſen; oder mit der 
Ankuͤndigung feiner Meynung uͤberraſchen, wenn ohne 
Aufſchub etwas gethan, und alſo eine Parthey 
ergriffen werden muß. 


B) Be⸗ 
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B) Befondere Regeln in Hinſicht auf beſondere Bu, 
Mittel und Verhaͤltniſſe. 


§. 18. 
Von den Mitteln, Neigungen zu erwecken und zu fläcfen: 


Der Wille iſt, wie der Werſtand, in feinen ur⸗ 
ſpruͤnglichen Weſen an gewiſſe Geſetze gebunden. 
Aber durch dieſe allein iſt ſein Berhalten in Anſe⸗ 
hung beſonderer Gegenſtaͤnde lange noch nicht ger 
nau beſtimmt. Es koͤmmt auf die Vorſtellungen an, 
die er von ihnen hat. Wovon einer gar keine Vor⸗ 
ſtellung bat, darnach kann er auch kein Verlangen 
haben; und falſche Vorſtellungen koͤnnen abgeneigt 
machen von dem, woran bey richtiger Erkenntniß 
das größte Vergnügen entſteht. Das Daſeyn aber 
und die Beſchaffenheit dieſer Vorſtellungen beruht 
zum Theil auf mancherley zufälligen, veränderlichen, 
innern und äußern Grunden. 

Dieß beweiſet nicht nur die Zufäfigkeit, ſon⸗ 
dern fuͤhret auch auf die Beantwortung der Aufgabe: 
Wie Neigungen erzeugt und geſtärket 
werden können. Neigungen erwecken, heißt 
nichts anders als Vorſtellungen erwecken, die ver⸗ 
möge eines unmittelbaren oder mittelbaren Intereſſe 
den Willen reizen; und ihnen eine ſolche abſolute 
und relative Stärke verſchaffen, daß fie anhaltend 
wirkſame Triebfedern werden. 

Wenn alfo in einem Menſchen eine Neigung 
zu einer Perſon oder Sache erweckt werden ſoll: fo 

muß 
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muß zufoͤrderſt unterſucht werden, ob er überall 
ſchon einige Vorſtellung und Kenntniß vom Gegen: 
ſtande habe oder nicht; und im erſten Falle, ob 
dieſelbe dem Gegenſtande guͤnſtig iſt oder nicht. 

1) Wenn nicht widrige, ſondern noch gar 
keine, oder nur ſchwache und unvollſtaͤndige Vorſtel⸗ 
lungen im Gemüche find: ſo muß alſo die Erkennt⸗ 
niß vermehrt werden; durch eigene Empfindung und 
Anſchauung; oder durch Beſchreibung und Verglei⸗ 
chung. Ueberhaupt laͤßt ſich nicht ſagen, welcher 
Weg der beſte ſey; wie denn auch die Umſtaͤnde nicht 
immer jeden ſo gleich betreten laſſen. Ohne Huͤlfe 
der Imagination und ihrer belebenden oder vergrö? 
ßernden Zufäße entſtehen die wenigſten Begierden und 
Entſchließungen. Jene Zuſaͤtze erfolgen aber oft 
deſto reichlicher, je mehr es noch an vollſtaͤndiger 
und deutlicher Erkenntniß fehle, Hieraus ſoll bier 
doch nur ſo viel gefolgert werden, daß es moͤglich 
ſey, Neigungen zu erzeugen zu Gegenſtaͤnden, von 
welchen man noch keine Erfahrungen gehabt hat, 
Keineswegs, daß es bey der Abſicht dauerhafte Nei⸗ 
gungen zu begründen rathſam ſey, einzig oder haupt: 
ſaͤchlich mittelſt der Phantaſie das Gemuͤth in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Denn da konnten Vorſtellungen 
und Erwartungen entſtehn, bey welchen der Gegen⸗ 
ftand in der Wirklichkeit allzuſehr verloͤnre. Und 
wenn dann das reizende Bild beym Augenſchein des 
Gegentheils verſchwände: fo koͤnnte deſto mehr Kalte 
und Abneigung entſtehen, je groͤßer der Verdruß 
über die erlittene Taͤuſchung waͤre. Nur da kann 

es 
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8 gewaßht werden, e idealiſche Geschöpfe der 


Einbildungsktaft die Triebe zu erwecken und anzufeu⸗ 
ern, wo man ſicher iſt, der entgegenſtehenden Erfah⸗ 

rung nicht eher ausgeſitzt zu werden, bis das Ziel 
erreicht iſt. Oder wo ein anderes Intereſſe aus det 
fortgesetzten Handlung und den dadurch gebildeten 
Trieben entſteht, welches das eingebildete erſetzen 
und vergeſſen machen kann. Oder bey Menſchen, 
die Stolz und Einbildung geung beſitzen, um einen 
Irrthum, in den fie einmal eingegangen find, lie⸗ 
ber hartnäckig und bis zur Selbſttäuſchung zu be⸗ 
haupten, als ein zugeſtehn. Oder endlich bey Men: 


' ſchen don unbeſchraͤnktem und blindem Vertrauen. 


Je weniger man ſich alſo ven einem Menſchen 
blinden ’G Glauben verſprechen darf und ein gegen wi⸗ 


drige Erfahrungen aushaltendes Vertrauen; je mehr 


derſelbe geneigt iſt, Urtheile und Verheißungen ande⸗ 


ver genau zu prirſen und ſtrenge zu richten: deſtd 


zuehr muß man ſich vorſehn, nicht zu viel Ruͤhmens 
vom Gegenſtand zu machen. Vielmehr kann et 
rathſam ſeyn, auch das Gute, was man mit Wahr⸗ 
heit ſagen könnte, nicht alles auf einmal und zum 
Voraus zu ſagen; wenn die Abſicht iſt, eine dauer⸗ 
hafte, tief einwurzelnde Meigung zu erzeugen. Denn 
das Nene und Unerwartete wirket mit beſonderet 
Kraft. Und das Selbſtbemerkte hat als ſolches 


Lin eigenes Intereſſe, durch das es an ſich zieht und 


feſthält. Man ttaut dann auch in der Folge Ber 

beißungen deſto meht, wenn die Hoffnungen, die fie 

erweckten, durch den Erfolg übertroffen wurden; und 
wird 
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wird geneigt, ſich ſelbſt zur Folgſamkeit gegen Rath 
und Willen desjenigen zu beſtimmen, der die Vor⸗ 


theile, zu denen er Anleitung Mb, ſo beſcheiden 


ankuͤndiget. 

Vorſtellungen vom Werthe der Dinge, die 
der Empfindung nahe kommen, Finnen, noch leichter 
als durch bloße Beſchreibungen, aus Beyſpielen 
entſtehn, die man vor Augen ſtellt. Wer Menſthen 
bey gewiſſen Beſchaͤfftigungen oder Zeitvertreiben ſo 
vergnügt ſieht, wie er auch ſeyn zu koͤnnen wuͤnſcht 
und wuͤnſchen muß; bekommt leicht Luſt zu eben ſol⸗ 
chen Beſchoͤfftigungen und Zeitvertteiben; wenn 
ſonſt nichts dagegen iſt. Vom rechten Verfahren, 
wenn durch Behſpiele auf die Gemuͤther gewirkt werz 


den ſoll, wird weiter unten noch 1 gehandelt 


werden. 

Wenn aus eigener Erfahrung Meigun 
gen entſtehn ſollen: fo iſt ſehr viel am erſten Ein 
druck gelegen. Alſd an der Wahl des einzelnen Ger 
genſtandes, der Zeit und aller Umſtaͤͤnde. Wenn 
3. B. das Leſen jemanden zur angenehmen Unterhal⸗ 
tung gemacht werden follte, neben andern Zeitvertrei— 
ben, die er ſchon kennt und liebt: fo muͤſſen die erk 
ſten Bücher, auf die feine Aufmerkſamkeit geleitet 
wird, ganz nach feinem Geſchmacke gewählt 
werden; alſo von Gegenſtaͤnden handeln, mit denen 
er ſich gern beſchaͤfftiget, und von allem, was ihm 
unangenehm iſt, wo möglich, gar nichts enthalten. 
Noch wäre es ſehr gefehlt, wenn man zu einer Zeit, 
mit der er ohnedem gut fettig u werden weiß, zum 

Leſen 
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Leſen dieſer Buͤcher ermuntern wollte. Am wenigſten 
aber wuͤrde man ausrichten, wenn man mit finſterer 
Stirne oder unfreundlichen, gebieteriſchen Worten dazu 
aufforderte. Statt deſſen laſſe man Freunde des 
Juͤnglings oder Knabens über Bucher, die auch für 
ihn find, ſich unterreden, und das Vergnügen, fo 
ſie ihnen machen, ungezwungen zu erkennen geben 
in ſeiner Gegenwart „und wenn er muͤßig genug iſt, 
recht Antheil daran zu nehmen. Oder man leſe ihm, 
wenn er lange Weile bat, einige anziehende Stellen 
vor, nicht bis zur Sattigung. Man laſſe ihm ein 
paſſendes Buch von einer Perſon, durch die es einen 
beſondern Werth erhalten kann, ſchenken. Auf dieſe 
Weiſe kann die Grundlage zur Erzeugung einer 
Neigung zum Leſen veranſtaltet werden. Und die hierin: 
nen enthaltenen Regeln laſſen ſich leicht für mehrere Fälle 
mit der noͤthigen Veraͤnderung anwenden. Eine Vor⸗ 
ausfegung iſt immer,, daß man die Deukart und die 
berrſchenden Neigungen des andern kennen muͤſſe. 

2) Wenn nachtheilige Vorſtellungen vom Ger 
genſtand, für welchen eine Neigung erzeugt werden 
ſoll, im Gemuͤthe ſind: ſo muͤſſen dieſe entweder 
durch Vernunftgruͤnde, oder durch gültige Zeugniſſe 
und Verſicherungen anderer, oder durch eigene Er: 
fahrungen des Gegentheils entkräftet werden; wie 
wenn Neigungen ausgerottet werden ſollen. 

3) In jedem Falle muß man auf die erſten 
vortheilhaften Eindruͤcke nicht zu ſehr vertrauen; 
nicht dabey es bewenden; aber auch nicht gleich ſich 
abſchrecken laſſen, wenn die erſten Verſuche nicht ſo 

fort 
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fort den gewuͤnſchten Erfolg haben. Die dauerhaf⸗ 
teſten Neigungen ſind insgemein diejenigen, die nach 
und nach aus mehrern mit einander ſich vereinigen 
den Eindrücken entſtehen. Ideen adſociation 
iſt das große Triebrad in der menfehlichen = eele, 
Und es laſſen ſich ja nach und nach durch bloße 
Coexiſtenz alle ihrem Weſen nach gar nicht zuſammen 
gehoͤrige Vorſtellungen in bleibende Verbindung mit 
einander bringen. Es laͤßt ſich ja auf dieſe Weiſe 
das Ernſthafte laͤcherlich, und das Unbedeutendſte 
wichtig; die widerlichſten Dinge laſſen ſich anziehend, 
und die angenehmſten abſchreckend machen. Nur 
Zeit, nur Abwartung der rechten Augenblicke und 
Umſtaͤnde, wo alles zu einem einſtimmigen Eindruck 
ſich vereinigen kann, ſind dazu noͤthig. 5 

So lange eine Neigung noch ſchwach iſt: 
muͤſſen alle widrige Eindruͤcke, nachtheilige Urtheile 
anderer, Vorwuͤrfe, Verſpottungen geachteter Pers 
ſonen, mißlingende Verſuche, allzuviele enſtren⸗ 
gung erfordernde Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
moͤglichſt vermieden werden. Denn daß dadurch die 
Antriebe eher noch gereizt werden ſollten, wie bey 
gewiſſen Gemuͤthsarten, oder wenn die Neigung 
ſchon tief gewurzelt iſt, geſchieht; laͤßt ſich hier im 
Allgemeinen nicht annehmen. Aber die Eindruͤcke 
unter allerley gefälligen Abaͤnderungen, und indem 
einem jeden nur ſo viele Zeit gelaſſen wird, als zu 
ſeinem voͤlligen Eindringen noͤthig iſt, oft erneuern; 
immer von einer andern Seite den Gegenſtand reizend 
erſcheinen laſſen; itzt lieblich fuͤr die Sinne, dann 
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den hoͤhern Strebungen angemeſſen; hier durch eigene 
Gefuͤhle, dort durch Beyſpiele und einſtimmige Ur⸗ 
theile den Trieb beleben; beſonders aber den Ehrtrieb 
fir ihn gewinnen, oder wenigſtens vor den Einſpruͤ⸗ 
chen deſſelben ihn bewahren — dieß iſt es, was 
Neigungen aus den erſten ſchwachen Regungen zu 
berrſchenden Trieben und Leidenſchaften erhebt. 

Ob man es mit fluͤchtigen Gemuͤthern zu thun 
hat, die leicht neue Eindruͤcke aufnehmen, und das 
Alte daruber vergeſſen, die leicht alles reizet, aber 
nicht lange feſthaͤlt; oder mit Menſchen, die alles, 
was ſie ſich einmal eingepraͤgt haben, nicht leicht wie⸗ 
der aus dem Sinn laſſen; dieß, und die Erwaͤ⸗ 
gung, auf wie vielen und welchen Trieben die einge⸗ 
pflanzte Neigung beruhe, kann es entſcheiden, ob 
man genug gethan, und die Neigung nun ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen duͤrfe. 
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§. 19. 
Neigungen zu entkraͤften und auszurotten. 


Meigungen entkraͤften oder ausrotten heißt 
nichts anders, als Vorſtellungen entkraͤften, vertil⸗ 
gen oder ihr Verhaͤltniß zum Willen aͤndern. 
Alſo 5 
1) ihre abſolute Staͤrke vermindern, die 
fie theils von ihrem Inn halte haben, als Vor 
ſtellungen von wichtigen Guͤtern oder Uebeln, theils 
wegen ihrer formellen Vollkommenheit, 
d. h. Klarheit, Deutlichkeit, Lebhaftigkeit, womit 
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jener Innhalt vorgeſtellt und empfunden wird. 
In letzterer Hinſicht alſo iſt Hauptregel, die Exneue⸗ 
rung derſelben ſo viel moͤglich zu verhindern; alſo 
allen Erinnerungen an den Gegenſtand, allen durch 
Aehnlichkeit oder irgend einen Zuſammen bang darauf 
führenden Erſcheinungen ſorgfaͤltig auszuweichen. 
Einſame Abſonderung iſt gefährlich, wenn ſchon tiefe 
Eindrücke bey der Neigung zu Grunde liegen; weil 
alsdenn die Einbildungskraft nur deſto ungeſtoͤrter 
wirken, und die Begierde bisweilen mehr anfeuern. 
ann als der Anblick wirklicher Gegenſtaͤnde. Iſt es 
möglich, eine anziehende Beſchaͤfftigung der hoͤhern 
Seelenkraͤfte zu veranlaſſen: ſo iſt dieß immer eines 
der vorzuͤglichſten Mittel, ſinnliche Triebe und Leidens 
ſchaften zu ſchwaͤchen. Denn wie der Geſchmack an 
den Thaͤtigkeiten des Verſtandes und der Vernunft und 
das Wohlgefallen an ihren erhabenen Wirkungen 
zunehmen: ſo wird der Hang zur Sinnlichkeit ver⸗ 
mindert. Doch iſt dabey nicht außer Acht zu’ laſſen, . 
daß Sinnlichkeit immer einen Theil der menſchlichen 
Natur ausmache, und alſo nicht ganz unterdruͤckt 
werden konne, ſo lange dieſe beſtehn ſoll; daß der 
Körper feine eigenen Geſetze habe, uͤber welche die 
Vernunft nicht ganz gebieten kann; und daß die Abwei⸗ 
chung von denſelben dem Gemütbe ſelbſt gefaͤhrliche 
Zerruͤttungen und Zunder zu den gefaͤhrlichſten Reizen 
der Sinnlichkeit erzeugen konne. Alſo wenn auch 
der Neigung nicht nachgegeben werden durfte: fo 
waͤre doch uͤberſpannte Beſchaͤfftigung der höhken 
Seelenkraͤfte, bis zum Erkranken des Körpers, auch 
E 2 Bunk nicht 
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nicht das Mittel, dem Uebel abzubelfen. Vielmehr 
iſt Abwechslung zwiſchen ſolchen geiſtigen und koͤrper⸗ 
lichen Uebungen oder Beſchaͤfftigungen ), und uͤber⸗ 
haupt in allem Mäßigung ſehr zu empfelen. 


Reifen können alles vereinigen, was in dem 
bisherigen zur Schwächung ſchaͤdlicher Gemuͤths⸗ 
Difpofitionen dienlich erachtet iſt. Unter den immer 
wechſelnden, neuen, zum Theil großen Gegenftän: 
den ſind doch einige geſchickt, die Aufmerkſamkeit 
an ſich zu ziehen, und die allzufeſt ſitzenden Vorſtel⸗ 
lungen zu zerſtreuen. Die Erſchuͤtterung des Koͤr⸗ 
pers ſelbſt trägt, vermoͤge des Zuſammenhangs der 
innern und äußern Organiſation dazu bey, fo wie 
auch der mehrere Genuß der freyen Luft, des Haupt⸗ 
mittels, die Nerven zu ſtaͤrken und zu beleben. 
Gefaͤhrlich aber muß es ſcheinen, ein mit leidenſchaft⸗ 
lichen Vorſtellungen erfuͤlltes Gemuͤth, aus der Ein: 
ſamkeit oder gewohnten eingeſchraͤnkteren Verhaͤltniſſen, 
plotzlich in einen Wirbel bunter Erſcheinungen großer 
Geſellſchaften zu verſetzen; nicht nur weil uͤberhaupt 
allzuſchnelle Uebergaͤnge leicht zu ſtarke, dem Gleich⸗ 
gewicht der Krafte nachtheilige Erſchuͤtterungen verur⸗ 
ſachen; ſondern weil, wenn die Einbildungskraft 
einmal in Unordnung iſt, bey allzugehaͤuften, leb⸗ 

haften 


— — — 


) Das poculum hilaritatis nach obiger Regel, als ein 
Mittel der Jerſtreuung, und Aufbeiterung, felten 
gebraucht, iſt zwar ein Poyſiſches, aber dem Mora⸗ 
liſten, der die ganze Natur vor Augen hat, nicht ver⸗ 
aͤchtliches Mittel. f 
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baften Eindrücken neue Verirrungen und Leidenſchaf⸗ 

ten entſtehn koͤnnen. (Th. I. §. 37.) \ 
Wenn Borftellungen ihrem Innhalte nach ver» 
ändert und geſchwaͤcht werden ſollen: ſo muß auf ir⸗ 
gend einem Wege, entweder des vernuͤnftigen Nach⸗ 
denkens und der eigenen Erfahrung, oder der Zeug⸗ 
niſſe und Beyſpiele anderer, Ueberzeugung bewirkt 
werden, daß der Gegenſtand die Eigenſchaften, 
die jene Vorſtellungen ihm beylegen, in der Wirklich⸗ 
keit gar nicht, ober nicht in dem Grade habe; oder 
doch auch noch andere Verhaͤltniſſe und Eigenſchaf⸗ 
ten, die jenen und der darauf ſich gruͤndenden Nei⸗ 
gung gerade entgegenſteben. Die eigene Erfahrung 
giebt freylich am geſchwindeſten eine lebendige Ueber: 
zeugung; dem Augenſchein und Gefuͤhl weichen auch 
die lebhafteren Einbildungen. Aber außerdem, daß 
es doch nicht immer angeht, die Leidenſchaften durch 
ihre widrigen Erfolge zu heilen, und von ihnen be⸗ 
thoͤrte Menſchen durch Schaden klug werden zu lafs 
ſen: ſo hat die Ueberzeugung durch allgemeine 
Grunde doch auch ihren großen Vortheil. Denn 
fie iſt minder beſchraͤnkt, umfaßt alle Fälle der Art; 
läßt nicht mehr ſolche Ausnahmen und Erwartun⸗ 
gen des Gegentheils zu; wie bey einzelnen widrigen 
Erfahrungen im leidenſchaftlichen Gemuͤthe noch leicht 
entſtehen. 8 } 
Am beſten ift es, Vernunftgruͤnde und Er⸗ 
fahrung, eigene Einſichten und gültige. Autoritäten 
ſo viel moͤglich mit einander zu verbinden. Und 
wenn jene ins Allgemeine gehenden Gruͤnde allein ge⸗ 
E 3. braucht 
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braucht werden: fo müͤſſen ſte doch fo beſtimmt wer⸗ 
den, daß die Erfahrung ihnen nicht zu widerſprechen 

n ſcheine oder fe wirklich widerlege. Alſo muß man 

nichts übertreibenz damit es die Probe aus: 

halten, beym Augenſchein beſtehen kann. Auf der 

andern Seite müͤſſin dann aber auch die Erfahrun⸗ 

gen, die das Gegentheil zu beweiſen ſcheinen koͤnn⸗ 

ten, welt fe entſtehen, oder zum voraus fo zerglie⸗ 

dert und ins licht geſetzt werden, daß dieſet taͤuſchende 

Schein fi ſich verliert. 

2% Es koͤmmt aber auch hier nicht bloß auf 
die ab folute, ſondern noch mehr auf die relative 
Starke der Vorſtellungen an. Denn auch bey der 
Beurtheflung⸗ der angenehmen und unangenehmen 
Empfindungen , und darauf ſich beziehenden Vorſtel⸗ 
lungen von Gütern und Uebeln werden die Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht an ſich, ſondern vergleichungsweiſe ge⸗ 
ſchaͤßt. Daher koͤmmt es denn, daß was groß und 
wichtig zu ſeyn ſchien, ſo lange man nichts groͤßeres 
und wichtigeres kannte, wenn man zu dieſer Kennt⸗ 
niß gelangt, ein unbedentenderes Anſehn gewinnt, 
und endlich ganz gleichgültig wird. Man ſchaͤmt 
ſich der großen Eindruͤcke, die der Gegenſtand auf 
einen gemacht, der Bewunderung und Anhaͤnglich⸗ 
keit, oder der Furcht und Bedenklichkeit, die man 
dagegen bewieſen hat. _ Mit größeren Guͤtern und 
Uebeln bekannt und wenigſtens in der Vorſtellung 
vertraut machen, iſt alſo ein Mittel, vor uͤbermaͤßi⸗ 
ger Empfindlichkeit und ünäenſtändigen Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen bey geringern Anlaͤſſen zu bewahren, oder 

davon 
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davon zurückzubringen. Freylich wenn die 1 
ſchaft ſchon bis zur Fieberhitze geſtiegen iſt, wenn 
die empoͤrte Phantaſie der Sinne oder der Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſich ſchon fo bemaͤchtiget hat, daß nichts 
mehr Eindruck machen kann: da iſt es vergeblich, 
dem durch ein Zauberbild Geblendeten und Gefeſſelten 
das Schoͤnere und Größere vorzuhalten. Man 
bringt es vielleicht dahin, daß er ihm Werth zuges 
ſteht, nur nicht fuͤr ihn, fuͤr ſein Beduͤrfniß. 
Und freylich, ſo wie feine Gefühle und Neigungen 
nun geſtimmt ſind, hat er recht, es entſpricht ihnen 
nicht, iſt alſo nicht fuͤr ihn. Man muß den Paro⸗ 
xysmus der Krankheit voruͤbergehen laſſen, und die 
Stunden abwarten, wo es heller in der Seele wird. 
Lucida intervall gicbt es doch auch hiebey. 


Am leichteſten Eindruck auf ein an irgend einen 
Gegenſtand gefeſſeltes Gemüth macht dasjenige, was 
damit Aehnlichkeit und Verwandſchaft hat. Dieß 
begruͤndet die Regel, Leidenschaften dadurch zu 
ſchwaͤchen, daß man he auf mehrere der. verwandten 
Gegenſtände ausdehnt „und fo alfmälig von dem 
gefaͤhrlichſten ableitet. So iſt es ja wohl — ich 
will nicht ſagen immer leicht, aber doch — möglich, 
einen zu ſehr der Jagd ergebenen allmaͤlig auf 
Forſtwiſſenſchaft, Landwirthſchaft, praktiſche Geo⸗ 
metrie, Mechanik, Naturhiſtorie und mehrere nuͤtzli⸗ 
che Beſchaͤffiigungen binzuleiten, und ein Intereſſe 
dazu aus feiner, Lieblingsneigung zu erzeugen. 
Nur muß man den Anfang machen mit dem, was 

Eg N 
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nach den herrſchenden Vorſtellungen bereits merkwuͤr⸗ 
dig und leicht zu verſtehen für ihn iſt. 

Neigungen zu ſchwaͤchen und auszurotten mit⸗ 
telſt neuer entgegengeſetzter Neigungen, kann freylich 
ſo leicht nicht ſcheinen; iſt aber doch auch nicht un⸗ 
moͤglich. Die menſchliche Natur iſt aus Trieben 

zuſammengeſetzt, die einander widerſtreben, und eben 
dadurch einander einſchraͤnken. Und oft gehoͤrt um 
ſo weniger dazu, einen entgegengeſetzten Trieb zu er⸗ 
wecken und in volle Wirkſamkeit zu ſetzen, je mehr 
er bisher unterdruͤckt war. So zeigt ſich der bisher 
Furchtſame, durch uͤbertriebene Vorſtellungen und 
Bedey klichkeiten zuruͤckgehalten, oft auf einmal bis 
zum Erſtaunen muthig und entſchloſſen. So wird 
der deichtſinnige oft auf einmal ernſthaft und ein wars 
mer Verehrer und Vertheidiger deſſen, was er unbes 
dachtſam verachtet oder muthwillig verſpottet hatte. 
Und wenn die Kunſt ſolche ſchnelle Umkehrungen zu 
bewirken nicht ſo in ihrer Gewalt hat, wie die Na⸗ 
tur mittelſt des ganzen Syſtems ihrer innern und aͤu⸗ 
ßern Triebfedern: fo kann fie doch zweckmäßig mit: 
wirken; ſolche Umkehrungen vorbereiten und nach 
und nach zu Stande bringen. Nicht zu geſchwinde 
das Ziel erreichen zu wollen, muß um ſo mehr 
Maxime fuͤr die Kunſt oder menſchliche Weisheit 
ſeyn, je eingeſchraͤnkter fie in nſehung der Mittel 
iſt, durch die ſie auf die Gemuͤther wirken kann. 
Man muß von einem Kranken, der eben erſt 
anfaͤngt, ſich zu beſſern, nicht verlangen, daß er ſo 
viel vortrage und leiſte, wie ein voͤllig geſunder. 
Ein 
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Ein zur Schwermuth und Traurigkeit geſtimmtes, N 
an Einſamkeit gewoͤhntes Gemuͤth kann an rauſchen⸗ 
den Vergnuͤaungen nicht gleich Geſchmack finden. 
Um einem Menſchen die Furcht vor Donnerwettern 
zu benehmen, dem ſie durch uͤbertriebene Vorſtellun⸗ 
gen von der damit verknuͤpften Vefahr, durch uͤbel 
angebrachte Religionsideen, vielleicht auch durch 
Koͤrpergefuͤhle erzeugt wurde; waͤre es nicht mohl: 
gethan, bey einem heftigen Donnerwetter ihn in 
Geſellſchaft ganz unempfindlicher, bis zum ſpottenden 
Leichtſinn furchtloſer Menſchen zu bringen. Man 
entferne ihn erſtlich von ſolchen Geſellſchaften, in 
welchen feine Difpofitionen zur Furcht unterhalten 
und vermehrt werden. Man mache ihn, wenn ein 
Gewitter voruͤber iſt, auf die vielen mohlthätigen 
Wirkunzen dieſer majeſtaͤtiſchen Naturerſcheinungen 
aufmerkſam, und auf die Seltenheit derjenigen Er⸗ 
eigniffe, die er dabey fürchte, Man mache ihm 
begreiflich, wie vielen andern und größern Gefahren 
er, fo wie alle Menſchen, ausgeſetzt ſey, ohne ſich 
davor zu fuͤrchten. Man gehe dann mit ihm in die 
phyſiſchen und moraliſchen Gruͤnde ein, aus welchen 
die unmaͤßige Furcht vor Gewittern entſteht; um ihm 
bemerklich zu machen, daß es keine vernünftige Vor⸗ 
ſtellungen ſind, die dieſe Furcht erzeugen; und daß 
es alſo nicht vernünftig ſeyn wuͤrde, derſelben ſich 
zu uͤberlaſſen und nachzugeben. Man zeige ihm end⸗ 
lich, wie dieſe Furcht nicht nur zu nichts helfe, ſon⸗ 
dern in mehr als einem Betracht ſchaͤdlich fey. Und 
mit dieſen Belehrungen verbinde man Uebung und 
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Angewoͤhnung, mit immer mehr Ruhe und Heiter; 
keit dasjenige zu ertragen, was das Gemuͤth beuns 
ruhigte, und benutze dabey verhaltnißmaßige 
Beyſpiele geſetzter, vernuͤnftig 9 Men⸗ 
ſchen. Ae 00 

i Eine Neigung unterdrücken, iſt noch nicht 
fo viel als fi fie ausrotten. Ein lange lurückgehaltener 
Trieb bricht oft deſto gewaltſamer hervor, wenn ſeine 
Grunde noch beſtehen. Man kann alſo nicht eher 
wiſſen, wie weit man mit Bekaͤmpfung einer Neigung 
gekommen iſt, bis man alle ihre Grunde in dem 
Temperamente, den Meynungen und übrigen HH 
gen erforſcht hat. 

Die Mittel, welche gebraucht werden fen, 
wenn der Grund einer Neigung bauptfächlich im Koͤr⸗ 
per liegt, find. nicht hier, ſondern in den Schriften 
der Aerzte zu ſuchen. So wohl dem moraliſchen 
Arzte aber, als dem Patienten kann es ſehr wichtig 
ſeyn, wann ein ſolcher Grund vorhanden iſt, es 
einzuſehn oder zu glauben. Denn fuͤr beyde kann 
die Vorausſetzung anderer Gruͤnde ſehr ſchaͤdliche 
Taͤuſchungen bewirken. Wenn der Patient glaubt, 
feine Gefühle haben Grund in der Seele und ihren 
Vorſtellungen: ſo wird er nun auch die Wahrheit 
dieſer Vorſtellungen vertheidigen wollen; denn wer 
giebt gern zu, daß er von falſchen Vorſtellungen 
ſich beherrſchen laſſe? Er haͤlt alſo feinen Zuſtand 
für nothwendig, und thut den Heilmitteln eigenſinni⸗ 
gen Widerſtand. 

Die 
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Die koͤrperlichen Gruͤnde eines Gemuͤthszuſtan⸗ 
des erhellen aber theils daraus, daß mehrere Kenn⸗ 
zeichen ſolcher koͤrperlichen Diſpoſttionen ſich entdecken, 
von denen ſchon bekannt iſt, daß fie dergleichen Ge⸗ 
muͤthsbewegungen bewirken; theils aus der Zu- und 
Abnahme der Neigung im Verhaͤltniß zu den bemerk⸗ 
ten Diſpoſttionen des Koͤrpers. Wenn man es mit 
ſich oder einem andern erſt zur Ueberzeugung von 5 
nem ſolchen Einfluffe des Körpers gebracht hat: 
iſt ſchon viel gegen die Macht taͤuſchender Beha 
gen gewonnen. 


H. 20, 


Mittel, egen Nelgungen luvorzukemmen, Hereſchaft über 
f die Leldenſchaften zu befördern. 


Gegen Leidenſchaften iſt ſchwer mit vernuͤnfti⸗ 
gen Vorſtellungen etwas auszurichten, wenn ſte 
eine gewiſſe Staͤrke erreicht haben; weil alsdenn 
ihre Gewalt über den Verſtand zu groß iſt. Alſo 
muß man ſuchen ihnen zuvorzukommen. 


Und es iſt leichter, gegen alle Leidenſchaften 
überhaupt das Gemüth zu bewaffnen; als wenn 
dieſes nicht geſchieht, einzelnen Arten derſelben ſich 
zu widerſetzen, weil in einem leidenſchaftlich bewegten, 
unter der Herrſchaft der Einbildungskraft und finnlis 
cher Reizen ſtehenden Gemuͤthe der Zunder einer 
neuen Leidtuſchaft immer leichter ſich entzuͤndet, als 
in einem ruhigen Gemuͤthe. Alſo iſt die viel ge⸗ 
prieſene und viel belachte ee oder Freyheit 
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von Leiden ſchaften, ſo weit ſte moͤglich i, 
ein Gegenſtand vernünftiger Beſtrebungen. Es 
fragt ſich nur, wie weit fie es iſt; und welches die 
Mittel ſind, dazu zu gelangen. b 5 
Sie liegen 5 

1) in der genauen Kenntniß der Natur der 
Leidenſchaften, ihrer Gründe und Wirkungen. 
Leidenſchaften ſind Neigungen und Triebe, die 
mit Affect ſich aͤußern, mit einer ſolchen Heftig⸗ 
keit der Gemuͤths bewegungen, daß fie ſich nicht vers 
bergen laſſen, und leicht der Herrſchaft der Vernunft 
ſich entziehen. Sie haben insgemein um ſo weniger 
richtige, genaue, vollſtaͤndige Vorſtellungen zum 
Grunde, je groͤßer ihre Heftigkeit iſt. Dieß lehret 
nicht nur die Erfahrung; ſondern es läßt ſich auch 
aus der Natur der Sache ſchließen. Richtige, ge⸗ 
naue, deutliche, vollſtaͤndige Erkenntniß, und ſtarke 
Gefuͤhle, heftige Gemuͤthsbewegungen entſpringen 
aus zu ſehr entgegengeſetzten und einander einſchraͤn⸗ 
kenden Prineipien, als daß fie zugleich Statt finden 
koͤnnten. Je mehrere Vorſtellungen zugleich im 
Gemuͤthe entſtehen, oder je lebhafter ſie ſind; deſto 
mehr wird die Unterſcheidung und vollſtaͤndige Deut⸗ 
lichkeit der Wahrnehmung erſchwert. Theilung, 
Auseinanderſetzung, Abſonderung ſind die Mittel 
der genauen Beurtheilung und richtigen Faſſung. 
Wenn man auch annimmt, daß dieſe vor der lei⸗ 
denſchaftlichen Gemuͤthsbewegung vorher gieng: fo 
wird man doch eingeſtehn muͤſſen, daß fie ſich ſchwer⸗ 
lich lange dabey behaupten werde. Wie viel wahres 
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alſo auch immer bey einer Leidenſchaft zu Grunde 
liegen mag: fo laͤßt ſich doch ſicher annehmen, daß 
falſches ſich dazu geſellet habe. Kein Wunder alſo, 
wenn die Geſchichte einer jeden Leidenſchaft die Ge 
ſchichte mancher Uebereilungen und Thorheiten iſt. 
Wer hat je von einer Leidenſchaft ſich beherrſchen laſ⸗ 
ſen, ohne daß er Urſache gehabt hat, manches daben 
zu bereuen? 

Aber koͤmmt nicht auch ſehr viel Gutes von 
den Affeeten? Und find ſie nicht unentbehrlich in um: 
ſerer Natur, wenn nicht auch dieß viele Gute verlo⸗ 
ren gehn ſoll? 5 

Hiebey iſt erſtlich zu bemerken, daß wenn man 
auch noch ſo ſehr von Affeeten ſich frey zu machen 
ſucht, es doch nicht dahin koͤmmt, daß alle lebhaf⸗ 
tern Gemuͤthsbewegungen völlig unterbleiben. Das 
Gute alſo, was für Seele und Leib aus gemaͤßigt 
lebhaften Gemuͤthsbewegungen entſteht, koͤmmt 
ſchwerlich in Gefahr verloren zu gehen, wenn gleich 
alle vernünftige Mittel zur Herrſchaft über die 
Affecten angewendet werden. So dann muß man 
bedenken, daß alle dieſe Mittel, indem ſte die 
Affeeten ſchwaͤchen, zugleich andere und beſſere An⸗ 
triebe zum Guten mit ſich bringen. Wer das 
Boͤſe kennt und verabſchent, wie es die Vernunft 
kennen und verabſcheuen lehrt, der widerſotzt ſich 
ihm gewiß ohne Zorn und Furcht beſſer, als 
der Zornige und Furchtſame. Und eben ſo wird der⸗ 
jenige das Gute zu befördern nicht unterlaſſen, 
welcher es mit deutlichem Bewußtſeyn der Beweg⸗ 

grunde 
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gruͤnde thut, welche die Vernunft dazu hergiebt; 
langſamer vielleicht ſich dazu entſchließen, und be⸗ 
dachtſamer die Mittel ergreifen; aber deſto angemefr 
ſener und ſtandhafter fortwirken. 

Es herrſchen in dieſer Sache ſo ſtarke Vorur⸗ 
theile, oft auch unter aufgeklaͤrten und gebildeten 
Menſchen, daß es noͤthig ſeyn wird, noch ein wenig 
bierbey zu verweilen. Erſtlich verſehn es auch bis⸗ 
weilen Philoſophen darinne, daß zur Vertheidigung 

der Affeeten, gegen die Aufforderung zu ihrer Mär 
fligung und Beherrſchung noch angewendet wird, 
was überhaupt wohl zur Rechtfertigung der Einpflan⸗ 
zung derſelben in die menſchliche Natur, wenn dieſe 
in ihren gemeinen Anlagen betrachtet wird, ſich ſagen 
laͤſſet. Sie gehören freylich zu den urfprünglis 
chen Anlagen und zum gemeinen Triebwerk der 
menſchlichen Natur. Aber der Menſch ſoll nicht ſo 
bleiben, wie er aus den Händen der Natur kommt; 
ſondern die Vernunft ſoll ſeine von der Sinnlichkeit 
zuerſt genaͤhrten und gereizten Triebe reinigen und 
veredeln. Der Trieb zur Rache und Wiedervergel⸗ 
tung fol zur ſvuͤtzenden und beſſernden Gerechtigkeit; 
der Trieb des Mitgeſuͤhls und ſinnlichen Wohlgefal⸗ 
lens zum weiſeren Wohlwollen; der Ehrtrieb zum 
Streben nach dem beſtaͤndigen Beyfall der Vernunft, 
offenbare ſich dieſe im fremden oder im eigenen Urs 
theile, erhoben werden. 

Ferner glauben viele, es ſey nöthig und anſtaͤn⸗ 
dig, beftige Gemͤthsbewegungen zu aͤußern, um 
nicht fuͤr ſchwach und unempfindlich gehalten 
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zu werden. Und freylich, Affectenloſigkeit kann 
von Unempfindlichkeit, Schwaͤche und Traͤgheit her⸗ 
ruͤhren. Und das geſchwindeſte und leichteſte Mittel, 
Kraft und Empfindlichkeit zu zeigen, iſt, in ſtarken 
Ausdruͤcken und heftigen Bewegungen ſich auslaſſen. 
Aber koͤmmt es denn ſo ſehr darauf an, was man 
im erſten Augenblicke, oder im erſten Auftritt ſcheine? 
Giebt es nicht im Leben Gelegenheiten genug, mit 
ganzer Kraft zu widerſtehn und zu wirken; zu bewei⸗ 
ſen, daß man den ganzen Werth wichtiger Zwecke 
einſehe und zu ſchaͤtzen wife, iſt es noͤthig, Kräfte 
und Empfindlichkeit unnuͤtz zu verſchwenden, bloß 
um ſie zu zeigen? Affecten ſind Zeichen von Empfind⸗ 
lichkeit und Kraft; aber doch auch von Schwaͤche 
und Unempfindlichkeit; in ſo fern als man dabey 
aus den Schranken der Vernunft heraustritt; alſo 
ſolche entweder nicht wahrnimmt, oder nicht Kraft 
genug beſitzt, ſich zuruͤckzuhalten. Wenn Heftigkeit 
der Affecten abſolute Kraft bewieſe; fo müßte das 
Kind fuͤr ſtaͤrker gehalten werden, als der Mann. 
Aber Fortior eſt qui Je, quam qui fortiſſima vin- 
cit moenia, 
Manchen ſcheint es, Hitze und Zorn zu 
zeigen ſey noͤthig, um Furcht und Achtung fuͤr ſich 
zu erregen, oder wie man es auch nennt, ſich in 
Autorität zu ſetzen. Und wahr iſt es, daß Gelaſ⸗ 
ſenheit und Gleichmuͤthigkeit bisweilen für Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und Furchtſamkeit gehalten und gemißbraucht 
wird. Aber wenn ſich zur rechten Zeit Ernſt, Ent⸗ 
ſchloſſenbeit und Feſtigkeit bey dieſem ruhigen Aeu⸗ 
f ßern 
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fen zeigen: fo floͤßt nichts mehr Ehrfurcht für die 
Zukunft ein, als ein ſolcher Charakter. Den reizba⸗ 
ren und aufbraufenden lernt man bald kennen; er 
laͤßt feine Kraft und feine Geſinnungen ganz aus. 
Man weiß alſo, was, wie viel, und viell icht 
auch auf wie lange Zeit man von ihm zu fuͤrchten 
hat. Schon dieſes ſchwaͤcht allmaͤlig die Furcht. 
Aber wenn ſich viele Kraft und Entſchloſſenheit da 
offenbaren, wo man fie gar nicht vermuthet hatte, 
und gerade nur ſo viel, als die Umſtaͤnde erforder⸗ 
ten: wie kann man da wiſſen, wie weit dieſe Kraft 
und Entſchloſſenheit gehn möchte? Wie in irgend eis 
nem Falle ihr trotzen, ihr, die man noch nie ganz, 
immer nur k ſo weit als die Umſtaͤnde ihre Arußerung 
erforderten, hat kennen lernen? Ein kaltbluͤtiger 
Gegner, uͤbrigens alles gleich angenommen, iſt im 
mer mehr zu fuͤrchten, als ein hitziger; beym Ans 
griffe, wie bey ber Vertheidigung, beym Streite 
mit Koͤrperkraͤften, wie beym Streite mit Geiſtes⸗ 
kraͤften. 


Der Affect treibt die Kräfte ſchneller zuſammen 
und hervor. Aber eben deswegen richtet er im Gan⸗ 
zen weniger aus. Denn er verſchwendet die Kraft; 
indem er mehr anregt, als auf einmal zweckmäßig 
verwendet werden kann; und verurſacht durch uns 
mäßige Anſtrengung fruͤhere Ermuͤdung und Erſchlaf— 
ſung. Nicht zu gedenken, daß im Affeete manches 
verkehrt angefangen, unrecht fortgeſetzt, eingeriſſen 
wird, wo nur unterſtuͤtzt, noch mehr gereizt wird, 

wo 
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wo beſaͤnftiget werden ſollte, und am Ende oft wieder 
von vorne angefangen werden muß, 

Wen dieſe allgemeinen Betrachtungen von 
der Vernunftmaͤßigkeit des Strebens nach der Herr: 
ſchaft über die Affecten noch nicht überzeugen; der 
gehe die Arten derſelben einzeln durch. Er wird 
finden, daß, was von dem Zorn gefagt wird, daß 
er einem Anfall von Raſerey aͤhnlich ſey, und von 
der Liebe, daß fie blind ſey, von allen Affeeten ſich 
in dem Grade ſagen laſſe, wie ſie Affecten, d. h. 
die Deutlichkeit der Vorſtellungen einfchränfende 
Triebe der Sinnlichkeit ſind. . 

Wenn aber der ernſtliche Entſchluß, von der 
Gewalt dieſer FR ſich frey zu machen, gefaßt iſt: 
ſo muß 

2) aufs genauſte unterſucht werden, zu wel⸗ 
chen Affecten das Gemuͤth am meiſten aufgelegt ſey; 
von welchen es ſich am weiteſten fortreißen laſſe, 
und bey welchen Gegenſtaͤnden und Veranlaſſungen 
es am leichteſten gereizt werde. Wie es bey aͤußern 
Feinden noͤthig iſt, ſie und ihre Wege zu kennen, 
um ſich gegen dieſelben in Sicherheit zu ſetzen: ſo iſt 
es bey diefen innern Feinden unfrer Ruhe und Wohl⸗ 
farth nicht minder noͤthig, zu wiſſen, wo und wie fie 
uns in Gefahr ſetzen; um uns derſelben nicht unvor⸗ 
ſichtig und unbereitet auszuſetzen. 

Wenn nun bekannt iſt, wovor man ſich am 
meiſten zu fürchten habe: ſo muͤſſen die Gründe auf⸗ 
geſucht und genau aus einander geſetzt werden, aus 
welchen die Macht des Feindes, die Menge oder Leb⸗ 
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baftigkeit der ſinnlichen Reize und Antriebe, ent: 
ſpringt. Da nun hiebey immer vieles und insge⸗ 
mein das Meiſte von der Imagination her 
kommt, oder der ſchnellen und zu gehaͤuften Zugefel: 
lung manchfaltiger mehr oder weniger fremdartiger 
Vorſtellungen: ſo muß alſo die ganze Denkungsart, 
fo fern fie auf die Gegenſtaͤnde des Affeets Beziehung 
bat, und dabey ſich zu erkennen giebt, aufs ſchaͤrfſte 
beleuchtet und entwickelt werden; damit es klar wer⸗ 
de, welche Vorurtheile und falſche Vorausſetzungen, 
welche zufällige Ideenverbindungen und fehlerhafte 
„Gewohnheiten jene gewaltigen Zuſaͤtze zu der natürlich 
nothwendigen Impreſſion verurſachen. 

Es giebt zwar Affecten, die bloß aus dieſer 
natürlich nothwendigen Impreſſion oder Afficirung 
zu entſpringen ſcheinen. Z. B. der Widerwille bey 
einem heftigen Koͤper-Schmerz oder unausſtehlichen 
Kitzel. Allein theils ſind dieß doch nur ſeltene Faͤlle, 
und nicht die wichtigſten in der moraliſchen Geſchichte 
der Leidenſchaften. Theils werden auch dabey die 
verſtaͤrkenden Zufluͤſſe aus der Imagination nicht leicht 
ganz unterbleiben. 

Je mehr man nun die Gruͤnde des Affects auf: 
klaͤrt; deſto mehr entkraͤftet man ſie; je genauer man 
fie durch oftmalige Unterſuchung hat kennen lernen, 
deſto ſchueller wird man fie unterſcheiden, und Wir 
derſtand thun, wenn ſie aufs neue ſich aͤußern. 
Hat man bey ſeiner Neigung zum Zorn entdeckt, 
daß es die Vorſtellung der Bosheit und Unge⸗ 
rechtigkeit, oder des verachtenden Stolzes 
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iſt, was hauptſaͤchlich reizet und aufbringt: fo müf: 
ſen eben dieſe Vorſtellungen und die ihnen ſich 
widerſetzenden Triebe der Ehre und des moraliſchen 
Gefuͤbls, Gegenſtaͤnde eines genauern Nachdenkens, 
muͤſſen aus der Dunkelheit und Verwirrung, in der 
fie vielleicht noch liegen, hervorgezogen, und mittelſt 
deutlicher Merkmale genau beſtimmt werden. Was 
iſt Bosheit, Ungerechtigkeit, Verach⸗ 
tung, Stolz, muß man fragen, und welches 
ſind ihre ſichern Kennzeichen? Welche und 
wie mancherley Taͤuſchungen und Uebereilungen koͤn⸗ 
nen dabey vorfallen? (Th IL Hauptſt. V.) Was 
iſt mir an ſolchen Fehlern anderer Menſchen gelegen; 
wie und warum empoͤren ſie uͤberhaupt die natuͤrlichen 
Triebe; und warum und wie beſielt die Vernunft, 
ſich ihnen zu widerſetzen? Wie ſieht es nun insbe⸗ 
ſondere in meinem Gemuͤthe dabey aus? Welches 
find die Haupt- und Nebenvorſtellungen, mit 
welchen die Gefuͤhle und Regungen meines Zorns 
anfangen, zu- und abnehmen? (Th. I. §. 30.) 

Da es in der Geſchichte der Imagination und 
der Leidenſchaften fo ſehr auf zufällige Verbin 
dungen der Vorſtellungen ankoͤmmt; und um dieſes 
Grundes willen Kleinigkeiten ſo vieles bewirken 
koͤnnen: ſo iſt es ſehr noͤthig, aufs genauſte die 
aͤußern Urſachen und Anlaͤſſe der Affecten mit allen 
dabey vorkommenden Umſtaͤnden zu beachten. Denn 
die heftigſten Gemuͤthsbewegungen haͤngen nicht ſelten 
von einer Kleinigkeit ab, einem Worte, oder dem 
Tone nur, der Mine, mit welcher dieſes Wott ausge⸗ 
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ſprochen wird. Die in vielen Proben beſtandene und 
bewunderte Apathie — nur dieſen einen kleinen, 
für andere unmerklichen Reiz konnte fie nicht aushal⸗ 
ten. Und die unwiderſtehliche Gewalt dieſes Reizes 
berußte — auf einer Erinnerung aus der Kinds 
beit etwa (Th. l. §. 10.) oder einer Eigenheit 
(Idioſynkraſte) der Organiſation (Th. . §. 42.) 


3) Ohne ſeine Kraft dem Feinde entgegenzuſe⸗ 

Ben und wider ihn zu gebrauchen, kann man nicht 
zur Herrſchaft über denſelben gelangen. Durch Ue⸗ 
bung woͤchſt fi. Alſo den Gelegenheiten, die zu 
Affecten reizen koͤnnen, immer auszuweichen, waͤre 
es auch moͤglich, wurde doch nicht die rechte Regel 
ſeyn. Aber um dem Mechanismus der gewohnten 
Bewegung der Lebensgeiſter und der darauf beruhen⸗ 
den Reizbarkeit und Ideenadſociation Einhalt zu 
thun, kann es noͤthig ſeyn, den Reizungen auszuwei⸗ 
chen; bis die zum Widerſtand und zur Ueberwindung 
derſelben beſtimmten Vorſtellungen der Vernunft ſich 
feſt mit einander verbunden und tief ins Gemuͤth ein⸗ 
gepraͤgt haben. Und um dieſes zu befoͤrdern, um 
deſto oͤfter ſie zu erneuern und zu beleben, kann es 
nuͤtzlich ſeyn, allerley ſinnliche Denk- und Erinne⸗ 
zungs: Zeichen um ſich herum aufzuſtellen, oder mit 
andern zum wechſelſeitigen Gebrauche zu verabreden. 
Iſt die Einfuͤhrung derſelben mit innigſtem Gefuͤhl 
ihrer wichtigen Beſtimmung und lebhafter Gemuͤths⸗ 
bewegung verknuͤpft geweſen: ſo werden ſolche Zeichen 
und Loſungsworte gewiß gute Dienſte thun, bis die 
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Vernunft ſtark genug iſt, ihrer entbehren zu 
koͤnnen. 

Beſonders aber muß der gute Vorſatz mit allen 
ſeinen Gruͤnden und Huͤlfsmitteln recht lebhaft er⸗ 
neuert werden, wenn man einer Gelegenheit entge⸗ 
gen ſieht, wo man gefährliche Reize und Verſuchun⸗ 
gen zu erwarten hat. 

4) Es iſt bekannt, daß das Ungewohnte 
und Unerwartete die Haupturſache iſt, weswegen 
angenehme und unangenehme Dinge die heftigſten Ge⸗ 
muͤthsbewegungen hervorbringen, wie ſolche gar nicht 
entſtehen, wenn man ſich erſt mit denſelben Dingen 
bekannter oder nur zum Voraus darauf gefaßt ge⸗ 
macht hat. Ein Hauptmittel alſo zur Affectenloſig⸗ 
keit zu gelangen iſt, ſich das Wichtigſte, was Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt und beſonders in Umſtaͤnden und 
Verhaͤltniſſen, wie diejenigen ſind, in welchen man 
ſich befindet, begegnen kann, oft ruhig vorzuſtellen, 
und das Gemuͤth damit vertraut zu machen; damit, 
wenn dergleichen etwas ſich einmal ereignete, es ſo⸗ 
gleich unter vernünftige Begriffe gebracht, mittelſt 
derſelben richtiger beurtheilt, und vor den Zuſaͤtzen 
der Imagination bewahrt werde. Es laͤßt ſich frey⸗ 
lich nicht alles vorherſehen, was einem Menſchen 
begegnen kann; und manches koͤmmt ganz anders, 
als man ſichs bey der Vorbereitung dachte. Aber 
theils iſt doch dieſes nicht immer der Fall; theils 
kann jene Vorbereitung ſo eingerichtet werden, daß 
fie noch großen Nutzen hat, wenn auch die Ereig⸗ 
niſſe von den Erwartungen und allen vorhergehen⸗ 
F 3 ö den 
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den Vorſtellungen ſehr verſchieden find." Denn ein⸗ 
mal kann demjenigen, welcher uͤber Zufaͤlle des 
menſchlichen Lebens, Gluͤck und Ungluͤk, verfuͤhreri⸗ 
ſche Vortheile und ſchreckliche Gefahren, oft und 
manchfaltig vernuͤnftige Betrachtungen angeſtellt, 
und deutliche Begriffe vom Weſentlichen aller dieſer 
Dinge ſich geläufig gemacht hat, nicht leicht etwas 
vorkommen, was ihm ſo ganz fremd und unbekannt 
waͤre, daß er nicht einiges dabey ſo gleich richtig 
erkennete und beurtheilte. Sodann iſt die Frucht 
und der allgemeinſte Vortheil ſolcher Betrach⸗ 
tungen auch der, daß man gegen den erſten 
Schein mißtrauiſch wird, dieſen ſich nicht ſo⸗ 
gleich hinreißen oder das Gemuͤth ganz davon erfuͤllen 
laͤßt. Dieß Mißtrauen gegen den erſten Schein 
muß als ein Hauptmittel der Affectenloſigkeit angeſehen, 
und als Hauptregel des Verhaltens dem Gemuͤthe 
eingepraͤgt werden. Durch die Bedachtſamkeit, die 
hieraus entſpringt, und die Einſchraͤnkung der Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die ſie zur Folge haben wird, geht an 
gemeinnuͤtziger Thätigkeit gewiß nicht fo viel verloren, 
als durch die Verhinderung uͤbereilter Schritte und 
ſtuͤrmiſcher Auftritte für die allgemeine Ordnung und 
Wohlfarth und der Vernunft angemeſſene ſtetige 
Wirkſamkeit gewonnen wird. Das ſo Verſaͤumte 
nachzuholen, wird im Ganzen betrachtet leichter ſeyn, 
als die Fehler des gegenſeitigen Betragens wieder 
gut zu machen. — Endlich aber wird die Vorberei⸗ 
tung auf das, was kommen kann, ob ſich gleich 
nicht alles weder mit Wahrſcheinlichkeit vorherſehn, 
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noch auch bisweilen nur als moͤglich vermuthen laͤßt, 
dadurch die groͤßte Staͤrke erhalten, wenn man ſich 
auf das Schlimſte, das heißt hier, was durch 
angenehme oder unangenehme Reize für Gemuͤthsruhe 
und weiſes Verhalten das Gefaͤhrlichſte ſeyn konnte, 
zum voraus gefaßt macht und dagegen waffnet. Wer 
es dahin gebracht hat, daß er die Vorſtellung vom 
gaͤnzlichen Verluſt ſeines Hauſes oder eines andern 
wichtigen aͤußern Guts mit Gelaſſenheit ertragen kann, 
wird — nicht zwar eben fo gelaffen den 
wirklichen Verluſt dieſes Gutes oder auch nur ei⸗ 
nen beträchtlichen Schaden an demſelben ertragen — 
aber doch einen geringern Verluſt eber ertraͤg lich 
ſich machen, als derjenige, der alles, was ihm 
lieb iſt, fo betrachtet und an ſich anſchließt, wie die 
Imagination es ihm vorſpiegelt. Wem es Wahr: 
beit mit innigſter Ueberzeugung geworden iſt, daß 
ein Menſch mit reinem Gewiſſen und geſundem Ver⸗ 
ſtande, auch wenn er ſein Brod vor den Thuͤren 
betteln muͤßte, noch die Wuͤrde der Menſchheit zu 
behaupten, und der hoͤchſten menſchlichen Freuden 
theilhaftig zu werden faͤhig waͤre, hat eine unver⸗ 
gleichbare Stuͤtze beym Sinken feiner Gluͤcksumſtaͤn⸗ 
de; verminderte Einnahme kann ihn nicht troſtlos 
machen, nicht anhaltend und nie unmaͤßig ihn beun⸗ 
ruhigen. Bey einer ſolchen Faſſung des Gemuͤths 
fagt er ſich, wenn Hagel oder tobender Poͤbel ihm 
die Fenſter zerſchmettert, wie, wenn der Blitz oder 
einer dieſer Tobenden mir das Haus angezuͤndet haͤt⸗ 
te; und wenn er eines ſeiner geliebten Kinder durch 
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einen frühzeitigen Tod verliert, wie, wenn fie mir 
alle geſtorben waͤren? 

Hauptbedingung hiebey ſind alſo richtige Be⸗ 
griffe vom wahren Werthe der Dinge außer uns. 
Sie ganz vom Begriff der Guͤter und uebel aus: 
zuſchließen, wie im Syſtem der ſtoiſchen Apathie, 
wenn es am ſtrengſten beſtimmt wird, geſchieht, iſt 
nicht noͤthig. Man muß fie nur nicht für wichti⸗ 
ger halten, als fie wirklich (find; die einen nicht 
Für ſchlechterdings unentbehrlich, und die andern nicht 
für ganz unertraͤglich. 

Daß mit allen dieſen Mitteln zur Herrſchaft 
über die Affecten zu gelangen, keine leichte Sache ſey; 
wird aus dem Bisherigen ſelbſt erhellen. Die zweck⸗ 
maͤßige Anwendung aller darinnen enthaltenen Regeln 
iſt Uebung für das ganze Leben. Das Erſte aber iſt, 
daß man ſich von der Möglichkeit und Nuͤtlichkeit 
des Unternehmens uͤberzeuge. Jeder Schritt auf 
dem Wege der Vernunft macht den folgenden leichter. 
Wenn man es nur erſt dahin gebracht hat, ſeine 
Affeeten zu verbergen, der heftigſten Ausbruͤche in 
Worten und Minen ſich zu enthalten; fo wirds bey 
dieſem Grade der Ruhe der Vernunft ſchon Teiche 
ter, ihre Aufmerkſamkeit auf das Innere zu richten, 
und da fuͤr Ordnung und Ruhe beſorgt zu ſeyn. 
Die Unruhe im Aeußern wirkt nicht nur aufs Innere 
zuruck; ſondern wer ſich heftigen Ausbruͤchen des 
Affects uͤberlaͤßt, kommt leicht in die Nothwendigkeit 
oder Verſuchung, di⸗ ſe zu rechtfertigen; und alſo die 
een Vorſtellungen, von denen er fi ch hat bins 
N reißen 
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reißen e, in ſich ſelbſt noch mehr zu verſtaͤrken. 
Darum wurde, nach einer bekannten Einkleidung 
dieſer Lehre, einem zum Zorn geneigten der Rath er 
theilt, kuͤnftig wenn er ſich wieder gereizt fühlen 
wuͤrde, Waſſer in den Mund zu nehmen. Sinnli⸗ 
chen Antrieben die erſten Augenblicke) abgewinnen 
beißt oft ſo viel als ihnen alles abgewinnen. 


x 


& ‚2X, n 
a 
Wie die Cmpfind! amkeit vermindert und rege werden 
könne. 


i lage 

Se beißt ese gt des 
Gemüuths gegen die Rührungen bloßer Vorſtel⸗ 
lungen. Sie kann ſich zwar auf wirkliche und 
außer uns vorhandene Dinge beziehen; nur kom⸗ 
men auch alsdenn ihre Ruͤhrungen nicht von dieſen 
Dingen und deren aͤußern Eindruͤcken an fi] her; 
ſondern vielmehr von Vorſtellungen, die dabey aus in⸗ 
nern Gruͤnden aufſteigen. Sie aͤußert ſich hauptſaͤch⸗ 
lich bey den Vorſtellungen vom Zuſtande anderer, 
als Mitgefühl; und überhaupt bey allen denje⸗ 
nigen Gegenſtaͤnden, deren Vorſtellung viele Mitwir⸗ 
kung der Einbildungskraft oder des Verſtandes erfor⸗ 
dert; alſo bey den Vorſtellungen von Vollkommen⸗ 
gets und en phnfifcher oder mora⸗ N 
liſcher Gegenſtaͤnde. 

Natuͤrlich oder tinnathöltchte vernünftig vb 
unvernuͤnftig, kann die Empfindſamkeit genannt 
werden, ſo wohl in Hinſt cht auf die Gegenſtäͤnde, 
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bey welchen, als den Grad, in welchem fie ſich au 
tert; je nachdem newlich jene und dieſer Folgen 
von ungezwungener und ungeſtoͤrter Wirkſamkeit der 
Natur in der Einſtimmigkeit aller ihrer Kräfte und 
Geſetze, und alſo auch den Geſetzen der Vernunft 
angemeſſen; oder Folge von Schwäche, Zerruͤttung, 
widernatuͤrlichen Ideenadſociationen, oder auf falſche 
Vorſtellungen vom Schicklichen ſich gruͤndende Kuͤn⸗ 
fielen (Affectation) find. Die letzte Art von Em: 

pfindſamkeit wird Empfindeley genannt. 
Daß ſo wohl dieſe, als auch Mangel an jener 
natürlichen Empfindſamkeit Unvollkommenheiten ſeyn, 
welche der Tugend und Gluͤckſeligkeit auf mancherley 
Weiſe zum Nachtheil gereichen koͤnnen; lehrt nicht 
nur die Erfahrung, ſondern es erhellet ſchon aus 
den Be riffen. Bey zu weniger Empfindſamkeit iſt 
das Gemuͤth zu manchen anz enehmen Sympathien 
und andern fanft ruͤhrenden Wonnegefühlen unfaͤhig; 
unfähiger auch, auf diejenige Weiſe zur Menſchen⸗ 
liebe, Gerechtigkeit und Billigkeit erweckt zu werden, 
auf welche der von Natur ſinnliche Menſch, weuig⸗ 
ftens im Anfange feiner Ausbildung, zum Gehorſam 
gegen die Geſetze der Vernunft erweckt werden muß. 
Bey unnatärlicher Empfindſamkeit iſt Gefahr, daß 
manche Triebe eine verhaͤltnißmaͤßig zu ſtarke oder 
verkehrte Richtung bekommen, und andern deſto 
mehr Kraft entzogen wird; indem die Kräfte des 
Menſchen zu eingeſchraͤnkt find, als daß er in feinen 
vielen uͤbrigen Beziehungen noch genug thun koͤnnte; 
wenn er in einer oder der andern zu viel thut. Man 
begreift 
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begreift daher leicht, wie die uͤbermaͤßige Empfind⸗ 
ſamkeit, indem ſie die Aufmerkſamkeit mit zu vielen 
und unwichtigen Gegenſtaͤnden, oder bloßen Vorſtellun⸗ 
gen der Phantaſie beſchaͤfftiget, der Thaͤtigkeit und 
Entſchloſſenheit in Abſicht auf die weſentlichſten 
Pflichten hinderlich werden koͤnne. Welches um ſo 
leichter der Fall wird, wenn man einer ſolchen Em⸗ 
pfindſamkeit an ſich ſchon großes Verdienſt beylegt. 
Sinnlichkeit, auch wenn ſie von der feinſten Art iſt, 
muß immer der Vernunft untergeordnet bleiben. 

Es entſteht alſo die Frage, wie Empfindſam⸗ 
keit, den Zwecken der Vernunft gemäß, vermehrt 
und vermindert werden könne? Und die Antwort 
ergiebt ſich aus den Gruͤnden der einen und der an⸗ 
dern Unvollkommenheit. Dieſe entdecken ſich aber 
bey beyden unter einerley allgemeinen Begriffen. 

1) Vorurtheile koͤnnen der Grund ſeyn. 
Manche glauben, daß ein hoher Grad von Empfind⸗ 
ſamkeit uͤberall eine Seele edler Art beweiſe; und 
geben ſich Muͤhe, in lebhafte Ruͤhrungen zu gerathen, 
wo es weder ihnen natuͤrlich, noch uͤberhaupt ver⸗ 
nuͤnftig iſt. Andere aber, indem ſie eine ſolche Em⸗ 
pfindeley fuͤr kindiſche Ziererey oder weibiſche Schwach: 
heit halten und ſich davor zu bewahren ſuchen, ger, 
rathen aufs andere Extrem. Oder fie wiſſen et was 
von der Apathie, die den Weiſen bezeichnen und 
Stuͤtze feiner Zufriedenheit und Tugend ſeyn ſoll; 
und — ſtreben nach Unempfindlichkeit, ohne die we⸗ 
ſentlichſten Gruͤnde der Weisheit und Tugend in ſich 
zu haben; eine ſolche Staͤrke der Vernunft und eine 

N ſolche 
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ſolche Liebe zur Pflicht, bey welchen die- ſinnlichen 
Antriebe zum Guten entbehrlich werden. Hier iſt 
alſo zuforderſt Ruf Klärung ber Begriffe und Be 
lehrung noͤthig. 

2) Zu viele oder unnatürlich vertheilte Lebhaf⸗ 
tigkeit der Einbildungskraft kann ein zweyter Grund 
der Empfindeley; ſo wie eine, uͤberhaupt oder in Be⸗ 
ziehung auf gewiſſe Arten von Vorſtellungen, zu we⸗ 
nig lebbafte Imagination Urſache von zu weniger 
Empfindſamkeit ſeyn. In einem Fall muß alſo die 
Imagination, entweder uberhaupt, oder in Bezie⸗ 
hung auf gewiſſe Vorſtellungen, gemaͤßiget werden. 
Dazu iſt wiederum ein Hauptmittel Aufklaͤrung des 
Verſtandes, oder Erzeugung und Belebung ſolcher 
Begriffe, mittelſt welcher die Dinge in ihrer wahren 
Geſtalt, ohne Zugeſellung fremdartiger Vorſtellungen 
erſcheinen, und nach ihrem wahren Werthe beurtheilt 
werden konnen. Ein anderes iſt die Beſchaͤfftigung 
der aͤußern Sinne, und der Aufmerkſamkeit mit 
wirklichen Gegenſtaͤnden und Angelegenheiten. Auf 
dieſe Weiſe heilet bisweilen ein wahres Leiden, 
welches zu thun giebt, ein Ungluͤcksfall, der in Ber 
wegung ſetzt, die durch Empfindeleyen einer Träne 
kelnden Imagination ſelbſtgeſchaffenen Leiden. End⸗ 
lich kann die Imagingtion auch durch anhaltende 
Beſchafftigung des Verſtandes mit abſtraeten MWiff uns 
ſchaften geſchwaͤcht werden. 

Im entgegengeſetzten Fall muß die Imagination, 
uberhaupt, oder in Beziehung auf gewiſſe Gegenſtaͤn⸗ 
I mit lebhaftern Vorſtellungen erfüllt und in Thaͤ⸗ 
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tigkeit geſetzt werden; wozu die Dichtkunſt und die 
uͤbrigen ſchoͤnen Künste mit ihren Meiſterſtuͤcken be⸗ 
huͤlflich ſeyn koͤnnen. 

3) Die Uaterſuchung der Gruͤnde dieſer bey⸗ 
den Fehler kann auch noch weiter fuͤhren; bey dem 
einen, der Empfindeley, auf Eigenliebe und 
Eitelkeit; bey dem andern auf uͤbermaͤßigen 
Hang zur groben Sinnlichkeit, niedrige 
Selbſtſucht, Traͤgheit, Temperaments⸗ 
und Seelen ſchwäche. Man erſtaunt bisweilen, 
wenn Menſchen von hellem Kopfe, und bey der groͤ⸗ 
ßeſten Gelaͤufigkeit deutlicher und richtig beſtimmter 
Begriffe von den Pflichten, ſo wenige Theilnehmung 
und Ruͤckſicht auf andere und auf die Geſitze des 

Wohlſtandes in ihrem gewöhnlichen Betragen bewei⸗ 
ſen. Insgemein aber zeigt ſich bey mehrerer Beob⸗ 
achtung, daß die grobſinnlichen Gefühle und 
Triebe noch zu ſtark bey ihnen find, um die fein ern 
Ruͤhrungen lebhaft und wirkſam werden zu laffen, 


8 22 


Wie mittelſt Fange h e auf die Gemüther zu 
wirken. f 


Vernuͤnftige Vorſtellungen find der nur das 
eigentlich moraliſche Mittel, auf die Gemüͤther zu 
wirken; ſondern überhaupt das wirkſamſte und ſicher⸗ 
ſte zur Erreichung vernuͤnftiger Abſichten. Wenn es 
oft ohne die erwuͤnſchte Wirkung bleibt: ſo kann 
daraus nicht, gegen # viele andere Erfahrungen, 
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geſchloſſen werden, daß es an ſich kraftlos ſey; fon: 
dern nur, daß es nicht recht angewandt werde. 
b Der Wille folgt allemal den ſtaͤrkſten Borftel: 
lungen (Th. J. §. 5. II. §. 4). Nun haben ſinnli⸗ 
che Vorſtellungen zwar darinne etwas voraus, daß 
fie ihren Gegenſtand unmittelbar anſchaulich machen, 
alſo fine Nealität, fein Daſeyn außer Zweifel fer 
gen, und näher an der Quelle aller menſchlichen Er 
kenntniß, mehr Leben haben, als die mittelſt kͤnſt⸗ 
licher Zeichen, der Worte, abgeſonderten und im Ge⸗ 
muͤthe zu erweckenden Vernunftbegriffe. Dafuͤr koͤn⸗ 
nen aber auch nur dieſe von der Ueberzeu gung 
begleitet werden, daß in ihnen wahre Guͤter, die 
es nach allen Folgen und Beziehungen ſind, ſich zu 
erkennen geben. Und dies iſt es, was ihnen die 
Herrſchaft uͤber die ſinnlichen Vorſtellungen verſchaf— 
fen kann. i 
Alſo koͤmmt es, wenn fie zu Triebfedern des 
Willens gemacht werden ſollen, hauptſaͤchlich darauf 
an, dieſe Ueber zeugung mit ihnen zu verknuͤpfen; 
überhaupt aber fie fo zu beleben, daß fie leicht ers 
weckt und zugeſellet, und nicht leicht durch andere 
Vorſtellungen verdrängt und verdunkelt werden koͤn⸗ 
nen. Zufoͤrderſt alſo 
1) muß man ſuchen die Aufmerkſamkeit 
derjenigen an ſich zu ziehen, in welchen ſie hervorge⸗ 
bracht und belebt werden ſollen. Hiezu aber iſt nicht 
immer das paſſendſte Mittel, durch laute Töne die 
Ohren zu erſchüttern. Außer dem Unangenehmen, 
was dieß für feinere Nerven haben kann, entſtehen 
0 daben 
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dabey leicht die nachtheiligen Nebenvorſtellungen von 
Mangel an feinerem Gefühl, von Heftigkeit, Ver 
bertreibung, Ungeſtuͤm und Gewaltthaͤtigkeit. Und 
da man es hier mit der Vernunft, und nicht mit 
den Sinnen zu thun haben will: fo iſt, zur Erwe— 
ckung des Nachdenkens, der Ueberlegung, Einſicht, 
Ueberzeugung, freye, felbftehärige Aufmerk⸗ 
ſamkeit noͤthig. In dieſer Hinſicht ſcheint alſo 
ein ruhiger, gelaſſener Vortrag mit gemaͤßigter, 
ſanfter, doch aber vernehmlicher Stimme, fuͤr mo⸗ 
raliſche Zwecke der ſchicklichſte zu ſeyn. Wie wußte 
nicht Spalding mit ſeiner nur der angeſtrengten 
Aufmerkſamkeit ganz vernehmlichen Rede die Gemuͤther 
zu feſſeln und zu bewegen! 

Dazu aber, daß man iht d mit it Widerwillen, 
ſondern vielmehr mit Wohlgefallen gehört wird,“ iſt 
nicht genug, daß man den heftigen, olkernden 
zaͤnkiſchen, oder herriſchen, gebieteriſchen Ton, und 
alles, was das Aeußere eines Vortrages mißfaͤllig 
machen kann, vermeidet; ſondern die Vorſtellungen 
ſelbſt muͤſſen ſo gewaͤhlt und verbunden werden, daß 
fie mit der Denkart und den Neigungen des an: 
dern möglich uͤbereinſtimmen. Und daß ſich hierin. 
nen, der Hauptabſicht unbeſchadet, viel thun laſſe; 
beweiſet die fo wahre und wichtige als gemeine Be: 
merkung, daß eine jede Sache mehrere Seiten habe, 
und daher auf vielerley Weiſe vorgeſtellt, benannt 
und mit andern Dingen in Verbindung gebracht wer⸗ 
den koͤnne. Jede freye Handlung, und alles, was 
Moralität hat, läßt ſich als vernünftig oder 

unver 
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unvernuͤnftig, gegruͤndet oder grundlos, 
als der Natur, dem Willen Gottes gemaͤs 
oder zuwider; der eigenen Ehre, Zufriedenheit 
und Gluckſeligkeit befoͤrderlich oder hinderlich; 
aber auch als gemeinnuͤtzig, ſchoͤn, groß und 
erhaben, oder als gemeinſchaͤdlich, haͤßlich, 
klein und niedrig, betrachten und vorſtellig ma⸗ 
‚chen. Und nichts weniger als gleichguͤltig darf es 
ſcheinen, welche von dieſen Geſichtspunkten und Be⸗ 
neunungen bey dieſen oder jenen Menſchen gebraucht 
werden. Denn es konnte ſeyn, daß einige dieſer 
Namen entweder gar nicht verſtanden, oder daß die 
mit ihnen verbundenen Begriffe nicht ſo beurtheilt 
und gewärdiget würden, wie es die Abſicht erforder: 
te; daß ſogleich nachtheilige Vermuthungen und 
widerſtrebende Neigungen dadurch erweckt wuͤrden. 
Es gab ehedem viele gute Menſchen, und giebt deren 
wohl noch, bey welchen Uebereinſtimmung mit 
der Natur eine ſchlechte Empfelung war, und der 
bloße Name Natur oder ein davon hergenommener 
Beweggrund die Furcht vor Naturalismus er 
weckte. Izt moͤchte ein von der Ehre Gottes 
bergenommenes Argument fuͤr manche ein leerer Ton, 
oder ein Zeichen von Heucheley, wo nicht gar von 
Jeſuitismus ſeyn; und einigen nichts ein rein mo⸗ 
raliſcher Beweggrund ſcheinen, was nicht aus dem 
formalen Vernunftprineip ausdrücklich abge⸗ 
leitet iſt. 
Eben ſo iſt auch der Grad des Ernſtes und der 
Feyerlichkeit, oder der Heiterkeit und Vertraulichkeit 
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hiebey nicht gleichguͤltig. Und wenn uberhaupt 
alle Extreme zu widerrathen ſind: ſo iſt doch in 
jedem beſonderen Falle vorlänfige Kenntniß der Chas 
raktere nöthig, um das rechte Maaß des einen und 
des andern zu beobachten. 


2) Um den andern zu uͤberzeugen, muß 
man zufoͤrderſt ſelbſt uͤberzeugt ſcheinen. Zumal 
wenn man mit ſeinen Vorſtellungen auf und gegen 
die Neigungen des andern wirken will. Denn wenn 
ein Menſch ungeneigt iſt, Beyfall zu geben: fo find 
ihm auch unentſcheidende Gruͤnde hinreichend, ihn zu 
verſagen. Und ſo gar ſchwach gegruͤndet iſt doch 
auch in der That nicht der Zweifel gegen die Wahr⸗ 
heit deſſen, was der andere uns ſagt; wenn er es ſelbſt 
nicht zu glauben ſcheint; wenn er das, was er fuͤr 
fo ſchaͤndlich und ſchaͤdlich ausgiebt, ſelbſt thut, 
was er ſo nachdruͤcklich empfielt und anpreiſet, ſelbſt 
nicht beobachtet, was er mit ſo vielen Gruͤnden als 
gleichguͤltig und entbehrlich vorzuſtellen weiß, muͤh⸗ 
ſam aufſucht und mit ſichtbarer Anhaͤnglichkeit liebt. 
Denn wenn derjenige, der die Erkenntniß bis zum 
Trieb einer fo reichlich ausſtroͤhmenden Mittheilung 
bat, ſelbſt nicht durch fie beſtimmt wird: fo kann 
wohl der Verdacht entſtehn, daß ſie im Grunde das 
nicht ſeyn muͤſſe, was der andere fie ſcheinen laͤſſet. 
Ja es koͤnnte, aus der Bemerkung eines ſolchen Wi⸗ 
derſpruchs zwiſchen Lehre und Leben, ein empoͤrender 
Widerwille gegen die Schaamloſigkeit, andere glau⸗ 
bin machen zu wollen, was einer ſelbſt nicht glaubt, 
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oder die Unbilligkeit, andern aufzulegen, weſſen man 
ſich ſelbſt entlediget, entſtehn. 

Wenn doch alle diejenigen, Eltern und Erzieher ins⸗ 
beſondere, die fo oft darüber Klagen führen, daß ihre 
guten Lehren und Ermahnungen nichts fruchten, 
ernſtlich in ſich gehn, und von der Seite geroiſſen haft ; 
ſich prüfen wollten! 

Man koͤnnte es kaum im „ wenn es 
nicht die Erfahrung lehrte; mit welcher — ſoll man 
ſagen Frechheit, oder Gedankenloſigkeit, oder 
nur fremde, nicht die eigenen Fehler wahrnehmen: 
den Eigenliebe — Menſchen faͤhig ſind, andern, 
Tag für Tag, in den haͤrteſten Ausdruͤcken, Vor 
wuͤrfe zu machen, uͤber Fehler, die fie ſelbſt i in ei⸗ 
nem eben fo hohen oder noch höheren Grade in ſich 
berrſchen und an ſich wahrnehmen laſſen. Eltern 
ihre Kinder zur Ordnung ermahnen; indem fie mit 
der auffallendſten Traͤgheit Unordnung um ſich herum 
dulden und verurſachen; mit bitterem Tadel es ihnen 
verweiſen, wenn ſie Neigung zur Aufdeckung frem⸗ 
der Fehler blicken laſſen, indem ſie ſelbſt faſt nie von 
andern ohne Funn tadelſuͤchtiger Anmerkungen 
ſprechen. 5 

Wenn fingen innigſte Ueberzeugung aus der 
Miene des belehrenden oder ermahnenden Freundes 
bervorleuchtet; wenn man feine Lehre in feinem Leben 
wieder finder, feine Grundſaͤtze ſchon aus feinen 
Handlungen kennt: ſo fallen nicht nur jene Zweifel 
weg; nicht nur koͤmmt die Ueberzeugung ſchon auf 
dem Wege der Mitempfindung (Sympathie) 
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halb zu Stande; ſondern alles, was der andere 
ſagt, bat auch vor dem Verſtande mehr Gewicht 
und Anſehn, weil er aus Erfahrung ſpricht. Und 
wenn man auch noch andrer Meynung bliebe: fo 
verzeiht man es wenigſtens, wenn jemand ſpricht, 
wie Herz und Ueberzeugung es ihm eingeben. 

Hiebey iſt nun aber auch darauf zu achten, 
daß der andere nicht etwa bloß fo weit gebracht wers 
de, daß er unſere Vorſtellungen an fich für rich: 
tig, fuͤr wahr und gut in Beziehung auf uns und 
andere Menſchen halte; aber fuͤr nicht anwendbar 
und paſſend auf ſein Temperament, ſeinen Staud 
oder beſondern Fall, 

Wenn alſo erſt im Allgemeinen die Vorſtellun⸗ 
gen begruͤndet und zur Ueberzeugung 5 ſind: 
ſo muͤſſen ſie in genaue und vollſtaͤndige Vergleichung 
mit den Eigenſchaften, Abſichten und Verhaͤltniſſen 
desjenigen, in welchem ſie wirken ſollen, gebracht, 
und ihre Uebereinſtimmung wenigſtens mit den uns 
zweifelhafteſten und wichtigſten Theilen derſelben dar⸗ 
gethan werden. 

Wo moͤglich, muß man zeigen, daß die vor⸗ 
ausgeſetzten Betrachtungen und Gruͤnde bier in ei⸗ 
nem vorzuͤglichen Grade gelten, oder noch 
mit beſondern Gruͤnden in Verbindung treten. Es 
iſt deswegen rathſam, einen Theil der Gruͤnde oder 
ihrer Entwicklung bis zu dieſer individuellen Anwen⸗ 
dung zu verſparen; zumal ſolche Gruͤnde, deren 
ausdruͤckliche Anwendung am wenigſten beleidiget. 
Die andern, deren Hoplication den empfindlichſten 

G 2 Schmerz 
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Schmerz verurſachen konnte, uͤberlaͤßt man dem, nun 
genugſam erweckten Nachdenken des andern. Oder 
man legt fie ihm nur ſo nahe, daß er die zoͤrtliche 

Theilnehmung und ſchonende Zuruͤckhaltung ſeloſt ers 
kennen muß. 

Keine Ueberzeugung kann gruͤndlich werden, 
wenn man behauptet und beweiſen will, was nicht 
wahr iſt; alſo auch, wenn man das Wahre übers 
treibt, Forderungen, Verbote, Tadel nicht gehoͤrig 
maͤßiget und einſchraͤnkt. Und wer das Vorurtheil 
der Uebertreibung einmal wider ſich hat, deſſen 

Gruͤnde und Ueberzeugungen werden dadurch leicht 
auch in felchen Fallen verdaͤchtig, wo man ſonſt nichts 
gegen fe einzuwenden weiß; ſo wie derjenige, der 
nicht immer nach ſittlichen Beweggruͤnden handelt, 
mehr Mühe hat, Glauben und Beyfall für diefels 
ben ſich zu verſchaffen, da, mo fie ihn wirklich bes 
flimmen. 

Daher muß man den Einwürfen und Ausnab⸗ 
men, die jemand gegen Vorſtellungen und deren Anz 
wendung auf ihn, mit einigem Schein machen koͤnn⸗ 
te, lieber zuvorkommen und ſie ſelbſt anzeigen; und 
gern einräumen, was dabey wahr iſt. 

Ja man muß bisweilen fürs erſte weniger 
ſagen und behaupten wollen, als der Wahrheit 
nach ſich ſagen ließe; wenn man nemlich voraus⸗ 
ſieht, daß man Ueberzeugung und Einſtimmung des 
andern, mittelſt der Gründe, die er gelten laͤßt, 
nicht weiter bringen kann. Man kann von etwas 
ſchweigen, ohne das Gegentheil davon zu ſagen. 

Man 
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Man kann auch wohl merken laſſen, daß man weni⸗ 
ger ſage, als man nach ſeiner eigenen Ueberzeugung ſa⸗ 
gen dürfte, Und dieß wird die beſte Wirkung zumal 
alsdenn nach ſich ziehen, wenn man ſelbſt mehr 
thut als ſagt; ſich ſelbſt mehr als andern auflegt, 
und — beſcheiden, froh und zufrieden dabey er⸗ 
ſcheint. N 

Daß man auch bey den beſten Grunden der 
Ueberzeugung ihre Zeit laſſen muͤſſe, zumal wo 
Neigungen und Vorurtheile zu uͤberwinden ſind; iſt 
ſchon im Vorhergehenden (§. 8.) kangezeigt worden. 
Und die übrigen Regeln, die bey der Abſicht einer 
überzeugenden Belehrung beobachtet werden müffen, 
werden bier aus einem andern Theile der Philoſophie, 
oder aus gemeiner Kenntniß, vorausgeſetzt. 

. 3) Vorſtellungen anſchaulich machen, 
heißt ihre Beſtandtheile entwickeln und ſo beſtimmen, 
wie die Gegenſtaͤnde derſelben in der Wirklichkeit er⸗ 
ſcheinen. Allgemeine Betrachtungen und Vernunft: 
ſchluͤſe, welche ſich auf das Gemeinſchaftliche und 
Weſentliche vieler Dinge gruͤnden, vertragen ſich 
freylich nicht ganz mit einer ſolchen Ausfuͤhrlichkeit 
und Beſtimmtheit der Vorſtellungen. Aber da dieſe 
doch immer von wirklichen Dingen und Ereigniſſen 
hergenommen find, und auf ſolche wiederum ange: 
wendet werden ſollen: fo koͤnnen und muͤſſen fie auch, 
wenn ſte erſt nach ihren weſentlichen Veſtandtheilen 
dem Verſtande deutlich gemacht und bewieſen worden 
find, den Anſchauungen wieder näher und mit ihnen 
in Verbindung gebracht werden. Denn fo kommen 
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ſie mit den gemeinſten und regſten Triebfedern des 
Willens, welche durch fie geordnet und eingeſchraͤnkt 
werden ſollen, in Verbindung. ; 

In aller Abſicht iſt es alſo noͤthig, daß fie 
mit den eigenen Erfahrungen und Beobachtungen des 
andern verbunden und. durch fie anſchaulich gemacht 
werden. Es iſt aber hiebey auch dahin zu fehen, 
daß ſolche Etſahrungen gewahlt werden, bey denen 
nicht allzu lebhafte Nebenvorſtellungen die 

Aufmerkſamkeit an ſich ziehen, zerſtreuen, oder dem 
zu bewirkenden Eindruck entgegengeſetzte Gemüͤthsbe⸗ 
wegungen verurſachen. Eben darauf iſt auch zu 
achten, wenn aus wahren oder erdichteten Gefchich: 
ten Beyſpiele und Charaktere, oder Darſtellungen der 
zeichnenden und bildenden Kuͤnſte gewaͤhlt werden, um 
ſittliche Lehren anſchaulich zu machen. Außerdem, 
daß fie anpaſſend, nicht unnatuͤrlich und übertrieben 
ſcheinen muͤſſen. 

4) Um Vorſtellungen zu Triebfeder des Wil⸗ 
lens zu machen, muß das Manchfaltige, was zus 
ſammen den Grund der Wirkung enthaͤlt, genau mit 
einander vereinigt, und in dieſer Vereinigung leicht 
erwecklich und geläufig gemacht werden. Kurz 
gefaßte, an Sinn reichhaltige, durch ſtarken und 
ſchoͤnen Ausdruck dem Gedaͤchtniſſe ſich leicht einpraͤ⸗ 
gende, und mit williger Aufmerkſamkeit oft erneuern⸗ 
de Sittenſpruͤche, in welchen der Kern wichtiger 
Lehren enthalten iſt, koͤnnen daher fuͤr die Bildung 
und Lenkung der Gemuͤther von großem Nutzen ſeyn. 
Gewiß haben auf die Tugend und Gluͤckſeligkeit vie⸗ 

ler 
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ler Menſchen einige ſolche kurze Lebensregeln und Sit⸗ 
tenſpruͤche mehr Einfluß gehabt, als manches andere, 
worauf insgemein mehr gerechnet wird. Solche 
Kraftſpruͤche ſind fuͤr die fi etlichen Erkenntniſſe, was 
Worte für die einzelnen Vorſtellungen ſind; Mittel 
der Erinnerung und Verbindung des Manch 
faltigen. N 
Ich wuͤrde es daher fuͤr einen großen Fehler 
bey der Erziehung und dem erſten Unterrichte halten 
muͤſſen; wenn man, um dem ſo oft geruͤgten Fehler un⸗ 
ſerer Vorfahren, Anfuüͤllung des Gedaͤchtniſſes auf 
Koſten des Verſtandes, auszuweichen, und in der 
Abſicht, uͤberall ſyſtematiſches Denken und 
deutliche Begriffe zu bewirken, die fruͤhzeitige 
Einprägung ſolcher Denkſpruͤche vernachlaͤßigen woll⸗ 
te. Mochte auch ihr Sinn fuͤrs erſte nur halb er 
reicht werden; — wie wenige Worte vermag der 
Menſch beym erſten Gebrauch derſelben, beym erz 
ſten, wenn auch noch fo ſorgfaͤltigen Unterrichte, ganz 
zu verſtehen! — Dennoch koͤnnen fie feſteſte Grund: 
lage und belebende Triebfedern im kuͤnftigen Syſtem 
der Lebensweisheit werden. Ich will es dem Urthei⸗ 
le anderer aufmerkſamen Beobachter uͤberlaſſen; ob 
man nicht ſchon bie und da auf dem Wege zu jenem 
Fehler iſt; ob man nicht mit bloßem Raͤſonnement, 
und mit reinen Vernunftlehren zu viel ausrichten will, 
und der Sinnlichkeit angemeſſene Einkleidung ſittli⸗ 
cher Wahrheiten zu ſehr berabſetzt! Man erwege die 
Sitten und Denkarten, welche nicht nur in Anſe⸗ 
hung des Aeußern, Symboliſchen, der Religion, 
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ſondern ſelbſt in Anſehung des Gebetes ſchon fo 
gemein geworden ſind, und ſich immer mehr zu ver⸗ 
breiten ſcheinen. Es moͤchte doch am Ende vielleicht 
zu ſchwer befunden werden, mit noch fo vieler Philos 
ſophie unter der Menge auszurichten, was ehedem 
ein Spruch der Bibel ausgerichtet hat, und 
wenn wir wollen, noch immer bey ſehr vielen aus⸗ 
richten kann. 

5 Wenn Vorſtellungen im Gemuͤthe Triebfe⸗ 
dern werden und bleiben ſollen: ſo muͤſſen ſte oft 
erneuert werden. Doch wenn wir dieß bey an⸗ 
dern thun wollen: ſo iſt darauf zu achten, daß es 
nicht ein beleidigendes Mißtrauen gegen die eigene 
Erinnerung verrathe, und nicht auf eine zu einfoͤr⸗ 
mige Weiſe geſchehe. Das völlig Bekannte erwe⸗ 
cket keine Aufmerkſamkeit, das Allzugewoͤhnliche ruͤhrt 
nicht mehr. Eine Haupturſache, warum mit Vor⸗ 
ſtellungen, Ermahnungen und Sittenlehren fo oft 
nichts ausgerichtet wird, iſt, daß man zu oft damit 
koͤmmt. Gleichguͤltigkeit und Langeweile iſt noch 
nicht das Schlimmſte, was man dadurch bewirkt; 
Pflicht und Wahrheit ſelbſt koͤnnen dadurch verhaßt 
werden. Wenn zaͤnkiſch und tadelſuͤchtig Tag für 
Tag vorgebrachte Lehren nicht vielmehr die Gemuͤther 
verſchlimmern als beſſern; wenn fie doch bis wei⸗ 
len noch gute Fruͤchte bringen: fo beweiſet dieß viel⸗ 
leicht mehr als irgend etwas anders die Macht der 
Wahrheit. 

Um ſchon erkannte und im Gedaͤchtniß aufbe⸗ 
wahrte Lehren zu wecken und zu beleben, braucht es 

nicht 
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nicht viel, noch immer daffelde, Eine Anwendung 
derſelben auf ſich ſelbſt oder auf einen dritten 
kann eben ſo gut und noch beſſer ſeyn, als eine ge⸗ 
rade Richtung auf den, dem fie zu Gute werden ſoll. 
Heute eine Erzaͤhlung, die an ſie erinnert, ein 
anderes mal eine allgemeinere Bemerkung, 
aus der ſie ſich von ſelbſt ergiebt. Ein Wort, 
eine Frage, ein Blick koͤnnen bisweilen hinreichend 
dazu ſeyn. Man kann des Guten nicht zu viel thun; 
wäre hier ein höchft irriger Grundſatz. 

6) Aus allem Bisherigen kann endlich auch 
noch gefolgert werden, daß ſehr viel auf die Zeit 
ankommen koͤnne, die man waͤhlt, um Vorſtellungen 
der Vernunft im Gemuͤthe wirkſam zu machen. 
Wenn der eine Theil nicht geſchickt iſt, mit Deutlich⸗ 
keit und Nachdruck zu ſprechen; oder der andere 
nicht aufgelegt iſt, willig und aufmerkſam zuzuhoͤren: 
fo iſt es nicht die rechte Zeit zum Moraliſtren. 
Ein ruhiges, nicht leidenſchaftlich erhitztes oder be⸗ 
aͤngſtigtes Gemuͤth iſt die beſte Faſſung fuͤr beyde 
Theile. Von beyden Seiten muͤſſen Liebe und Zu⸗ 
trauen herrſchen; nicht Widerwille und Mißtrauen. 
Darum vermoͤgen deſpotiſche Gebieter ſo wenig, wo 
es auf Beſſerung und Bildung der Gemuͤther an⸗ 
koͤmmt; und die mit unmerklicher Gewalt eindrin⸗ 
gende Liebe kann oft in einer Stunde nachholen und 
wieder gut machenn, was ſie zu viel nachgegeben oder 
verſaͤumt zu haben ſcheinet. Darum iſt der weiſe 
Erzieher auf die letzten Zwecke oft am meiſten be⸗ 
dacht; wenn er am wenigſten fuͤr ſie zu thun ſcheint. 

G 5 Nie 
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Nie muͤſſen die Lehren der Weisheit als Mebenger 
ſchaͤfte vorgenommen werden; indem mit andern Ge⸗ 
danken die Seele fun iſt; damit nicht die Ohren 
ſich gewoͤhnen, die Toͤne vorbeyrauſchen zu laſſen, 
ohne daß die Aufmerkſamkeit geweckt und angezogen 

wird. 

Wenn bingegen durch Reden dach Urtheile an⸗ 
derer oder ſonſt ein Ereigniß das Nachdenken er⸗ 
weckt und ſchon auf dem Wege zur Aufſuchung der 
heilfamen Wahrheit iſt; wenn das bewegte Gemuͤth 
nach Aufklärung ſeiner Gefühle, nach Vollendung 
feiner keimenden Gedanken, nach Unterſtuͤtzung ſei⸗ 
ner ſchon gefaßten Entſchließungen verlangt: dann 
kann der weiſere Freund bleibende Eindrücke durch 
ſeine guten Lehren bewirken. Nur einmal im Jahre, 
oder alle Viertelfahre ſo zur rechten Zeit das Gemüth 
durch Lehren der Weisheit erleuchten und erwaͤrmen, 
ſtiftet ganz gewiß mehr Gutes; als täglich und 
ſtͤͤndlich derſelben fi), wie einer Zuchtruthe, 
bedienen. e 


231 
Insbeſondere auf elne gemſſchte Menge von Menſchen. 


Wenn auf mehrere Menſchen von ſehr ver— 
ſchiedenen Koͤpfen und Gemuͤthsarten zu gleicher Zeit 
durch muͤndlich oder ſchriftlich vorgetragene Vorſtel⸗ 
lungen gewirkt werden ſoll: ſo entſtehen freilich eis 
gene Schwierigkeiten. Unterdeſſen bleiben die vor⸗ 


hergehenden Hauptregeln auch bier dieſelben. Im⸗ 
f 0 mer 
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mer iſt das beſte, bey der Wahrheit zu bleiben, 
nichts zu uͤbertreiben, von dieſer Wahrheit ſelbſt 
überzeugt und durchdrungen zu ſeyn. Immer müf 
fen die allgemeinen Lehren, fo viel moͤglich, an- 
ſchaulich gemacht; nun aber um ſo mehr manch⸗ 
faltig angewandt und in verſchiedenen Geſtalten 
dargeſtellt werden, je ungleicher die Einſichten und je 
abweichender von einander die Verhaͤltniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Leſer oder Zuhoͤrer ſind. Und um unter 
dieſen manchfaltigen Wendungen und Abwechſelun⸗ 
gen der Darſtellung den Hauptgedanken für alle ein⸗ 
dringlich zu machen; find jene finnreichen Aus⸗ 
fprühe als Mittel der Verbindung und Wiederer⸗ 
weckung bier insbeſondere auch von großem Nutzen. 
Bey einem ſolchen Kernſpruch finden ſich Beweiſe 
und Folgerungen, feinere Zergliederung, ſinnliche Dar⸗ 
ſtellung, am leichteſten zuſammen. 

Wenn der Vortrag ſich in die Länge zieht: fo 
muß Einförmigkeit im Periodenbau, im Schwung 
der Diction, im Ton der Stimme, moͤglichſt ver⸗ 
mieden, jedwede ſchickliche Abwechslung in der Ein⸗ 
kleidung, bisweilen eine raſche, unerwartete Wen⸗ 
dung, zur Unterhaltung der Aufmerkſamkeit benutzt 
werden. i i 
a Außerdem entſtehen in ſolchen Fällen noch zwo 
beſondere Regeln. 

1) Sich des Beyfalls derjenigen zu bemächtt: 
gen, die auf die Menge den meiſten Einfluß haben, 
nach deren Urtheil und Verhalten der größere Theil 
in ſeinen Urteilen und Handlungen mehr als nach 

5 eigenen 
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eigenen Einſichten ſich beſtimmt. Bey jedweder ſehr 
gemiſchten Menge kann man ein ſolches Verhaͤltniß 
des groͤßern Theiles zum kleinern vorausſetzen. 
Die wenigſten Menſchen handeln und urtheilen nach 
eigener Einſicht, ſondern werden durch das Wort 
und den Vorgang anderer getrieben oder geleitet. 
Wenn auch vernuͤnftige Vorſtellungen auf ſolche 
Menſchen Eindruck machen und ihre Geſinnungen be⸗ 
ſtimmen helfen: fo geſchieht es doch hauptfaͤchlich 
mittelſt des Zutrauens, welches fie zu dem, von. 
dem fie herkommen, ſchon gefaßt haben; und welches 
Zutrauen in den meiſten Faͤllen wieder auf das Wort 
oder Beyſpiel anderer, oder auf angenehme Eindeis 
cke des Aeußern und einzelne gefaͤllige Handlungen 
gegruͤndet iſt. 

2) Die Denkarten und Neigungen der verſchie⸗ 
genen Parteien muͤſſen dabey doch fo viel möglich g es 
ſchont werden. Die Moͤglichkeit, einerley Vorſtel⸗ 
lungen auf verſchiedene Weiſe einzukleiden und vor⸗ 
zutragen; ein gaͤnzliches Stillſchweigen von dem, 
was, ohne dem einen Theil mißfaͤllig zu werden, ſich 
gar nicht vortragen laͤßt; endlich mittelbare Hinlei⸗ 

tung auf ſolche Bemerkungen, die man nicht unmit⸗ 
telbar vorlegen darf, indem man Giuͤnde legt, 
aus denen ſie allmaͤlig von ſelbſt ſich ergeben, und 
die Grunde der entgegengeſetzten Vorſtellungsarten un⸗ 
tergraͤbt — dieß find bekannte und aus der Natur der 
Sache fließende Mittel zu dem, was die Regel vor⸗ 
schreibt. 


§. 24. 
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§. 24 
Wle Beyſplele zu gebrauchen. 


Wie viel leichter Beyſpiele wirken als alk 
gemeine Lehren, iſt bekannt. Der Geund iſt, weil 
ſie nicht nur die Moͤglichkeit der Sache außer 
allen Zweifel ſetzen, ſondern auch die Art zu ban 
deln vorſtellig, alles anſchaulich machen. Unter⸗ 
deſſen kann doch die natuͤrliche Wirkung der Beyſpie⸗ 
le, vermoͤge deren fie zur Nachahmung reizen, durch 
allerley Urſachen gehindert werden. Einmal durch 
widrige Nebenvorftellungen von der Perſon, die das 

Beyſpiel giebt, ihrem Stande, ſonſtigen Charakter 
und ganzen Benehmen bey der Sache. So dann 
wegen des Unangenehmen, fo die Vorſtellung, Mache 
ahmer oder Nachfolger zu ſeyn, fuͤr diejenigen hat, 
die nicht gern ſcheinen wollen, die Anführung und 
Anweiſung anderer noͤthig zu haben, lieber in jeder 
Sache die erſten ſeyn wollen, die andern das Bey⸗ 
ſpiel geben. Endlich aber kann auch die Beſorgniß 
abhalten, das gegebene Beyſpiel nicht mit Vortheil 
f ch zum Muſter zu nehmen, es nicht erreichen zu 
koͤnnen. Hieraus ergeben ſich die Regeln „ die 
beym Gebrauch der Beyſpiele beobachtet werden muͤſ⸗ 
ſen. Nemlich a ’ 

1) um mit gutem Erfolge auf ſtolze Menſchen 
durch Beyſpiele zu wirken, muß dieſe Abſicht ver⸗ 
borgen, und die Bemerkung, daß ſie nachahmen, 
wenn ſte es ſchon witklich thun, gar nicht gemacht 
werden. Und die Beyſpiele muͤſſen von der Art ſeyn, 

daß 


110 Buch VI. Abschnitt J. Kapitel I. 


daß es ihr Ehrgefühl ihnen nicht erlaubt, ſich darinne 
uͤbertreffen zu laſſen, oder ganz zuruͤckzubleiben. 

2) Ueberhaupt muß darauf geſehen werden, daß 
nicht widrige Nebenvorſtellungen den Eindruck des 
Beyſpieles, welches zur Nachahmung reizen ſoll, 

ſchwaͤchen. Vielmehr muͤſſen alle Reben vorſtellun⸗ 
gen, von den handelnden und theilnehmenden Per⸗ 
ſonen, vorhergehenden und nachfolgenden Umſtaͤnden, 
anziehend und ermunternd ſeyn, wenn die Abſicht leicht 
und vollſtaͤndig erreicht werden ſoll. 

3) Auch wenn man durch ſein eigenes Bey⸗ 
ſpiel wirken will, worauf bey einem Lehrer und Vor⸗ 
geſetzten vieles ankoͤmmt — muͤſſen dieſe Regeln be⸗ 
obachtet werden. Insbeſondere muß verhuͤtet wer: 
den, daß dieß Beyſpiel nicht ſcheine blog in der 
Kofi cht gegeben zu ſeyn, feine Lehren und Befehle zu 
e und Nachfolge zu erwecken, oder um 

ſeine Vollkommenheit zu zeigen, mit ſtolzer Ueberhe⸗ 
bung uͤber andere; oder nur zum Schein und mit 
einem Zwang, den man ſich ſelbſt anthut, wo man 
beobachtet wird; oder endlich mittelſt ſolcher außer: 
ordentlicher Kräfte und vorhergehenden Uebungen, 
die nur wenigen Menſchen verliehen und moͤglich find, 


d. 25, 
Wie Strafen. 


Unter allen Mitteln, auf die Gemuͤtber der 
Menſchen zu wirken, wird keines ſo allgemein und 
fo haufig gebraucht, als Strafen. Und doch 

ſchraͤu⸗ 
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ſchraͤnken bey keinem fo viele Vorſchriften der 
Gerechtigkeit und Klugheit die Willkuͤhr ein, als 
eben bey dieſem. Die Grundſaͤtze der Gerechtigkeit 
ſind im vorhergehenden Theil dieſer Unterſuchungen 
angezeigt worden. Hier koͤmmt es nur auf diejeni⸗ 
gen an, welche die naͤchſte Abſicht ſelbſt dabey vor⸗ 
ſchreibt, vortheilhafte Eindrücke aufs Gemuͤth zu 


machen, vom Boͤſen abzuhalten, und zum Guten 


zu beſtimmen. Aber eben dieſe Abſicht erfordert 


1) daß die Strafe gerecht ſey; folglich auf 


richtige und nicht uͤbertriebene Vorſtellungen der Schuld 
ſich gruͤude und dieſer angemeſſen ſey. Denn die Vorſtel⸗ 
lung der Ungerechtigkeit kann nicht zum Rechtver⸗ 
halten geneigt machen, oder willig, nach den Abſich⸗ 
ten deſſen ſich zu fuͤgen, den man als einen Unge⸗ 


rechten haßt und verabſcheut. Sieht man ſich in ei⸗ 


nigem dazu gezwungen; ſo wirkt der Widerwille deſto 
ſtaͤrker, wo er Freyheit hat. Und wie dieß von 
allen Strafen gilt: ſo gilt es insbeſondere auch von 
den woͤrtlichen Beſtrafungen, den Vorwuͤr⸗ 
fen und Verweiſen. Solche ungerechte Vorwuͤrfe 
und unverdiente Verweiſe ſind um ſo gefaͤhrlicher, je 
zarter die Gefuͤhle derjenigen ſind, die ſie treffen; am 


allermeiſten, wenn fie nicht bloß auf einzelne Hand⸗ 


lungen ſich beziehen, ſondern den ganzen Charakter 
betreffen, Abſichten andichten oder die Triebfedern 
baͤßlicher ſchildern, als fie ſind. Wie leicht hieben 
geirrt und jemanden Unrecht angetban werden konne, 
iſt an einem andern Orte (Th. II. §. 65.) ausführs 
lich unterſucht worden. Anſtatt daß ein angemeſſener 


Tadel 


An 
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Tadel Erkenntniß des Fehlers und Beſſerung bewirkt 
baben koͤnnte, haͤlt ſich mim der zu hart Behandelte 
fie den beleidigten Theil; und wenn er auch feinen 
Fehler einficht, fo erſcheint er ihm doch als eine 


9 Kleinigkeit im Vergleich des ihm angedichteten oder 


gegen ihn begangenen Unrechts. Wenn ihm derglei⸗ 
chen öfter wiederfaͤhrt, gewohnt er ſich vielleicht zur 
Verachtung aller Verweiſe und Beſchuldigungen eines 
ſo unbilligen Richters, hoͤrt gar nicht mehr darauf; 
und ſo richten endlich auch die gegruͤndeten nichts 
mehr aus. Auch dadurch Finnen uͤbereilte und aus; 
ſchweiſende Vorwürfe noch ſchaͤdlich werden, daß 
fie boͤſe Abſichten und Neigungen in denjenigen er⸗ 
zenigen, die noch keinen Gedanken davon hatten, 
Mancher wird gereizt, das, was man ihm Schuld 
Sieht, zu thun, weil man ihn doch nicht für unſchul⸗ 
dig hält, oder um ſich für das Unrecht dadurch zu 
raͤchen. 

2) Wenn auch nicht gefordert werden darf, 
daß allemal ohne allen Affect, alle Zeichen eines 
aufgebrachten Gemuͤths, geſtraft werde, weil doch 
wirklich bisweilen eben dieſe Zeichen des lebhaften 
Widerwillens eben ſo ſehr oder noch mehr als die 
eigentliche Strafe, Eindruck machen und Beſſerung 
bewirken können fo iſt doch Mäßigung des Affects 
bey Vollziehung einer Strafe fehr zu empfehlen. 
Nicht ner könnte die Strafe dadurch von ihrer Würde 
verlieren, was Weisheit und Gerechtigkeit ſcheinen 
ſollte, das Anſehn eines thieriſchen Juſtinets erhal⸗ 
tenz wenn Ka ie mit ungeſtuͤmer Hitze des enebrannten 
Zorns 
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Zorns ausgeuͤbt wuͤrde: ſondern es iſt immer zu be⸗ 
fuͤrchten, daß bey einem ſolchen Gemuͤthszuſtande 
die Grenzen der Billigkeit uͤberſchritten werden. 

3) Nicht gleich auf friſcher That zu ſtrafen, 
kann zur Regel gemacht werden; weil der Affeet des 
Strafenden dann insgemein noch zu groß iſt; weil 
doch auch Zeit erforderlich iſt, um That und Schuld 
und angemeſſene Strafe richtig zu beurtheilen; weil 
vielleicht derjenige, der gefehlt hat, wenn ihm Zeit 
gelaſſen wird, ſein Unrecht ſo erkennt, ſolche Zei⸗ 
chen einer aufrichtigen Reue und Beſſerung giebt, 
daß keine, oder doch keine harte Strafe mehr noͤthig 
iſt. Wenigſtens muß allemal der Schuldige erſt zur 
Vertheidigung gelaſſen werden; diek iſt ein Grund⸗ 
ſatz der ſtrafenden Gerechtigkeit, der keine Einſchraͤn⸗ 
kung zulaͤſſet. Wie oft erſcheint der in der Hitze des 
Zorns Verurtheilte und Beſtrafte ganz anders, wenn 
ſich die Sache aufgeklaͤrt hat! 

Doch muß auch eine durch vollſtaͤndige Unterſu⸗ 
chung hinreichend begruͤndete Straſe nicht zu lange 
verſchoben werden; daß nicht der Schuldige durch 
aͤngſtlich anhaltende Erwartung der Strafe mehr, 
als recht iſt, gequaͤlt werde; oder weil er ſie gar 
nicht mehr erwartete, ſeinen Fehler fuͤr verziehen und 
vergeſſen hielt, durch den unerwarteten Streich allzu⸗ 
empfindlich getroffen, mehr für erwachte boͤſe Lau⸗ 
ne oder grauſame Rachbegierde als Mittel zu ſeiner 
Beſſerung ſie halte. 

4) Um gerecht zu ſeyn, muͤſſen Strafen not h⸗ 
wendig zur Verhütung größerer Uebel, die außer: 

Feder, gter Theil. 9 dem 
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dem als Folgen aus der That des Schuldigen zu be⸗ 
fürchten ſeyn würden; oder für den Beſtraften ſelbſt 
eine Wohlthat ſeyn. Letzteres find fie, wenn fie als 
unentbehrliches Mittel ſeiner eigenen Beſſerung ge⸗ 
braucht werden; auch oft dann noch, wenn ſie ihn 
nur von mehrern Vergehungen abhalten, indem ſie 
ihm dieſe unmöglich machen oder erſchweren. Erſte⸗ 
res aber, wenn ohne ſte die Reize zum Boͤſen, die 
das Beyſpiel erweckt hat, gefaͤhrlich bleiben, wenn 
Verachtung der Geſetze und Obrigkeiten oder Ver⸗ 
dacht der Partheilichkeit entſtehen wuͤrden; oder 
wenn der beleidigte Theil außerdem nicht von der 
Selbſtrache abgehalten werden konnte. Wenn eine 
Strafe in der Entziehung des Guten beſteht, wel 
ches freywillig ertheilt wird: fo kann fie auch das 
durch gerechtfertiget ſeyn, daß die austheilende Ge⸗ 
rechtigkeit auf eines jeden Eigenſchaften und Wuͤr⸗ 
digkeit Ruͤckſicht nehmen muß. Auf welche Weiſe 
es nun, nach der Verſchiedenheit der Strafen und 
der Zwecke, geſchehen kann: ſo muß doch immer da⸗ 
bin gearbeitet werden, daß die Nothwendigkeit und 

Rechtmaͤßigkeit der Strafe einleuchte. 
1 5) Willkuͤrlich veranſtaltete Strafen 
ſind alſo gar nicht, oder mit noch mehr Vorſicht 
und Mäßigung zu gebrauchen; da wo die natürlis 
chen Strafen bald und empfindlich genug erfolgen, 
oder nur einige abſichtliche Mitwirkung noͤthig iſt, 
um dieſe zur angemeſſenen Wirkſamkeit zu bringen. 
Bey naturlichen Strafen, die eher zum Mitleiden 
erwecken muͤſſen, die Martern des Schuldigen noch 
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willkuͤrlich vermehren, Wohlgefallen, Spott oder 
Gleichguͤltigkeit zu erkennen geben; wird nie Gemuͤ— 
ther gewinnen und beſſern, ſondern empoͤren und zur 
Verzweiflung bringen. 

6) Willkuͤrliche Strafen find um ſo viel beſ⸗ 
ſer, je mehr ſie auf die Gruͤn de der Vergehungen 
wirken, um fie, fo weit es noͤthig iſt, zu ſchwaͤ⸗ 
chen. So iſt Zwang zur haͤrtern Arbeit eine ange⸗ 
meſſene Strafe für den, der aus Traͤgheit und Liebe 
zum Muͤſſiggang aufs Boͤſe verfiel; Demuͤthigung, 
wo verwegener Stolz, Entziehung aͤußerlicher Güter, 
wo Habſucht, Einſchraͤnkung der Gelegenheiten zu 
ſinnlichem Vergnuͤgen, wo ungezaͤhmte Begierde dar⸗ 
nach die Triebfeder war. Empfindlich muß die 
Strafe allemal ſeyn, wenn ſie wirken ſoll, und alſo 
nach den Gefuͤhlen und Begriffen des Andern vom Gu⸗ 
ten und Boͤſen eingerichtet werden. Aber nach die⸗ 
ſen Begriffen und Empfindungen des Andern muß 
auch beurtheilt werden, ob eine Beſtrafung nicht zu 
groß ſey. Beſonders wenn fie auf ſolche Triebfedern 
gerichtet wird, deren Empfindlichkeit überhaupt von 
großem Werthe iſt, alſo geſchont werden muß, 
durch allzugewaltige Eindrücke aber zernichtet oder zu 
ſehr geſchwaͤcht werden koͤnnte; wie dieß bey den 
Gefuͤhlen fuͤr Ehre und Schande, und der Liebe und 
Achtung für andere der Fall iſt. 

7) Ein Hauptſtuͤck der Weisheit beym Ge⸗ 
brauch der Strafen beſteht darinne, zu machen, daß 
die Idee Strafe am meiſten wirke. Iſt dieß: 
fo wird alsdenn um fo weniger Kunſt noͤthig ſeyn, 
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um die nern Mittel und Gegenſtaͤnde der Strafen 
ausfindig zu machen, um fo weniger Gutes dabıy 
verloren gehn. Werden Hingegen Strafen nicht 
hauptſaͤchlich als Strafen gefuͤrchtet, als Zeichen der 
Schuld und des verdienten Mißfallens beſſerer Men⸗ 
ſchen: ſo moͤgen fie immerhin bis zur aͤußerſten 
Strenge geſchaͤrft werden; ſie werden dennoch ihre 
Abſicht nur ſehr unvollkommen erreichen. Ja es 
koͤnnen Strafen alsdenn in dem Grade veraͤchtlich 
werden, daß es fuͤr Ehre gehalten wird, dieſelben 
ſich zugezogen zu haben. Die Bedingungen, von 
welchen jenes vielvermoͤgende Anſehn der Strafen 
als Strafen abhaͤngt, ſind nicht ſchwer zu entdecken. 
Vor allem muͤſſen die Strafen, und alſo auch das 
Geſetz, worauf fie ſich beziehen, ſelbſt noͤthig und 
weiſe ſeyn. Und nicht nur muͤſſen beyde es ſeyn, 
ſondern auch ſcheinen; wenigſtens darf das oͤffentli⸗ 
che Urtheil, nach welchem ſich die gemeine Achtung 
und Verachtung richtet, nicht zu ſehr dagegen feyn, 
Es iſt bekannt, warum ſo viele Geſetze mit den ge⸗ 
ſchaͤrfteſten Strafen, auch wenn dieſe vollzogen wur⸗ 
den, gegen den Zweykampf ſo wenig ausrichteten. 
Freylich verhinderte die mit den Geſetzen im Wider⸗ 
ſpruch ſtehende gemeine Meynung vielfaͤltig auch die 
Vollziehung der ſtrengern Verordnungen. Es 
koͤmmt alſo auch ſehr viel darauf an, in welcher 
Achtung uͤberhaupt die Urheber und Vollzieher der 
Geſetze ſteben, welcher Werth auf jedes Zeichen 
ihres Beyfalls und ihrer Mißbilligung gelegt wird. 
Endlich ſazt die Wirkſamkeit des Idealiſchen der 
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Strafe ein zartes moraliſches Gefühl oder dieſem na⸗ 
he kommendes Ehrgeſühl voraus. Mittelſt dieſer 
Gefuͤhle und der Idee Strafe kann alles zur Strafe 
werden, ſelbſt die Entziehung deſſen, was an ſich 
gern entbehrt werden wurde; beym Kinde die 
Ausſchließung aus der Schule, die Entfernung von 
dem ſonſt eben nicht angenehmen Unterrichte; und 
beym Soldaten die Entfernung von den gefaͤhrlich⸗ 
ſten Poſten ). Darum iſt an der Belebung und 
Schonung dieſer Gefühle fo viel gelegen, und auch 
bey der Auswaßl der Strafen und der Beſtimmung 
ihres Grades fo noͤthig darauf zu achten. 


8) Aus meßrern der bisherigen Grundſaͤtze 
folgt die Regel; wirthſchaftlich mit den Stra⸗ 
fen zu verfahren; d. h. ſo ſelten als moͤglich dieſes 
Mittels ſich zu bedienen; und die kleinen Strafen ſo 
lange als moͤglich zu gebrauchen und wirkſam zu erhal⸗ 
ten. Denn Strafen ſind nie und nicht weiter gerecht, 
als fie nöchig ſind. Je feltener fie vorkommen, de: 
ſto mehr Eindruck machen fie, als etwas nicht ge 
wohntes, auf das noch nicht geſchwaͤchte Ehrgefuͤhl; 
je mehr derjenige, der noch nie, oder nur ſelten und 
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8) Während der Belagerung von Minorca machte der Mar⸗ 
ſchal von Kicheltien, da kein Mittel gegen den Hang 
zum Betrinken bey feiner Armee fruchten wollte, end⸗ 
lich durch eine Proclamation bekannt, daß derjenige 
Soldat, welcher betrunken gefunden werden wuͤrdef, 
nicht ſolte mit Sturm laufen duͤrfen. Und es half. 
Vie privée de Louis XV. tom. III. p. 83. * 
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gelinde geſtraft worden iſt, ſich ſelbſt noch ſcheint; 
ein deſto größeres Uebel ſcheint ihm Strafe zu ſeyn. 
Die Furcht vor den noch nicht empfundenen groͤßern 
Strafen unterſtützt das Anſehn der kleinern, und 
wirkt oft in der Einbildung ſtaͤrker aufs Gemuͤth, 
als die von der ausgeſtandenen Strafe zuruͤckbleibende 
Vorſtellung. N 

Ein neuer Grund auch noch fuͤr die obige Re⸗ 
gel: den aligemeinen Tadel des Charakters 
nicht bey jedem Ver zehn, nicht oft ſich zu erlauben. 
Denn macht derſelbe keinen Eindruck mehr, ſo iſt 
viel verloren. Macht er aber Eindruck: ſo kann 
dadurch die Aufmerkſamkeit von dem Eigenen des 
Fehlers, der itzt begangen wurde, und recht eingeſe⸗ 
hen werden ſollte, auf eine der Beſſerung nachtheilis 
ge Weiſe abgezogen werden. Ein jedes Uebelverhal⸗ 
ten, großes oder kleines, muß in ſich ſelbſt etwas 
enthalten, was abschreckend und zur Strafe gemacht 
werden kann; uns die Vorſtellung davon wird um 
fo viel anſchaulicher werden, je mehr fie ſich an 
das Beſondere des Falles hält. Nur muß es wah⸗ 
res und erweisliches Uebelverhalten ſeyn. Auf dieß 
Beſondere und Anſchauliche muß wenigſtens die Aufs 
merkſamkeit bey der Strafpredigt zuerſt gerichtet 
werden; wenn es auch noͤthig wird, dieſelbe bis zu 
den Gründen in dem, was ſchon zur Gewohnheit 
geworden iſt, oder bis zu den Folgen für den 
Charakter fortzuſetzen. 

9) Daß bey den Strafen auf die Arten und 
Grade der Empfindlichkeit Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
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den müſſe; iſt im Vorbergehenden ſchon angemerkt 
worden. Bey Gemuͤthern, auf welche etwas leicht. 
Eindruck macht, aber nur auf kurze Zeit, iſt ein 
Grund mehr vorhanden, nicht auf friſcher That zu 
ſtrafen; ſondern ſie erſt die Furcht vor der Strafe em⸗ 
pfinden zu laſſen, und dieſe ſelbſt in die Laͤnge zu zie⸗ 
hen. Es darf ihnen nicht fogleich Zerſtreuung nach 
überftandener Strafe zugeſtanden, und ſie muͤſſen, 
bey Anzeigen des ſich wieder erneuernden Triebes zum 
Boͤſen bisweilen an die Strafe erinnert werden. 


§. 26. 
Belohnungen. 


Die angezeigten Grundfäße des weiſen Ge: 
brauchs der Strafen laſſen ſich leicht in Regeln fuͤr 
die Abſicht, durch Belohnungen Gutes zu ſtiften, ver⸗ 
wandeln. 

1) Auch dieſe muͤſſen nach Verdienſt, mit 
Gerechtigkeit und Billigkeit ausgetheilt werden. 
Sonſt verdienen ſie den Namen nicht. Als Wirkun⸗ 
gen der Laune und keidenſchaft koͤnnen fie keine zweck: 
maͤßig beſtimmten Erwartungen und Triebfedern fuͤr 
die Zukunft erzeugen. Nicht einmal uͤberhaupt Ach⸗ 
tung, eher Verachtung erwecken ſie. Und wenn ſie 
auch denen, die ſie erhalten, an ſich angenehm ſind: 
ſo erregen ſie deſto Bi Mißfallen und Widerwillen 
in andern. 5 

2) Wie bey den Strafen, ſo auch bey den 
Belohnungen, muß die allgemeine Idee, dort 
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Strafe, bier Belohnung, das Wichtigſte und 
Wirkſamſte ſeyn. Als Zeichen und Verſicherungen 
des Beyfalls, der Liebe und Achtung muͤſſen fie 
bauptſaͤchlich geſchaͤtzt werden. Die Gruͤnde find hier 
wieder dieſelben, wie bey den Strafen. 

3) Nicht bloß gute Handlungen muß man 
ſuchen durch fie zu bewirken, ſondern gute Neigun⸗ 
gen und Triebfedern. Sie muͤſſen alſo Vor⸗ 
ſtellungen und Gefuͤhle erzeugen, welche dieſen letztern 
zuträglich find; nicht ſolche, wodurch die Denkart 
verſchlimmert wird; dergleichen diejenigen Velohnun⸗ 
gen ſeyn wuͤrden, welche ausſchweifende Ehrſucht 
und Eitelkeit, oder unmaͤßige Liebe und Achtung fuͤr 
Geld und andere ſolche Güter befoͤrderten. 

4 Durch die Art, wie ſie ertheilt werden, 
und durch vortheilhafte Verbindung mit der oͤffentli⸗ 
chen Meynung laſſen ſich auch kleine Belohnun⸗ 
gen wichtig und wirkſam machen. Doch muͤſſen ſie 
immer Verhaͤltniß haben zu dem, was belohnt wer: 
den ſoll; und deſto mehr innern, reellen, nicht bloß 
idealen Werth, je mehr fie auch Erſatz für Auf⸗ 
wand, oder Unterſtuͤtzung und Huͤlfe zu fernern Un⸗ 
ternehmungen ſeyn ſollen. Außerdem koͤnnten fie, 
wo nicht als Zeichen der Ungerechtigkeit und Unbil⸗ 
ligkeit beleidigen, wenigſtens als Beweiſe der Karg⸗ 
heit und Dumheit veraͤchtlich werden. 

5) Zur allgemeinen Regel läßt es ſich nicht 
machen, aber in einigen Verhaͤltniſſen kann es nutz 
lich und einer andern Regel (Nr, 3) gemäß ſeyn, 
bey ſolchen aufferordentſichen Beweiſen von Güte, 
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bey welchen die Abſicht, zu belohnen und noch mehr 
zum Guten zu ermuntern, doch nicht zu verkennen 
iſt, keinen beſondern Beweggrund anzugeben. 
So kann der Antrieb zum Guten um ſo eher all⸗ 
gemein werden, und vor Einſeitigkeit und Uebertrei; 
bung bey einzelnen Richtungen bewahrt werden. 
Hier zeigt ſich ein Unterſchied zwiſchen Belohnungen 
und Strafen. Dieſe muͤſſen mit dem Bewußtſeyn 
eines beſtimmten Grundes verknuͤpft ſeyn, und die 
Zugeſellung allgem iner den ganzen Charakter treffen⸗ 
der Beweggründe iſt gefaͤhrlich. Der Menſch ſoll 
ganz gut ſeyn, oder doch zu werden ſich beeifern. 
Aber keiner iſt ganz boͤſe, und ſelten im Ganzen 
ſo boͤſe, als er dem beleidigten Theile oder dem 
erhitzten Richter es ſcheinet. 

6) Die Art, mit der fie ertheilt wird, kann 
den Werth einer Belohnung und jedweder Wohlthat 
um vieles vermehren und vermindern. Belohnungen 
mit kraͤnkenden Vorwürfen, mit unbilliger Erhebung 
ihres Werths und Herabſetzung deſſen, dem und 
wofür fie ertheilt werden „ Tonnen fo verbaßt als 
Strafen werden. 


§. Dr 27. 
Wie auf ſelndlich gefinnte Gemuͤther zu wirken, 


Wenn der in dieſen Unterſuchungen zuerſt an— 
genommene Grundſatz, daß man leichter durch das 
Herz der Menſchen Eingang in ihren Verſtand finde, 
als b dieſen in jenes (L. 2.) richtig iſt: fo muß 
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es wohl beſonders ſchwer ſeyn, auf feindlich geſinnte, 
mit Haß und Widerwillen mehr oder weniger erfuͤll⸗ 
te Gemuͤther durch moraliſche Mittel der Vernunft 
und Wahrheit mit gutem Erfolge zu wirken. Von 
der Vorſtellung der Perſon faͤllt leicht ein gehaͤſſiges 
Licht auf alle ihre Handlungen, alle Vorſtellungen, 
die von ihr herkommen; bey der geringſten Veran⸗ 
laſſung entſteht Verdacht gegen die Abſichten. Be⸗ 
lehrungen, Zurechtweiſungen, wie gegruͤndet und 
wohlthaͤtig ſie auch ſeyn moͤchten, von denen, die 
man verachtet oder haßt, annehmen; iſt der Eigen⸗ 
liebe ſo zwiefach unangenehm, daß die eigene Mey⸗ 
nung dagegen aufzugeben, große Selbſtverleugnung 
erfordert. Deswegen wird alſo auch ben einem ſol⸗ 
chen Verhaͤltniſſe . 

1) zur erſten Regel angenommen werden muͤſ⸗ 
ſen, die Urſache des obwaltenden Widerwillens weg⸗ 
zuräumen, oder allmaͤlig zu entkraͤften. Man muß 
ſich alſo unpartheiiſch genau prüfen, ob man nicht 
durch ſein bisheriges Betragen, durch irgend eine 
Art von Un kerechtigkeit, Unbilligkeit oder Unvorſich⸗ 
tigkeit zu dieſem Widerwillen Anlaß gegeben habe; 
und den begangenen Fehler nicht nur zu vermeiden 
ſuchen, ſondern auch eingeſtehn, wofern ſich vom Letz⸗ 
tern gute Wirkung erwarten laͤßt. Wenn es auf eine 
Weiſe geſchieht, die nicht fo wohl Furcht und Schwaͤ⸗ 
che, als Billigkeit und Selbſtbeherrſchung verraͤth: 
ſo muß es bey nicht ganz verdorbenen Gemuͤthern in 
den meiſten Faͤllen eine gute Wirkung thun. Um ſo 
viel gewiſſer, je mehr das ganze Verhalten auf 
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Triebfedern der Billigkeit, Selbſtbeherrſchung und 
Weisheit ſchließen laͤßt. Bey allen Gelegenheiten 
alſo muß man ſeinen Widerſachern Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen; beſonders auch in dem, was 
entzweyt und worinne man einander entgegen iſt, 
nicht zu weit gehn; ſondern den Abſichten, Gruͤnden 
und Forderungen des Andern, was wahr, recht 
und billig iſt, mit gutem Willen einraͤumen; beſon⸗ 
ders in Beſchuldigungen, die nur auf Vermuthun⸗ 
gen, Geruͤchte, oder ungepruͤfte Zeugniſſe ſich 
gruͤnden, Vorſicht und Maͤßigung gebrauchen; die 
guten Eigenſchaften und Verdienſte des Gegners auf⸗ 
richtig anerkennen und ſelbſt, wo es noͤthig iſt, ge⸗ 
gen andere vertheidigen; auch ſeine wirklichen Feh⸗ 
ler und Vergehungen, woe es nicht noͤthig iſt, oder 
weiter als es noͤthig iſt, nicht aufdecken; kurz nach 
den allgemeinen Vorſchriften der Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe, alle moͤglichen Beweiſe wahrer Liebe 
und Achtung ihm geben. Gewiß nur in wenig Faͤl⸗ 
len wird eine aufrichtige und anhaltende Befolgung 
dieſer Regeln ohne gute Wirkung bleiben. Es iſt 
zu ſehr in der menſchlichen Natur gegruͤndet, Hoch⸗ 
achtung fuͤr die Tugend, insbeſondere aber Liebe und 
Achtung fuͤr diejenigen zu empfinden, die Liebe und 
Achtung uns beweiſen; als daß es anders ſeyn 
koͤnnte. 

2) Dasjenige, was die Menſchen entzweyet, 
ihr verſchiedenes Intereſſe oder ihre verſchiedene 
Denkart, iſt ſelten einander fo ſehr entgegengeſetzt, 
als es ſcheint; und zumal ſcheint, wenn die Gemä⸗ 
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ther erhitzt ſind, wo ſo leicht falſche Vorſtellungen 
ſich zugeſellen, Verwirrung und Mißverftändniffe 
erzeugen. Statt alſo, wie insgemein geſchieht, nur 
bey den Punkten der Uneinigkeit verweilen, und dieſe 
ſcheinbar zu machen, auch wohl, um dem Intereſſe 
des Streits ein noch wichtigeres Anſehn zu geben, 
zu vermehren oder zu vergroͤßern; ſuche man die 
Punkte der Einigkeit auf, und feße dieſelben 
recht ins Licht; das Einſtimmige der bey derſeitigen 
Grundſaͤtze und Abſichten. Wenn auch der Streit 
dabey nicht gleich ganz verſchwindet, wenn auch 
Verſchiedenheit der Grundſaͤtze, Neigungen und Abs 
ſichten zu verſchiedenen Arten des Verfahrens beſtim⸗ 
men: fo wird es doch für die Gefinnungen und das 
Verhalten der Gegner zu einander ſchon ſehr vortheil⸗ 
baft ſeyn, wenn ſie wiſſen, wie nahe ſie ſich, in wie 
vielen Punkten ſte einig mit einander ſind. Haß und 
Verachtung unter den Menſchen muͤſſen abnehmen, 
wie die Vorſtellung ihrer Einartigkeit und Einſtim⸗ 
migkeit zunimmt. 8 
Dieſe Bemerkungen beſtaͤtigen ſich befonder® 
auch bey der Erwaͤgung der Wirkungen, welche 
die Secten⸗ Namen in den Gemuͤthern der Par⸗ 
theien insgemein hervorbringen. So lange dieſe 
Namen noch Vorſtellungen erwecken, die aus allem 
dem Gehaͤſſigen und Fehlerhaften zuſammengeſetzt find, 
was die eine Partei von den Anhängern der andern 
je bemerkt, oder bemerkt zu haben vermeynt, oder 
irgend gehoͤrt hat: ſo ſind ſie auch allein ſchon hin⸗ 
reichend, die Gemuͤtber mit Widerwillen und Miß⸗ 
trauen 
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trauen anzufüllen, und jedweder Verſchiedenheit in 
der Denkart oder in Gebraͤuchen ein viel wichtigeres 
und oft ganz anderes Anſehen zu geben, als Statt 
baben koͤnnte, wenn man einander beſſer kennte. 
Wenn diejenigen, die einander als Lutheraner 
und Katholiken haſſen und fuͤrchten, oder um ein 
auf unſere Zeiten paſſenderes Beyſpiel zu gebrauchen, 
diejenigen, die bey den Namen Ariſtokrat, Des 
mokrat, Rojaliſte gegen einander ergrimmen, 
oder einander fliehen — wenn fie bisweilen wußten, 
in wie vielem fie mit einander einſtimmig denken z 
wenn fie dieſes zufoͤrderſt alles recht deutlich einander 
erklaͤrten: wie wuͤrden fie. ſich ſchaͤmen muͤſſen, fo 
einander verkannt, fo weit aus einander, ſo ſehr 
einander entgegen geſetzt ſich geglaubt zu haben! 

Dem vorhergehenden Hauptſatze koͤnnte doch 
vielleicht die Erfahrung in einigem zu widerſprechen 
ſcheinen. Man hat nemlich angemerkt, daß bey den 
Streitigkeiten z. B. über, Religions und Staats ⸗ 
Angelegenheiten, diejenigen Partheien, die einander 
ſchon naͤher ſtehen, heftiger und erbitterter gegen 
einander zu ſeyn pflegen, als diejenigen, die weit 
mehr von einander verſchieden ſind. Es laͤßt ſich 
auch wohl begreifen; thut aber den vorhergehenden 
Behauptungen und der darauf gegruͤndeten Regel kei⸗ 
nen Abbruch. Theils hat man von nachtheiligen 
verfuͤhreriſchen Einflüffen derjenigen, mit welchen 
man vieles gemein hat und deswegen in genauerer 
Verbindung ſteht, mehr zu befuͤrchten, als von den⸗ 
jenigen, von welchen man völlig getrennt oder weiter 
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entfernt iſt; theils kann auch um fo leichter ein übler 
Verdacht gegen ihren Verſtand oder ihr Herz entſte⸗ 
hen, wenn man denket, daß, da fie in fo vielem 
mit uns einſtimmig ſind, ſie es auch im Uebrigen 
werden muͤßten, wenn ſie es redlich meynten, recht 
und unpartheiiſch es uͤberlegten. Allein bey allem dem 
wird man doch einfehen koͤnnen, daß dieſelben 
gegneriſchen Partheien ſich weniger haſſen und ver⸗ 
achten muͤßten, wenn ſie recht wuͤßten und vor Au⸗ 
gen haͤtten alles worinne ſie mit einander einig ſind; 
und die Erfahrung hat auch ſchon oft Beweiſe hiervon 
gufgeſtellt. 
f 3) Dieſe Regel fuͤhrt zu einer dritten, und 
macht deren Ausuͤbung moͤglich; Mittel aufzuſuchen, 
feine Meynungen oder Abſichten dem Gegner anger 
nehm, wenigſtens minder anſtoͤßig zu machen, da⸗ 
durch daß man ſie an die ſeinigen anſchließt, oder als 
damit uͤbereinſtimmend vorſtellt. Je mehr man den 
andern in Beziehung auf dasjenige, worinne er mit 
uns einig iſt, genau hat kennen lernen; deſto leichter 
wird dieß ſeyn. Wie will man zuſammen kommen, 
ſo lange man nur immer als Gegner ſich denkt, nur 
immer die einander widerſtrebenden Geſinnungen vor 
Augen hat? Hat man hingegen einſehen lernen, wie 
ſelbſt hiebey nahe und entfernte Gründe und Zwecke 
auf beyden Seiten in ſo vielen Stuͤcken dieſelben 
ſind — bey allen Menſchen ſind doch wenigſtens die 
Grundgeſetze des Denkens und Wollens dieſelben — 
ſo entſteht nun leichter der Wille — damit iſt 
ſchon viel gewonnen — und die Hoffnung, ein⸗ 
i ander 
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ander immer naͤher zu kommen. Und wenn es erſt 
ſo weit gekommen iſt: ſo zeigt ſich mehrentheils auch 
bald der Weg dazu. Faͤnde er aber ſich auch nicht: 
ſo wird man doch geneigter und geſchickter, einander 
auszuweichen, wie man einander beſſer hat kennen 
lernen. Die Welt der wirklichen Dinge und die 
Welt der Ideen iſt ſo groß, und ſo reich an Mit⸗ 
teln zur Beſchaͤfftigung und Befriedigung aller Mens 
ſchen; daß des Anſtoßens und Streitens unter ihnen 
weit weniger ſeyn wuͤrde; wenn ſie, anſtatt mit 
argwoͤhniſchen und geſpannten Blicken auf einander 
zu lauern, ruhig über einander nachdenken und ſomit 
ruhiger, jeder ſeinen Weg, fortgehen wollten. 

4) Rubig, im Zuſtand deutlicher Vorſtel⸗ 
lungen und der Gewalt uͤber die Imagination, muß 
das Gemuͤth ſeyn, wenn es mit Waffen der Wahr 
beit ſtreiten will. Die Vortheile, die der Affeet 
hiebey verſchaffen kann, find allzu unſicher und 
zweydeutig. Wer im Affect ſtreitet, uͤberſchreitet 
leicht die Grenzen der Wahrheit, uͤberſteht feinen 
eigenen Vortheil und giebt Bloͤßen. Eben ſo wenig 
find Spott und Zeichen von Verachtung zweckmäßig, 
wenn man Gemüther gewinnen will. Vermehrter, 
wenn gleich verborgener Widerwille, iſt die natuͤr⸗ 
lichſte Wirkung derſelben. Wo der Gebrauch dieſer 
Mittel vernünftig ſeyn ſoll, werden ganz Ar aRen 
Zwecke und Charaktere voransgefeßt, 

5) Es giebt ſtreitſuͤchtige Menſchen, de⸗ 
nen widerſprechen Vergnuͤgen macht; weil fie Staͤr⸗ 
ke und Geſchicklichkeit darinne zu * itzen, oder durch 

abwei⸗ 
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abweichende Urtheile und Einwürfe tiefere Einſichten 
zu beweiſen glauben; oder weil ihrer uͤbeln Laune 
alles mißfaͤllt; oder ihrer Eigenliebe, was nicht von 
ihnen herkoͤmmt; oder weil es eben dieſer ihrer kran⸗ 
ken Eigenliebe Troſt und Vergnuͤgen giebt, etwas 
Fehlerhaftes in den Urtheilen und Handlungen andes 
rer zu bemerken. Es giebt andere, welche, wenn 
ſie auch nicht um ſolcher Gruͤnde willen zum Streit 
geneigt find, dennoch keinen Widerſpruch, ſelbſt 
den beſcheidenen nicht, vertragen koͤnnen. Mit ſol⸗ 
chen Leuten muß man lieber nicht ſtreiten; weil man 
nicht nur wenig bey ihnen auskichtet; oder ſich in 
Gefahr ſetzt, durch ihr uͤbles Betragen gereizt und 
aus der guten Faſſung gebracht zu werden; ſondern 
weil es leicht geſchehen koͤnnte, daß man ſie ſelbſt 
nur noch ſchlimmer machte; indem fie, unfähig nach⸗ 
zugeben und Zurechtweiſung anzunehmen, in ihre 
verkehrten Vorſtellungen ſich durch die Bemuͤhung, 
ſelbige zu vertheidigen, immer mehr verſtricken. Man 
ſage ihnen, ſo oft es ſeyn muß, die Wahrheit kurz 
und ruhig, und laſſe ſie reden, ſo lange ſie wollen. 
Es finden ſich in der Folge doch wohl noch Gelegen⸗ 
heiten, wo man andern, was ihnen etwa uͤber die 
Sache noch zu wiſſen noͤthig iſt, mittheilen; und 
fo von der Seite bisweilen auch auf jene widerſpaͤn⸗ 
ſtigen Gemuͤther, noch eher, als wenn man ſein 
Abſehn gerade auf fie richtet, Eindruck machen 

kann. 
6) Es giebt mehrere Mittel, Meynungen zu 
entkraͤften und von Vorſtellungen abzubringen, ohne 
daß 
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daß man ihnen ausdruͤcklich widerſpricht. Bisweilen 
erreicht man die Abſicht, indem man ihnen beytritt, 
aber ‚fie fo erklaͤrt und beſtimmt, wie ſie es ſeyn muͤſ⸗ 
fen, um beſtehn zu koͤnnen, wie aber der andere fie 
nicht gedacht, wenigſtens nicht vorgetragen hatte. 
Auch unter dem Anſchein der Vertheidigung, der 
Aufſuchung oder Wiederholung und Entwicklung ihrer 
Gruͤnde, laͤßt ſich der Ungrund einer unſtatthaften 
Abſicht oder Meynung ihrem Urheber bisweilen be: 
merklich machen. Dieſes Verfahren kann zwar ge⸗ 
gen das Geſetz der Wahrhaftigkeit und alſo unmora⸗ 
liſch zu ſeyn ſcheinen. Wenn man aber in die Gruͤn⸗ 
de dieſes Geſetzes eingeht, und dabey bedenkt, wie 
gegen kranke und gebrechliche Menſchen, und auch 
gegen Feinde, durch gute und wichtige Abſichten mans 
ches gerechtfertigt wird, was ſonſt nicht erlaubt iſt: 
fo wird man auch dieſe Handlungsweiſe nicht ſchlech⸗ 
terdings verwerflich finden. 

7) Die Denkarten der Menſchen fehen mit 
ihren aͤußerlichen Berhältniffen in wechſelſeitigem 
Einfluſſe. Man muß bisweilen die Verhaͤltniſſe zu 
ihnen ändern, um fie zu einſtimmigen Geſinnungen 
zu bringen. Aber auch hier iſt nicht immer eine 
wahre, oder doch keine weſentliche Veraͤnderung noͤ⸗ 
thig; Kleidung, Sprache und andere zum Aus 
ßerweſentlichen des Menſchen und ſeiner wichtigſten 
Verhaͤltniſſe gehörige Dinge find ſchon oft hinreichend. 
Auf dieſe Weiſe kann es bisweilen vernünftig ſeyn, 
ihren Verbindungen beyzutreten, ihre Sprache zu 
reden, und ihre Gebrauche mitzumachen; um Einfluß 

Feder, ater Theil. = in 
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in dieſelben zu erhalten, und ſie zum Guten anzu⸗ 
wenden. Oder man kann eine Gegenparthei oder 
Einzelne aus derſelben mittelſt einer Kategorie, die 
ihnen angenehm iſt, an ſich ziehen; oder dahin brin⸗ 
gen, daß fie doch unter dieſem Begriff in einer 
Claſſe mit uns ſtehen wollen. Sie wollen doch wer 
nigſtens Menſchenfreunde, Patrioten, 
Freunde der Wahrheit, Selbſtdenker, 
keine Sklaven des Vorurtheils, oder wollen. 
fuͤr Gegner dieſer oder jener andern Par⸗ 
they gehalten ſeyn. / 
8) Es giebt gewiſſe Eigenſchaften, die auch 
bey Gegnern, wenn ſie nicht von der veraͤchtlichſten 
Claſſe ſind, Achtung erzeugen. Dieß ſind, neben 
der Billigkeit und anſtaͤndigen Achtung, die man ih⸗ 
nen beweiſet, beſonders Gleichmuͤthigkeit und 
Feſtigkeit, fo oft der Gegentheil nur Leiden⸗ 
ſchaft, nicht uͤberzeugende Vernunft entgegenſetzt. 
Ein vernuͤnftiger Menſch verzeiht dem andern eine 
abweichende Denk- und Handlungsart leichter, wenn 
es ſcheint, daß der andere ſeiner Ueberzeugung folge 
und nach Grundſaͤtzen handele. Aber wer keiner 
feſten Ueberzeugung und Entſchließung faͤhig iſt, wer 
jedem ſtaͤrkern Eindruck nachgiebt, ein Menſch ohne 
Grundſaͤtze und Entſchloſſenheit, ohne Muth und Fer 
ſtigkeit, iſt kein Mann, fuͤr den man Hochachtung 
haben kann, er ſey Gegner oder Freund. Er ſpielt 


eine ſchlechte Rolle, es gelte Schulmeynungen oder 
Cronen. i 


§. 28. 
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§. 28. 


Wie man bey Untergebenen une und Achtung ſich erwerben | 
koͤnne 


Unterwuͤrfigkeit, Abhängigkeit der einen Men⸗ 
ſchen von Vorſchriften und Befehlen anderer ſollte 
ſich zwar immer auf vorzuͤgliche Liebe und Achtung 
gruͤn den; und unnatuͤrlich muß man jedes ſolche 
Verhaͤltniß nennen, in dem Maaße, wie die Eigen⸗ 
ſchaften und Handlungen der Vorgeſetzten es unmoͤg⸗ 
lich oder ſchwer machen, daß ihre Untergebenen Ach⸗ 
tung für fie empfinden. Unterdeſſen kann doch nicht an: 
genommen werden, daß uͤberall, wo dieß Verhaͤltniß 
wirklich iſt, die entſprechenden Geſinnungen auch 
ſchon wirklich vorhanden ſeyn. Vielmehr wenn man 
bedenkt, wie auf der einen Seite Menſchen, die 
Gewalt uͤber andere haben, geneigt ſeyn koͤnnen, die⸗ 
ſe Gewalt zu mißbrauchen, und wie ungeneigt auf 
der andern Seite der Freyheitstrieb gegen Abhaͤngig⸗ 
keit vom Willen anderer macht, laßt ſich leicht 
einſehen, daß es ein beſonderes Augenmerk fuͤr Vor⸗ 
geſetzte ſeyn muͤſſe, fi die Liebe und Achtung ihrer 
Untergebenen zu erwerben. 


Zu dem Ende 
1) muͤſſen ſie nicht nach a und abſo⸗ 
luter Willkuͤhr handeln; ſondern nach ſolchen Grund— 
ſaͤtzen, von denen mehr und mehr die Ueberzeugung 
entſtehen muß, daß es Grundſaͤtze der Vernunft, 
der Gerechtigkeit, Billigkeit, Nothwendigkeit find, 


Dem, was das Gepraͤge der Vernunft hat, kann 
J 2 der 
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der Menſch ſeine Achtung nicht verſagen, auch 
wenn es ſeinen ſinnlichen Trieben ſich widerſetzt; er 
empfindet Ehrfurcht gegen diejenigen, von denen er 
fi) in vernünftigen Geſinnun gen und Einſichten übers 
troffen ſieht. Hingegen empört ſich feine Natur ger 
gen unnoͤthige Einſchraͤnkungen der Freyheit, oder 
wenn er mit Verleugnung ſeiner eigenen beſſern Ein⸗ 
ſichten unweiſe Vorſchriften befolgen, wenn der 
Wille derjenigen ihm Geſetz ſeyn ſoll, die ſelbſt kei⸗ 
nen freyen Willen haben, ſondern von eigenen oder 
fremden Leidenſchaften und Vorurtheilen beherrſcht 
und angetrieben werden. 5 
2) Beweiſe von Liebe ihnen geben, die fie dar 
fir erkennen. Nicht nur, weil man den Eingang 
in den Verſtand der Menſchen am leichteſten durch 
das Herz ſich eroͤffnet, alſo auch leichter ihre Achtung 
bey angemeſſenen Eigenſchaften und Verdienſten ſich 
verſchafft, wenn man bereits ihre Liebe hat; ſondern 
auch weil Hochachtung ohne Liebe zu leicht in Furcht 
ſich verwandelt, Furcht aber nie die beſte Triebfe⸗ 
der zur vollkommenſten Erreichung der Abſichten ge⸗ 
ſellſchaftlicher Verhaͤltniſſe iſt. Um Liebe der Men⸗ 
ſchen zu gewinnen, iſt es aber nicht genug, daß 
man es gut mit ihnen meynt, und ihr wahres Be⸗ 
ſtes zu befoͤrdern bemuͤht iſt; wenn fie dieß nicht eins 
ſehen. Obere ſind ihren Untergebenen an Einſichten 
oft ſo ſehr uͤberlegen, daß ſie auch dieſer ihr Beſtes 
anders und richtiger beuetheilen, als fie ſelbſt es zu 
thun im Stande find. Doch laͤßt fh auch ficher 
annehmen, daß die Liebe gegen Untergebene nie voll⸗ 
ſtaͤndig 
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ſtaͤndig und vollkommen weiſe ſeyn koͤnne, wenn ſie 
überall keine Beweiſe giebt, die dieſe verſtehen und 
anerkennen. Es laͤßt ſich auf fo mancherley Weiſe 
das Vergnuͤgen der Menſchen befoͤrdern, daß die 
weiſeſte Fuͤrſorge fuͤr die weſentlichſten Zwecke und 
für das künftige Wohl, eines Kindes oder eines an⸗ 
dern Untergebenen, nie bindern kann, fuͤr ſeine 
gegenwaͤrtige Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit auch 
etwas zu thun. Die Regeln der Kunſt zu belohnen 
muͤſſen hiebey auch in Acht genommen werden. 

3) Bey ihren Vergehungen verhaͤltnißmaͤßigen 
Ernſt und Strenge beweiſen, ohne leidenſchaftliche 
Hitze. Verderbliche Nachſicht gegen die Fehler der 
Untergebenen kann in die Länge weder Liebe noch Ach⸗ 
tung befoͤrdern. Nicht Liebe; denn fie muß viel⸗ 
mehr Gleichguͤltigkeit und Liebloſigkeit ſcheinen, wenn 
der Untergebene in den Stunden eines ruhigen Nach: 
denkens, oder bey zunehmender Erkenntnißt, die Fehler, 
gegen welche dieſe Nachſicht bewieſen wird, und die 
ſchaͤdlichen Folgen derſelben ſelbſt einſieht. Eben ſo 
wenig Achtung; denn es wird bald bemerklich werden, 
daß eine ſolche Nachſicht Folge von Leichtſtun und 
Sorgloſigkeit, oder von Unwiſſenheit und Verblen⸗ 
dung, oder von Schwaͤche und Muthloſigkeit, oder 
irgend einem andern Fehler des Charakters iſt. 
Kaum kann bey der groͤbſten Sinnlichkeit noch einige 
Liebe neben einem ſolchen Grunde zur Geringſchaͤtzung 
Statt finden. Hingegen bey gerechter, verhaͤltniß⸗ 
maͤßiger, affectenloſer Strenge werden jede Beweiſe 
von Liebe um ſo höher geſchaͤtzt, je mehr Würde. 

Ss ihnen 
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ihnen der Charakter des Vorgeſetzten giebt; und je 
mehr Werth die Liebe desjenigen hat, der ſeine Liebe 
auch zu entziehen weiß, und nur alsdenn ſie erweiſet, 
wenn man m ſie verdient. Selbſt bey kleinen Kindern, 
bey welchen Ueberlegungen und Einſichten dieſer Art 
noch gar nicht ſcheinen vorausgeſetzt werden zu koͤn⸗ 

lehret doch die Erfahrung, daß Strafen einer 
weilſen Güte ihre Liebe nicht ſchwaͤchen, ſondern eher 
anfachen. Aber auch bey ihnen iſt es begreiflich, 
daß ſie ſich mehr Muͤhe geben, eine Liebe zu verdie⸗ 
nen, die, wie ſie ſehen, verloren werden kann, oder 
doch in ihren Aeußerungen nach ihnen bemerklichen 
und wenigſtens nicht ganz zwecklos ſcheinenden Be⸗ 
dingungen ſich richtet. 

4) Die Rechte des Menſchen in dem 
Untergebenen verehren. Leicht wird bey der Ungleich⸗ 
heit der Verhaͤltniſſe in der Geſellſchaft, und der da⸗ 
mit verknuͤpften poſitiven Rechte und Pflichten, 
die unvertilgbare Hoheit und Wuͤrde der Menſchen⸗ 
natur mit den davon unzertrennlichen Rechten uͤber⸗ 
ſehen. Haͤlt es doch oft ſo ſchwer, diejenigen, die 
das Gluͤck in ihren aͤußern Beziehungen und Umſtaͤn⸗ 
den uͤber andere erhoben hat, zu uͤberzeugen, daß 
die Menſchen der untern Claſſen nicht bloß um ihrer 
willen vorhanden ſeyn; ſie dahin zu bringen, daß 
ſie zwiſchen dieſen ihren aͤußern Vorzuͤgen und ihrem 
perſoͤnlichen Werthe richtig unterſcheiden; und ſte zu 
belehren, daß ſie nach ihren innern und weſentlichen 
Beſchaffenheiten nur eben ſolche Gefchöpfe find, wie 
diejenigen, die ihnen gehorchen und dienen muͤſſen, 

und 
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und veraͤchtlicher noch als ſie, wenn ſie nicht um 
ſo viel weiſer und gutes zu thun eifriger und geſchick⸗ 
ter ſind, als ſie dieſes zu werden, mehr Gelegenheit 
und Hilfsmittel gehabt haben. Aber wenn auch fie 
nicht in dieſen ihren Untergebenen die gemeinſchaftliche 
Natur und Menſchenwuͤrde erkennen; ja wenn auch 
ihr drohender Blick und ihre fuͤrchterliche Macht in 
den Unterdruͤckten die Gefühle des eigenen Werthes 
und die Anſpruͤche auf Menſchenrechte ſo weit zuruͤck 
haͤlt, daß fie nicht laut ſich aͤußern: ſo koͤnnen fie 
doch nicht voͤllig vertilgt werden. Der Veraͤchter der 
Menſchheit kann nicht Achtung, der Unterdruͤcker 
der natuͤrlichſten Regungen nicht Zuſtimmung und 
Wohlwollen im menſchlichen Gemuͤthe gegen ſich ers 
zeugen. Wahr iſt es, daß Ungleichheit der Kraͤfte 
und Einſichten, und der daraus entſpringenden Be⸗ 
duͤrfniſſe eben ſo unvermeidliche Folge als natuͤrliche 
Urſache der verſchiedenen geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und der damit verknuͤpften äußerlichen Rechte 
und Vortheile ſind. So wie die verſchiedenen na⸗ 
tuͤrlichen Anlagen nicht in allen Menſchen gleiche Be⸗ 
duͤrfniſſe, Fähigkeiten und Anſpruͤche gruͤnden: ſo 
erlauben es auch die daraus entſprungenen geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe nicht, und das Intereſſe der 
Menſchheit überhaupt betrachtet erfordert es nicht, 
daß alle zu gleichen Einſichten, Beſitzungen und Vor⸗ 
theilen gelangen. Aber zwiſchen dieſer natuͤrlichen 
und aus der natuͤrlichen nothwendig entſtehenden ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ungleichheit, und den deſpotiſch⸗ 
willkuͤhrlichen Unterdruͤckungen der edelſten Kraͤfte 

A und 
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und der natuͤrlichſten Strebungen in den durch Zufall 
oder vorhergehende Ungerechtigkeiten unterdruͤckten 
Menſchen iſt ein großer Abſtand. — In jedem Men⸗ 
ſchen, wie ſehr auch der Druck die Entwicklung der na⸗ 
ehrlichen Anlagen zuruͤckhaͤlt, iſt doch Gefuͤhl von Recht 
und Unrecht, und Gefuͤhl, wo nicht deutliches Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner Aehnlichkeit und Einartigkeit mit den andern 
durch Gluck und Willkuͤhr uͤber ihn geſetzten, und 
indem er das Nothduͤrftige mit Muͤhe erwirbt, Ueber⸗ 
fluß verſchwendenden Menſchen. In jedem Men; 
ſchen ſtrebt die Natur nach wachſendem Wohlfeyn 
und nach Entwicklung und Vervollkommnung; wenn 
gleich die Staͤrke des Antriebs und die Richtung der 
Strebungen in einigen verſchieden find. Und in ei⸗ 
nem jeden iſt ſie einer manchfaltigen Vervollkomm⸗ 
nung und Erhebung zu edlern Gefühlen fähig, Es 
ſey noch fo ſehr Thorbeit und Ungerechtigkeit, dieſe 
Vervollkommnung einſeitig zu uͤbertreiben, und gegen 
unveränderliche Verhaͤltniſſe zu richten: ſo iſt es doch 
wenigſtens eben fo große Ungerechtigkeit, die Kräfte 
gewaltſam zu zerſtoͤren und dem Gang der Natur zu 
widerſtreben, um zufaͤlliger, und gemeinſchaͤdlicher 
Verhaͤltniſſe willen; dem Lichte der Vernunft Nebel 
und Blendwerke entgegenzuſtellen, und den Menſchen 
die Wahrheit ewig zu entziehen, weil ſie lange Zeit 
durch Irrthum ſich leiten ließen; ewig ſie in der 
Kindheit erhalten wolleu, wenn Juͤnglingskraͤfte oder 
männliche Einfichten in ihnen ſich entwickeln. — Doch 
wir wollen dieſe Betrachtung nicht länger im Allge⸗ 
meinen verfolgen; ſondern unſere Regel in etlichen 
W ? Be: 
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Beziehungen der Anwendung naͤher bringen. Sie 
erfordert alſo, daß man auch in Untergebenen jeden 
guten Eigenſchaften und Verdienſten gern uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Gerechtigkeit wiederfahren läßt; und fo das 
Naturgeſetz des Ehrtriebes in Anſebung ihrer befolgt; 
auch wenn man ſie dadurch in einigem Betracht ſich 
gleich machen, oder ſogar über ſich ſetzen müßte, 
Es iſt eben ſo wenig klug als gerecht, wenn man das 
Gegentheil thut, in der Abſicht, ſie in den Schranken 
der Niedrigkeit mittelſt einer geringen Meynung von 
ſich ſelbſt zu erhalten. So leicht iſt die Selbſtach⸗ 
tung der Menſchen nicht zu bezwingen. Hingegen 
wird es deſto leichter ſeyn, gegruͤndete Urtheile des 
Tadels und der Herabſetzung bey ihnen zu rechtferti⸗ 
gen und wirkſam zu machen; wenn fie ſehen, wie 
willig man iſt, ihr Gutes anzuerkennen. Und ſte 
werden deſto geneigter ſeyn, die Vorzuͤge und Ver⸗ 
dienſte ihres Obern anzuerkennen; wenn dieſer den 
ihrigen Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt. Man ſage 
nicht, daß dieß mehr Einſicht und einen gebildetern 
Charakter vorausſetze, als ſich bey Menſchen findet, 
welche ihr Alter oder die Niedrigkeit ihres Gluͤcks⸗ 
Zuftandes andern unterwuͤrſig macht. Außerdem, 
daß es ſo viele Arten der Abhaͤngigkeit und Grade der 
Unterordnung giebt, wo dieß auch nicht einmal mit 
einigem Schein ſich ſagen läßt: ſo iſt es auch da, 
wo es den meiſten Schein hat, hoͤchſt ſelten oder wie 
in dem Maaße wahr, daß die Regel gar keine Au: 
wendung finden koͤnnte. Auch zu einer gewiſſen 
Schonung bey verzeihlichen Vergehungen, beſon— 
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ders bey unverſchuldeten Fehlern und Gebrechen, 
wird der obige Grundſatz und die Abſicht, die Liebe 
ſeiner Untergebenen ſich zu erwerben, antreiben. Wer 
ein Vergnuͤgen daran findet, Schwachheiten und 
Verirrungen feiner Untergebenen aufzudecken und ih⸗ 
nen vorzuhalten, wer nicht lieber feinen Blick gefliſ⸗ 
ſentlich wegwendet, wo er nicht beſſert, von dem, 
was ſie zu verbergen ſuchen, als daß er ihn dabey 
ſchaͤrft und verweilen laͤßt, aus Schonung gern man: 
ches nicht zu bemerken ſcheint, was ihm doch nicht 
entgangen iſt; wird nicht Liebe, ſondern Widerwillen 
ſeiner Untergebenen ſich zuziehen, ſeyn es Kinder oder 
Diener. Es iſt ein haͤßlicher Blick, der Blick, 
der luͤſtern nach den kleinſten Vergehungen forſchet, 
und ſich an der Beſchaͤmung anderer weidet. Auch 
in Abſicht auf die eigentlich fo genannten Geheim— 
niſſe feiner Untergebenen muß man gefaͤllige Scho⸗ 
nung und Beſcheidenheit beweiſen; wenn man ihre 
Achtung und Liebe haben will. Man kann es zu 
den Rechten der Menſchheit zaͤhlen, Geheimniſſe zu 
haben; nicht nur in Hinſicht auf weſentliche Pflich⸗ 
ten, die fie erfordern; ſondern auch im Betracht der 
naturlichen Schwachheiten, um welcher willen fie 
noͤthig ſcheinen, wenigſtens verzeihlich ſeyn koͤnnen. 
Es iſt grauſam, zeugt nicht von Liebe, und wird 
nicht Liebe und Achtung befoͤrdern; wenn in jedem 
Falle, wo ein Kind ſo erroͤthet, daß auf etwas in 
feinem Gemuͤthe, was es zu verbergen ſucht, ge 
ſchloſſen werden kann, der Blick des Vaters oder der 
Mutter ihm zur Folter wird, eindringen und Ver 
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kenntniſſe haben will. Ein Vorgeſetzter, ſelbſt ein 
Vater, der Menſchenrechte und Menſchengefuͤhle zu 
verehren und zu ſchonen weiß, wird nicht den off 
nen Brief leſen, den ſein Untergebener, ſein Sohn, 
geſchrieben oder empfangen hat, wenn auch der Zu⸗ 
fall ihm denſelben unter die Augen braͤchte; geſchwei⸗ 
ge, daß er ihn heimlich oͤffnete oder die Mittheilung 
forderte. Das Gegentheil des Letztern kann nie aus 
dem bloßen Verhaͤltniſſe der Unterwuͤrfigkeit, es 
kann, wo es Statt finden ſoll, nur aus vorher ber 
wieſener Treuloſigkeit und Feindſeligkeit gerechtfertiget 
werden. Die gewöhnlichen Gründe, muͤſſige Neu⸗ 
gierde, oder Neigung das Schlimſte zu befuͤrchten, 
die wieder entweder in der eigenen Verdorbenheit oder 
Schwachheit ihre Quelle hat, machen das Gegentheil 
dieſer Schonung (Delicateſſe) in Beziehung auf die 
Geheimniſſe der Untergebenen nur noch verächtlicher. 
Sie ſelbſt aber wird auf Gemuͤther, die feinerer und 
edlerer Ruͤhrungen fähig find, deſto vortheilhafter 
wirken, je weniger ſie noch, in ihrem ganzen Umfange 
genommen, gemein iſt, und je mehr alſo dadurch ein 
Vorgeſetzter in der Vergleichung, die ſeine Untergebenen 
zwiſchen ihm und andern anſtellen, gewinnen kann. 

5) Die Vertraulichkeit nach den noth⸗ 
wendigen Verhaͤltniſſen abmeſſen. In dem Sinn 
ſind weder von Natur die Menſchen alle einander 
gleich, noch koͤnnen fie es bey den mancherley geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſeyn und bleiben; daß Ach⸗ 
tung, Ergebenheit und Vertrauen einem jeden überall 
im gleichen Grade zukommen, oder von beyden Geis 
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ten gleich ſeyn mußte. Am wenigſten aber findet die 
Vertraulichkeit immer Statt, die bey der Freund⸗ 
ſchaft, zufolge des wechſelſeitigen Beduͤrfniſſes und 
der wechſelſeitigen Fahigkeit, alle lebhaftern Gefühle - 
mit einander zu theilen, natuͤrlich iſt. Ein ſolches 
Beſduͤrfniß der Mittheilung vertraͤgt ſich nicht gut 
mit der Vorſtellung der Erhabenheit und Unabhäns 
gigkeit, in welcher der Obere ſeinem Untergebenen 
erſcheinen ſoll. Eine ſolche genaue Bekanntſchaft 
mit dem ganzen innern Zuſtande, beſonders den 
leidenſchaftlichen am ſtaͤrkſten nach Mittheilung ſtre⸗ 
benden Gefühlen des Obern, wird auch der Ehrfurcht 
gegen denſelben, und der aufmerkſamen Erwartung 
und ſchuldigen Abwartung feines Willens Abbruch 
thun. Einſchraͤnkung der Vertraulichkeit iſt 
alſo noͤtbig, um ſich bey feinen Untergebenen in Ach: 
tung zu erhalten. Aber dadurch wird nicht nur das 
Vertrauen nicht unmoglich gemacht, deſſen ein 
Untergebener durch ſein gutes Betragen ſich wuͤrdig 
ewe und welches ſo viel beytragen kann, die 
Herzen zu gewinnen und zu veredlen, welchen unbilli⸗ 
ges Mißtrauen entfernt und oft zum Boͤſen reizt; ſon⸗ 
dern es giebt auch Faͤlle, wo einige vertrauliche 
Annäherung der Obern und der Untergebenen ge⸗ 
gen einander zweckmaͤßig ſeyn kann. Da nemlich, 
we die Subordination in Beziehung auf die weſentli⸗ 
chen Zwecke des Verhaͤltniſſes fo genau beſtimmt iſt, 
und durch ſo maͤchtige Triebfedern unterhalten wird, 
daß eine vertrauliche Zugeſellung und Gleichſtellung 
in außerweſentlichen “albımgmn jener nicht leicht 
- gefaͤhr, 
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gefährlich werden, vielleicht aber das einzige oder 
das leichteſte Mittel ſeyn kann, das Unangenehme 
jener ſtrengen Subordination zu verfüßen oder in ein 
milderes Licht zu ſetzen. Es laͤßt ſich hieraus begrei⸗ 
fen, warum Beſehlshaber im Kriege es nicht bedenk⸗ 
lich finden, auch gemeine Soldaten Cammeraden 
(Commilitones) zu nennen, und mehrere Vertrau⸗ 
lichkeiten ihnen zu beweiſen oder zu geſtatten; wie 
beſonders unter mißlichen Umſtaͤnden, wenn der 
Dienſt laͤſtig ward, und andere Ermunterungsmittel 
fehlten, beruͤhmte Feldherrn diefer, Vertraulichkeit 
mit Vortheil ſich bedienen konnten. 

Auch für einen Lehrer der Jugend iſt es nicht 
unanſtaͤndig, in Stunden, die dem Vergnuͤgen und 
der Zerſtreuung gewidmet ſind, auf Spaziergaͤngen, 
Luſtreiſen, und bey jeder ſolchen Gelegenheit, die 
feyerliche Amtsmine, durch die er ſtaͤrkere Aufmerk⸗ 
ſamkeit erweckt und in Spannung erhaͤlt, in offenere 
Zuͤge zu entfalten, und in einem vertraulichern Ton 
mit ſeinen jungen Freunden ſich zu unterhalten. 
Auf Maaß und Ziel kommt es freylich dabey an. 
Vertraulichkeit in laſterbafter Abſicht iſt fo innerlich 
abſcheulich, daß ſie in der beſondern Abſicht, die 
bisher genommen ward, gar keine Anzeige ver⸗ 
dient. g i 

6) Aber es giebt eine gewiſſe freundliche Her: 
ablaſſung, guͤtige Theilneßmung und Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Perſonen, ihre Beſchaͤfftigung und alles 
dasjenige, was ihnen wichtig iſt, welche, ohne 
dem Anſehn im mindeſten Abbruch zu thun, die Ge⸗ 
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muͤther der Geringern um ſo mehr mit Liebe erfüllt, 
je groͤßer der Abftand des Gluͤcks und der Staatsver⸗ 
haͤltniſſe iſt, von welchem dieſe theilnehmende Annaͤ⸗ 
berung ihnen wiederfaͤhrt. Und Beweiſe einer ſolchen 
wahren oder ſcheinbaren Guͤte koſten ſo wenig, daß 
es unverzeihlich iſt, wenn Vornehmere ſich dieſes 
ſo leichten und natuͤrlichen Mittels nicht bedienen, 
um Gutes dadurch zu ſtiften. 


§. 29. 
Wie Gehorſam gegen poſitive Geſetze zu erwecken 


Wo einmal Liebe und Achtung gegen den Vor⸗ 
geſetzten in den Gemuͤthern herrſcht: da findet jede 
feiner Verordnungen leichter Eingang und Gehors 
ſam. Wenn hingegen Untergebene einmal mit Haß 
oder Verachtung wider ihren Vorgeſetzten eingenom⸗ 
men ſind, da finden auch die weiſeſten Verordnungen 
oft unuͤberwindliche Hinderniſſe. Am wenigſten darf 
die bloße Furcht vor Strafen fuͤr ein hinreichendes 
oder fuͤr das beſte Mittel gehalten werden, die Be⸗ 
obachtung der Geſſtze zu bewirken. Denn dieſe 
Triebfeder hilft erſtlich in den Faͤllen nicht, wo man 
ſich der Aufſicht und Entdeckung entzogen glaubt. 
Sie macht nie, daß man mit beſtem Willen und Ei⸗ 
fer alles thut, was man fuͤr die Abſicht des Geſetzes 
zu thun vermoͤgend iſt, ſondern eher nur das Wenige 
ſte von dem, was erweisliche und erzwingbare Schul⸗ 
digkeit iſt. Sie bewirkt endlich gar nichts mehr, ſo 
bald ſich einer ſtark genng fuͤhlt, von der Gewalt 
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des Vorgeſetzten ſich los zu machen, vermehrt die 
Neigung dazu, und kann alſo dieſem in Unftänden, 
wo williger Gehorſam der Untergebenen ihm am 
noͤthigſten waͤre, die groͤßte Gefahr und Verlegenheit 
zuziehen. 

Außer dem guͤnſtigen Vorurtheil von den guten 
Abſichten und Einſichten des Geſetzgebers, haͤngt der 
willige und vollere Gehorſam gegen Geſetze von folgen⸗ 
den Bedingungen ab. 

1) Wenn ſie einen natuͤrlichen Grund, der 
ſie nothwendig oder rathſam macht, fuͤr ſich zu haben 
ſcheinen. ($. praec, Nr. 1.) Dieß werden ſie am leich⸗ 
teſten ſcheinen koͤnnen, wenn es wirklich ſo iſt. Um 
die Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit derſelben ein: 
leuchtender zu machen, und auch um die zweck maͤ⸗ 
ßige Befolgung zu erleichtern, kann es gut 
ſeyn, wenn der Geſetzgeber ſeine Abſichten und Be⸗ 
weggruͤnde den Geſetzen beyfuͤgt. Dieſe Mittheilung 
iſt um ſo mehr zu erwarten und anzurathen, je we⸗ 
niger vorausgeſetzt werden kann, daß die Untergebe⸗ 
nen zu unwiſſend und uuverſtaͤndig find, um eine ſol⸗ 
che Belehrung benutzen zu koͤnnen; oder je weniger 
es ſchicklich iſt, einen blinden Gehorſam von ihnen 
zu fordern. Vey Verordnungen fire einen beſondern 
Fall mag es bisweilen zweckmaͤßig ſeyn, den Grund 
geheim zu halten. Aber bey allgemeinen Vorſchrif⸗ 
ten fuͤr fortdauernde Abſichten, den eigentlichen Geſe⸗ 
tzen alſo, ſcheint das Gegentheil mehr Grund fuͤr ſich 
zu haben. Auch kann es dem Anſehn des Geſetzge— 

bers keinen Abbruch thun, wenn er ſeinen vernuͤnfti⸗ 
i gen 
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gen Verordnungen begreifliche Grunde beyfäͤgt. 
Vernunft und Wahrheit bleiben doch immer das 
Ebrwuͤrdigſte für den Menſchen; und fie empfehlen 
ſich ibm durch Gründe. Und wenn derjenige, der 
das Recht hat zu befehlen und die Macht zu zwingen, 
ſich doch durch Gruͤnde rechtfertiget: ſo wird dieſer 
Beweiß von Achtung gegen ſeine Untergebene und 
vom Zutrauen gegen ihre Vernunft und ihren guten 
Willen, gewiß bey vielen ein eigener Antrieb zur 
Liebe und Ergebenheit werden. Und dieſer gutge⸗ 
finnte und durch den Geſetzgeber ſelbſt aufgeklaͤrtere 
— Theil wird es ſich zur Pflicht machen, die übrigen 
zu recht zu weiſen, wenn fie die Abſichten des Geſe⸗ 
Ges dennoch mißverſtehen wollten; und mit einem 
Beyſpiel des willigen Geborſams ihnen vorgehn. 
Und kann es nicht auch den Vorgeſetzten vor übereil⸗ 
ten oder uͤbertriebenen oder unbeſtimmten Verordnun⸗ 
gen bewahren; wenn er es ſich zur Regel macht, 
feine Geſetze mit deutlich gefaßten Grunden zu untere 
fügen? Fuͤr Deſpoten, denen Wahn und Willkuͤhr 
Grund genug iſt zu einem Befehle, iſt dieſe Regel 
freylich nicht. Auch nicht fuͤr diejenigen Erzieher, 
die nur nach fremden Muſtern und Vorſchriften ohne 
eigene ne Einfihten verfahren, 

Dieſe erſte Bedingung ſetzt alfo eine zweyte 
voraus; daß kein Geſetz ohne vorhergegangene veife 
Ueberlegung gegeben werde. Je neuer oder je viel- 
ſeitiger und verwickelter der Gegenſtand iſt; deſto 

mehr Unterſuchung und vorlaͤnſige Erkundigung iſt noͤ⸗ 
thig, ebe ein allumfaſſendes Geſetz daruͤber mit 
/ Weie⸗ 
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Weisheit gegeben werden kann. Einige Anweiſun⸗ 
gen und Belehrungen koͤnnen wohl gegeben und die 
Abwartung mehrern Aufſchluß verſchaffender Erfah⸗ 
rungen minder gefaͤhrlich dadurch gemacht werden. 
Aber auch der Geſetzgeber muß ſeine Vermuthun⸗ 
gien und Verſuche nicht als Geſetz ankündigen, 
Es iſt nicht nur für fein Auſehen, ſondern uͤberhaupt 
beſſer, wenn beym Mangel eines Geſetzes die Un⸗ 
tergebenen durch ſich ſelbſt zu Fehlern verleitet wer⸗ 
den, als wenn durch Geſetze, die Vergehungen bes 
gegnen ſollen, andere vielleicht nicht geringere noth⸗ 
wendig gemacht, oder die Veraͤnderungen in den ein⸗ 
ander verbeſſernden Geſetzen zu merklich werden. 

3) Auf je mehrere, nach ihrem innern oder 
aͤußern Zuſtand verſchiedene Menſchen ein Geſetz fidy. 
bezieht: deſto weniger läßt ſich erwarten, daß alle 
damit zufrieden ſeyn werden. Aber ein Geſetzgeber 
muß entweder uͤble Geſetze geben; oder ſeinen Vor⸗ 
theil wenig zu benutzen wiſſen; wenn er unter einer 
ſolchen Menge nicht immer einen angeſehenen Theil 
zu Vertheidigern feiner Geſitze machen, und die öffent: 
liche Meynung für ſich gewinnen koͤnnte. Eben fo 
muß es ihm moͤglich, und in bedenklichen Faͤllen wird 
es rathſam ſeyn, ehe das Geſetz bekannt gemacht 
wird, die oͤffentliche Meynung darauf vorzubereiten 
oder erſt zu erforſchen. Je weniger ein Geſetz mit 
Gewalt eingefuhrt und zweckmaͤßig behauptet werden 
koͤnnte; deſto no higer iſt dieß. Die Menſchen laſ⸗ 
ſen ſich bisweilen allmaͤlig dahin bringen, etwas ſelbſt 
zu wuͤnſchen, was ſie durch keinen Befehl ſich hätten 
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aufdringen laſſen. Und wo keine Gewalt im Stan⸗ 
de geweſen wäre, fie zuruͤckzuhalten; da hat oft die 
kälteſte Vorſtellung, mit Benfeitfegung aller 
Zwangsmittel, am ſchnellſten eine völlige Ginnesän: 
derung bewirkt. Es iſt weder gerecht noch klug für _ 
einen Geſetzgeber, dieſe Wege des ſanftern Einwir⸗ 
kens zu verachten. Es werden ihm noch Gelegenhei⸗ 
ten genug zum Befehlen und Zwingen uͤbrig bleiben. 
Die Gewalt dazu iſt ihrer Natur nach nur ein Noth⸗ 
mittel; und der Widerwille dagegen wird durch 
nichts ſo leicht erregt und vermehrt, als durch die 
Vorſtellung, daß der andere in ihrer Ausübung Ver⸗ 

gnuͤgen finde. 
4) Der Vorgeſetzte muß ſich hüten, feine Ger 
walt ſich nicht zu groß vorzuſtellen; und es nicht 
leicht aufs Aeußerſte damit kommen laſſen. Ein ein⸗ 
ziger mißlungener Verſuch, eine einzige Erfahrung, 
daß er zum Weichen gebracht werden kann, kann 
feinem Anſehn für immer gefährlich werden. Er 
muß ſich alſo auch hüten, alle feine frommen Wuͤn⸗ 
ſche zu Geſetzen zu machen, die Menſchen und die 
Abſichten, die er mit ihnen hat, zu einer idealiſchen 
Vollkommenheit erheben zu wollen, die durch innere 
oder aͤußere Hinderniſſe unmoͤglich gemacht iſt. Viel⸗ 
mehr muß er ſich begnuͤgen, ſo viel auszurichten, 
als ſich bey den gegebenen Menſchen und Umſtaͤnden 
ausrichten laͤßt. Es iſt wenigſtens ein gutes Vorur⸗ 
theil fie die Weisheit eines Geſetzgebers, wenn er 
einſieht, daß feine Geſetze nicht die abſolute Volt: 
kommenheit haben, die fie zu Geſetzen aller Zeiten 
und 
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und Länder machen müßte, Einige der beruhmteſten 
Geſetzgeber haben auf dieſe Weiſe die Unvollkommen⸗ 
beit ihrer Geſetze ausdruͤcklich anerkannt. Wenn 
Verordnungen nicht anders behauptet werden koͤnnen, 
als durch eine Strenge der Aufſicht und der Strafen, 
bey welcher für die letzten Zwecke mehr verloren geht, 
als im Ganzen gewonnen wird; oder wenn die Art, 
wie ein Uebel verhindert wird, die Quelle eines an⸗ 
dern eben ſo großen oder noch en wird; ſo iſt 
auch dieß kein weiſer Gebrauch der gefeggebenden Ge: 
walt. Am groͤßeſten ift der Fehler, wenn der Ge: 
ſetzgeber ſein Anſehn bey Kleinigkeiten in Gefahr ſetzt; 
bey Sitten und Gebraͤuchen, mit denen es ſich von 
ſelbſt giebt, wenn die Denkart erſt in den Hauptſtuͤ⸗ 
cken in Ordnung gebracht iſt, von welchen aber der 
unaufgeklaͤrte Haufe bisweilen ſein zeitliches und ewi⸗ 
ges Gluͤck abhängig glaubt. 


5) Je mehr die Geſetze den Neigungen auf 
einer Seite Gewalt anthun; deſto mehr muß ihnen 
in andern Stuͤcken nachgeſehn oder Erſatz gewaͤhrt 
werden. So laͤßt ſich ein Volk viele Einſchraͤnkungen 
der naturlichen Freyh eit gefallen; wenn ihm deſto 
mehr Sicher heit zu Theil wird. Oder laͤßt ſich 
viele Laſten auflegen; wenn es glaubt, Ehre oder an: 
dere Vortheile davon zu haben. Den Neigungen kann 
aber auf ſo mancherley Weiſe geſchmeichelt werden, 
zumal von denen, die viele Gewalt und Anſehen ha⸗ 
ben, daß Tyranney mit Dummheit ſich vereinigen, 
der Deſpotiemus bis zur Brutalität geſtiegen ſeyn 
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muß, wenn das Gefühl des Druckes auf keine e 
verfüßet wird. 


6) Der Geſetzgeber muß ale ſeine Geſetze in 
vollkommener Uebereinſtimmung mit einander erhal⸗ 
ten, ſeine mehrern Abſichten genau mit einander 
verbinden und durch einander unterſtuͤtzen. Aber wie 
kann man Befolgung dieſer Regel erwarten; da, 
wo Beduͤrfniß des Augenblicks das Geſetz veranlaßt 
und beſtimmt; da, wo von vielen, die an der 
Geſetzgebung Antheil nehmen, oder darinnen einan⸗ 
der folgen, jeder in der Reihe etwas thun will, 
und ſich freut gethan zu haben, was wenigſtens ei: 
nen Wunſch befriedigt; da, wo der Nachfolger oft 
nur darum aͤndert, weil er den Urheber des Bishe⸗ 
rigen haßt; da, wo viele Stimmen ſich vereinigen 
muͤſſen, ehe etwas ausgemacht werden kann, und 
dieſe Vereinigung oft nur dadurch zu erhalten iſt, 
daß dieſem in einem und jenem in einem andern Punk⸗ 
te nachgegeben wird; da, woe der Geiſt der Geſcetz⸗ 
gebung durch redneriſche Deelamationen und Poͤbel⸗ 
geſchrey, wo nicht durch Dolche, wenn nicht erzeugt, 
doch eingeſchraͤnkt iſt; da, wo es jedem Beguͤnſtigten 
oder jedem Gefuͤrchteten moͤglich iſt, ſich unter die Ge⸗ 
ſetzgeber zu miſchen und Verordnungen zu bewirken; 
da, wo das Ganze, welches durch Geſetze geordnet 
werden ſoll, mehr durch Gewalt und Zufaͤlle zuſam⸗ 
mengetrieben, als abſichtlich vereinigt iſt; endlich 
da, wo eine aus den verſchiedenſten Zeiten und Laͤn⸗ 
dern ſtuͤckweiſe ererbte oder geborgte und zufällig zu: 

ſammen⸗ 
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ſammengefloſſene Geſetzgebung immer Grundlage der 
neuen Verfügungen iſt und bleiben ſollx̃ ., 


Wenn die Menſchen unter einer ſolchen Geſeh⸗ 
gebung doch noch beſtehen und im Guten fortruͤcken 
konnen: fo iſt es ein ſtarker Beweis, daß die 
menſchliche Vernunft mit Widerſpruͤchen mehr ſich 
vertrage, als die Speculation über den Begriff der 
reinen Vernunft erwarten ließ. 


Immer wird jedoch der beſſere Erfolg der Ge 
ſetze von der Vollkommenheit ihrer Uebereinſtimmung 
abhaͤngen. Denn widerſprechende Geſetze hindern 
einander, auch wenn der Widerſpruch nicht bemerkt 
wird. Geſchieht aber dieſes: ſo iſt je e 90 
ſchwaͤcht. 8 

Um die Vorschrift zu bebucht; müſſn zu⸗ 
foͤrderſtalle Zwecke der Geſetzgebung vollkommen 
deutlich gemacht, und nach ihren Verhaͤltniſſen zu 
einander und zu dem Hauptzweck geordnet werden. 
Man muß nicht Zweck ohne Mittel, oder unverein⸗ 
bare Zwecke zugleich haben wollen. 


Alſo muß man nicht durch deſpotiſche Cenſur 
und Preßzwang die Fruͤchte des Geiſtes und den Trieb 
zum Denken unterdruͤcken, wenn Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften gedeihen ſollen; muß nicht, wenn man Erz 
finder und Selbſtdenker haben will, durch zu be⸗ 
ſtimmte Formen des Unterrichtes und der Uebungen 
bey der Erziehung das Genie im Aufkeimen erſticken. 
Wenn man die Barden zur moͤglichſten Betriebs 

K 3 ſamkeit 


ſamkeit erwecken will: ſo muß man nicht den Muͤſſig⸗ 
gang ehren, der von den Fruͤchten fremden Fleißes 
ſchwelgt; oder um kleiner nahen Vortheile oder 
Erſparniſſe willen der inländifchen Induſtrie Ver⸗ 
dienſt und Nahrung entziehen. Wenn man Bevoͤl⸗ 
kerung befördern will: ſo muß man nicht auch das 
wollen, was die Sitten verſchlimmert, oder das 
Mißverhaͤltniß zwiſchen Aufwand und Einkommen 
groͤßer und allgemeiner macht. Wenn man guten 
Erfolg der öffentlichen Erziehung und des Unterrichts 
haben will; muß man nicht den Stand der Erzieher 
und Lehrer ſo herabſetzen, daß nur mittelmaͤßige 
Menſchen, oder die beſſern nur auf kurze Zeit ihn 
woͤhlen moͤgen; nicht den Wanke dem See⸗ 
lenſorger gleichſtellen. 


7) Es koͤmmt alſo auch auf die Ordnung 
viel an, in welcher mehrere Geſetze nach einander, 
und überhaupt auf die Zeit, in welcher ſie gegeben 
werden. In einer gewiſſen Ordnung kann eines durch 
das andere vorbereitet und begruͤndet werden. Zu 
einer gewiſſen Zeit kann das Beduͤrfniß, welchem 
durch das Geſetz abgeholfen wird, beſonders ſtark, 
und die Laſt, die es auflegt, weniger als gewoͤhnlich 
empfunden werden; es kann fuͤr die Abſicht des Ge⸗ 
ſetzes oder für den Geſetzgeber der Enthuſtasmus bes 
ſonders groß ſeyn. Solche Zeitpunkte muß man 
nicht ungenutzt vorbeygehen laſſen; manchmal aber 
erſt abwarten und vorbereiten, ehe man gewiſſe Ge⸗ 
ſetze aufſtellt. Wenn alte, kraftvolle oder zu 


ſolch 
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ſolch einem Gebrauche gleichfam geheiligte Aus⸗ 
drücke zur Erhaltung der Ehrfurcht für Geſetze be yr 
tragen koͤnnen: ſo iſt hingegen nicht abzuſehen, 
warum bey neuen Geſetzen veraltete, unverſtaͤndliche 
Ausdrucke oder ſchwerfaͤllige den Sinn verwirrende 
Verbindungen und Wendungen gebraucht werden 
ſollen. Die Sprache des Geſetzgebers darf zwar 
nicht die Sprache des ſchimmernden Witzes oder ſuͤßli⸗ 
cher Liebeleyen ſeyn. Aber auch als Sprache des ern⸗ 
ſten Verſtandes und der ordnenden Vernunft kann ſie 
eben ſo wohl dasjenige vermeiden, was den ausge⸗ 
bildetern Geſchmack beleidiget, als was nach der 
Vorſtellungsart des Zeitalters nicht Wuͤrde genug 
bat. Indem die Geſetzgebung in ihrem Aeußern, 
wie in ihrem Innern, mit der Vervollkommnung des 
Zeitalters Schritt hält; muß fie ſich jedoch huͤten, mit 
dem Wandelbaren der Moden, und mit eben ſo wan⸗ 
delbaren zeitigen Hypotheſen und Seetirereyen ſich zu 
vermengen. Denn nicht nur koͤnnte ſie dadurch die 
Dauer ihres Anſehns in Gefahr ſetzen, ſondern auch 
den Haß der Parteien ſich zuziehen. Auf Natur⸗ 
Nothwendigkeit gegruͤndet, muß fie auch in ihrem 
Aeußern das Gepraͤge des Natürlichen, Gemeinguͤlti⸗ 
gen und Feſtgegruͤndeten haben. 


Zur Einkleidung läßt ſich auch rechnen, von 
welcher Seite man den Gegenſtand des Geſetzes vor⸗ 
ſtellt, welche Abſichten man dabey hervorleuchten laͤßt. 
Wenn gleich der Geſetzgeber Abſichten und Beweg⸗ 
gruͤnde zur Erleichterung der Beobachtung und zur 
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Empfelung des Geſetzes bekannt machen ſoll: (Nr. 1.) 
ſo iſt darum doch nicht noͤthig, daß er ſie alle, am 
wenigſten, daß er die entfernten Zwecke, die er 
dadurch befördern will, alle zum Voraus bekannt 
macht. Moͤgen die Klugen ſie errathen; dieſe werden 
ihnen dann auch am leichteſten Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen. Aber die Menge konnte durch Unwiſ⸗ 
ſenheit und Vorurtheile dagegen eingenommen ſeyn; 
ihr leuchtet der Werth der Zwecke oft erſt ein, wenn 
ſie erreicht ſind. Wahrheiten verſchweigen, die 
der andere nicht verſtehen und ſchaͤtzen kann, heißt 
nicht betruͤgen oder taͤuſchen. Und das wirklich Gu⸗ 
te hat fo viele Seiten und Beziehungen, von dene 
es ſich empfelen laͤßt; daß, wenn bey einer guten An⸗ 
ordnung auch nicht alle Abſichten angezeigt werden, 
doch immer einiges zu ihrem Vortheil mit Wahrheit 
geſagt werden kann. Uebrigens find praleriſch uͤber⸗ 
triebene Erhebungen und Anpreiſungen nicht nur un⸗ 
ter der Wuͤrde des Geſetzgebers; ſondern koͤnnen dem 
verdienten Anſehn des Geſetzes um ſo mehr Gefahr 
zuziehen, je weiter die Untergebenen ſchon vom blin⸗ 
den Vertrauen und Gehorſam entfernt, je mehr ſie zur 
Pruͤfung der Geſetze aufgelegt ſind. 


Noch kann auch hieber gerechnet werden ein 
ſchon von alten Geſetzgebern gebrauchtes Verfahren; 
etwas, was abgeſtellt werden ſollte, anſtatt es aus; 
drücklich zu verbieten, auf eine Weiſe zu erlauben, 
die abſchreckender iſt als ein Verbot; alſo entweder 
unter abſchreckenden Bedingungen; oder ſolchen Per⸗ 

ſonen 
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ſonen, zu denen niemand ſich gerne rechnet, als ein 
beſonderes Befugniß es zu erlauben. So ſoll Z a⸗ 
leukus allerley Ueppigkeiten, denen auch ehrbare 
Frauen ſich zu ergeben angefangen hatten, dadurch 
in Abnahme gebracht haben, daß er ſie feilen Dirnen 
ausdruͤcklich erlaubte, oder unter der Bedingung, 
wenn eine Frau auf Ehebruch ausgehen wollte. Ge⸗ 
naue Bekanntſchaft mit dem Geiſte des Zeitalters 
und ein gewiſſes Anſehn des Geſetzgebers uber herr: 
ſchende Sitten und Vorurtheile wird bey der Anwenz 
dung dieſer Regel vorausgeſetzt. 


$. 30. 
Lykurg und Caͤſar. 


Zu den mit Recht bewunderten, beruͤhmteſten 
Geſetzgebern und Befehlshabern des Alterthums ge⸗ 
boͤren ohne Zweifel dieſe beyden Männer, Es wird 
daher nicht zweckwidrig ſeyn, einiges von dem, was 
die Geſchichte von ihrem Charakter und ihren Maxi⸗ 
men aufbewahrt hat, zur Vergleichung mit den vor⸗ 

hergehenden Grundſaͤtzen hier anzuzeigen. 


Wenn man lieſet, welchen Einſchraͤnkungen 
die Spartaner durch die Geſetze des Lykurgs unter⸗ 
worfen waren, in Abſicht auf Koſt, Eigenthums⸗ 
rechte, und ihr ganzes taͤgliches Leben: ſo kann man 
erſtaunen, wie ein fo ſtrenger Mann zu einem ſolchen 
Anſehn ſich erheben und behaupten konnte. Aber 
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das Erſtaunen vermindert ſich, wenn man mit dem 
Ganzen der Spartaniſchen Geſetzgebung bekannt wird, 
und wenn man einiges von dem, was Plutarch 
im Leben des Lykurgs berichtet, als wahr gelten 
läßt. Die Spartaner mußten alle dieſelbe ſchlechte 
Koſt ſi fi ch genügen laſſen, durften nicht reich und nicht 
eiferfüchtig auf Einſchraͤnkungen ihrer Eigenthums⸗ 
rechte ſeyn. Aber fie kannten die Abſicht dieſer 
Einſchraͤnkungen, und liebten fie; abgehaͤrtete, gegen 
gefährliche Anhaͤnglichkeit an leicht zu verlierende Guͤ⸗ 
ter geſicherte, durch enge Gemeinſchaft genau mit ein⸗ 
ander verbundene Krieger ſollten ſie ſeyn, die nichts 
abſchreckte, denen nichts widerſtehen koͤnnte. So 
lange fie dieſes ſeyn wollten, war ihnen das Bewußt⸗ 
ſeyn davon auch Schadleshaltung fuͤr jene Einſchraͤn⸗ 
kungen. Und außer der Ehre, die ſie ſich unter den 
Nationen erwarben, ward ihnen noch manch anderer 
Erſatz für jene Enbehrungen. Wenn ſie nicht im 
Kriege waren: ſo brachten die Spartaner ihre Tage 
in gefellfchaftlichen Vergnuͤgungen und Zeitvertreiben 
hin. Die Arbeit, die ihnen Unterhalt gab, ver: 
richteten ihre Sklaven, die Jloten. Jagden, 
Tänze, Spiele, in welchen jede Kraft, jeder perſoͤn⸗ 
liche Vorzug ſich bemerklich machen konnte, waren 
ihre Beſchaͤfftigung. Für den Genuß der ſinnlichen 
Liebe war eher mit feiner Kunſt geſorgt, als daß ihm 
Abbruch geſchehen wäre, Und — Lykurg ſoll dem far i 
chen eine Bildſaͤule errichtet haben “). 

Caͤſar 
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Caͤſar wurde von feinen Soldaten geliebt und 
verehrt, wie vielleicht nie ein anderer Feldherr. Nach 
einiger Verſicherung ſoll nie einer von ihm abgefallen 
ſeyn. Die meiſten ſollen lieber ihr Leben dem 
Sieger preiß gegeben, als unter der Bedingung, 
gegen ihn zu dienen, es erhalten haben. Sie ertru⸗ 
gen Hunger und andere Beſchwerlichkeiten mit größter 
Geduld, fo wohl wenn ſie belagerten als wenn ſie bela⸗ 
gert wurden. Als er den buͤrgerlichen Krieg anſieng, 
haben ſich die Centurionen verbindlich gemacht, jeder 
von ſeinem Vermoͤgen einen Reuter zu ſtellen; und alle 
Soldaten der Legionen, umſonſt zu dienen, indem 
die Bemittelten die Unterhaltung der Duͤrftigen uͤber⸗ 
nahmen. 

Und doch war Cäfar zur rechten Zeit ſehr 
ſtrenge. Aufruͤhrern gab er nie nach, ſondern ber 
ſtrafte fie ſcharf. Wenn der Feind nahe war, muß: 
ten ſie beſtaͤndig zum Marſch und zum Treffen fertig 
ſeyn. Er übernahm fie zur Probe und Uebung bis: 
weilen mit Maͤrſchen; und gemeiniglich bey uͤbler 
Witterung oder an Feſttagen. 

Aber außer den großen Eigenſchaften, die ihm 
Ehrfurcht und Bewunderung erwarben; außer den 
anſehnlichen Belohnungen, die er ertheilte, ſo bald 
er konnte, bewies er auch Gefaͤlligkeit und Nachſicht, 
wo er es konnte); und feine Liebe bey allen Gelegen; 

heiten. 
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*) Ac nonnunquam ‚poft magnam pugnam atque vi- 
ctoriam remiſſo officiorum munere licentiam 
omnem paſſim laſciviendi permittebat. 
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beiten. Er nannte ſie nicht Soldaten, ſondern Cams 
meraden. (commilitones) Und dadurch, daß er ein⸗ 
mal gegen Aufruͤhreriſche nicht dieſen, ſondern den, 
ſonſt zwar hochgeſchaͤtzten, aber nicht ſo vertraulichen 
buͤrgerlichen Namen, Quirites, e ern 
er fie ‚zum Gehorſam zuruͤck ). 


) Sveton im Leben des Caͤſars. 
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Abſchnitt Il. 


Von der Erfenntniß der menſchlichen Ge 
muͤther. 


Bapitel I, 


Von den Mitteln, zur Erkenntniß der Gemuͤths⸗ 
art oder des Charakters eines Menſchen zu 
gelangen. 


§. 31. 


Umfang, Gründe und Schwierigkeiten der Kenntniß menſchli⸗ 
licher Gemuͤther. 


F. jede Regel der Bildung und Regierung 
menſchlicher Gemuͤther ſetzt Kenntniß nicht 
nur der allgemeinen, ſondern auch der beſondern und 
unterſcheidenden Eigenſchaften derſelben voraus, 
Was ſich alſo zur Beförderung und Vervollkomm⸗ 
nung dieſer Kenntniß durch allgemeine Grundſaͤtze 
beybringen läßt, kann für die Moralphiloſophie 
nicht gleichguͤltig ſeyn. 


Der 


1563 Buch VI. Abſchnitt II. Kapitel J. 


Der Begriff von Kenntniß der Gemuͤther ent⸗ 
bölt aber mancherley, was nicht völlig von einerley 
Gruͤnden und Regeln abhaͤngig iſt. Denn er bezieht 
ſich nicht nur auf Kräfte, Neigungen und Öefinnuns 
gen, wie fie natürlich oder gewohnlich in einem Men: 
ſchen beſchaffen ſind; ſondern auch auf die beſondern 
Difpofitionen, Richtungen und Anwendungen ders 
ſelben in gewiſſen einzelnen Beziehungen und Umſtaͤn⸗ 
den. f 

In beyder Hinſicht zeigen ſich nun zwar bald 
Gruͤnde einer ſolchen Erkenntniß; aber auch große 
Schwierigkeiten, die ihr entgegen ſtehn. Nemlich 
in dem menſchlichen Willen, ſo wie in der ganzen 
Natur, ereignet ſich nichts ohne Grund, ſondern al⸗ 
les erfolgt regelmäßig nach Geſetzen, die ſich theils 
aus den Begriffen von Vernunft und Willen, theils 
aus der Erfahrung abnehmen laſſen. Und ſo wie 

man aus den bekannten Gruͤnden die Erfolge vors 
herſehen kann: ſo laſſen ſich aus gegebenen Wirkun⸗ 
gen die Urſachen erkennen, von denen ſie herruͤhren. 
Und ſo muͤſſen alſo die Gemuͤthsarten und der Ge⸗ 
muͤthozuſtand eines Menſchen nicht nur aus ſei⸗ 
nen Handlungen und andern Aeußerungen 
ſeiner Neigungen und Willenstriebe; ſondern 
auch aus den allgemeinen Lehren von der Natur des 
menſchlichen Willens erkennbar ſeyn, in ſofern in 
dieſen letztern auch die Gruͤnde der veraͤnderlichen 
Beſtimmungen deſſelben und der verſchiedenen Gemuͤths⸗ 
arten richtig angezeigt ſind. 


Aber 
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Aber ſo unleugbar dieſes iſt, ſo iſt es doch 
auch nicht ſchwer, die Urſachen zu entdecken, durch 
welche dieſe Kenntniß der Gemuͤther aufgehalten und 
eingeſchraͤnkt wird. Der Gruͤnde nemlich, aus 
welchen zuſammen der Gemuͤthszuſtand eines Men⸗ 
ſchen unter beſondern Umſtaͤnden, und ſein gewoͤhn⸗ 
licher Charakter entſpringen, find fo viele; fie koͤn⸗ 
nen ſich einander wechſelſeitig, nach dem Verhaͤltniß 
ihrer jedesmaligen Staͤrke, in ihren Wirkungen ſo ſehr 
einſchraͤnken, und die wichtigſten derſelben, z. B. 
Temperament, Erziehung, ſind auch einzeln betrach⸗ 
tet, etwas ſo zuſammengeſetztes und verflochtenes, 
verlieren ſich ſo leicht mit ihren erſten und einfachſten 
Beſtandtheilen außerhalb der Grenzen menſchlicher 
Wahrnehmung: daß alſo die Unvollkommenheit der 
Kenntniß der Gemuͤther, da wo von den Urſachen 
auf die Wirkungen geſchloſſen werden ſoll, ſich leicht 
vorher ſehen laͤft. Wenn man aber von den Hand: 
lungen auf die Triebfedern und uͤberhaupt vom Aeu⸗ 
ßern eines Menſchen auf ſein Inneres ſchließen ſoll: 
ſo kann der Grundſatz, daß einerley Wirkungen von 
verſchiedenen Urſachen herkommen koͤnnen, oder der 
Gedanke an die oft fo weit gehende Verſtellungskunſt 
die Gefahr des Irrthums auch hier bald bemerklich 
machen. ' i 

Duͤrfte ſich alſo die Philoſophie auf nichts 
einlaſſen, als wo fie ſich als Wiſſenſchaft im hoͤch⸗ 
ſten Sinn des Worts zeigen kann; waͤre es ſchlech⸗ 
terdings unter ihrer Wuͤrde und gegen ihre Beſtim⸗ 
mung, der Wahrſcheinlichkeit nachzugehen, und 
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beym Mangel beſſerer Gruͤnde, auch darauf Lebens⸗ 
regeln zu bauen; ſo moͤchte ſie wohl hier keine ihrer 
wuͤrdige Beſchaͤfftigung finden. Aber wenn man 
ihr es zugeſteht, daß ſie auch die ungewiſſern und 
mangelbaftern Theile der menſchlichen Erkenntniß uns 
terſuchen duͤrfe, nicht nur um das Ungewiſſe und 
Mangelhafte recht ins Licht zu ſetzen, und ſo den 
Anmafungen eines eingebildeten Wiſſens, Ueberei⸗ 
lungen und Irrthuͤmern Einhalt zu thun; ſondern 
auch um die menſchliche Erkenntniß uͤberall, zumal 
aber bey wichtigen Gegenſtaͤnden, wenn ſie nicht bis 
zur Gewißheit erhoben werden kann, zur vernuͤnftigen 
Wahrſcheinlichkeit zu bringen: fo leidet die Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit philoſophiſcher Unterſuchungen über die Er⸗ 
kenntniß der Gemuͤther keinen Zweifel. 


„ 1° 


Man muß die Menſchen hauptſächlich nach ihren Handlungen 
beurtheilen. . 


Obgleich die Menſchen vieles nur aus Zwang 
und Verſtellung thun, wider die eigenthuͤmlichen und 
innerſten Beſtimmungen ihres Willens: fo find doch 
ihre Handlungen, in einer gewiſſen Menge und Ue⸗ 
bereinſtimmung, der ſicherſte Grund zur Beurtheilung 
ihres Charakters. Denn da haben wir doch erſtlich 
etwas Ganzes und Beſtimmtes, wenigſtens in ſehr 
vielen Fallen, vor uns; wie nie oder ſelten bey den 
anderen Erkenntnißgruͤnden; den Gluͤcksumſtaͤnden, 
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der Erziehung, den Temperaments⸗ und Geiſtesanla⸗ 
gen, u. ſ. w. Sodann ſtehen die Handlungen ei⸗ 
nes Menſchen in einem unmittelbarern Zuſammen⸗ 
bange mit dem Willen, als die aͤußerlichen Urſachen 
der Gemuͤthsverſchiedenheiten; die phyfifchen, 
Nahrung, Klima u. ſ. w., die mittelſt des Koͤrpers, 
und die moraliſchen, Religion, Geſetzgebung 
u. ſ. w., die mittelſt des Verſtandes auf den Willen 
wirken. Wie vieles kann ſich nicht von den natuͤr⸗ 
lichen, im Allgemeinen denkbaren Wirkungen ſolcher 
mittelbaren Urſachen verlieren und ändern, bis ſie zu 
Triebfedern des Willens werden? Wie verſchieden 
koͤnnen nicht mehrere Menſchen durch dieſelben Lehren 
und Gebraͤuche einer Religion beſtimmt werden 2 
Wie unterſchieden ſind nicht oft die Sitten und Cha⸗ 
raktere der mehrern Zoͤglinge einer Erziehungsan⸗ 
ſtalt, der Buͤrger eines Staats und einer Claſſe in 
demſelben, der Kinder einer Familie? Und was 
vorher ſchon bemerkt worden iſt von der Einſchraͤn⸗ 
kung der einen von den vielen Urſachen der Gemüths⸗ 
verſchiedenheiten durch die andern, erklaͤrt nicht nur 
dieſes, ſondern rechtfertiget auch die Ausdehnung des 
Hauptſatzes auf die nähern, innern Gründe der Nei⸗ 
gungen im Temperamente und in den Geiſtesanlagen. 
Denn fo wie die Vernunft das Temperament beſtiegen 
kann: fo koͤmmt es bey den Folgen der Geiſtesanla⸗ 
gen fuͤr den Charakter auch noch immer auf Art und 
Grad der Uebung, auf Erfahrungen, und die 
andern aͤußern Urſachen der Ausbildung der Verſtan⸗ 
deskraͤfte und der Erkenntniſſe an. 

Feder, gter Theil. 8 Hand⸗ 
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Handlungen aber erfordern immer angemeſſene 
Gründe, und laſſen, wo nicht auf die entfernten, 
doch auf die nächften, und wenn nicht immer auf die 
genauſten Beſtimmungen, wenigſtens auf die allge⸗ 
meine Beſchaffenheit dieſer Gruͤnde ſchließen. Selbſt 
wenn Zwang und Verſtellung mitwirken, laͤßt ſich 
immer aus einigen Umſtaͤnden des Verhaltens auf 
Denkart und Gemuͤthsbeſchaffenheiten ſchließen. 
Wiſſen, in welchen Stuͤcken und wie weit 
ſich ein Meuſch durch Zwang und Verſtellung bes 
ſtimmen laſſe, giebt ſchon vieles zu erkennen. Und 
wo es noch ungewiß iſt, ob und in wie weit einer auf⸗ 
richtig und freywillig oder aus Verſtellung und Zwang 
ſo gehandelt habe; giebt dieß wenigſtens ein wichti⸗ 
ges Problem zur weitern Unterſuchung. 

Leicht aber erhellet hiebey, daß man nicht aus 
einzelnen Handlungen eines Menſchen, den man 
nicht ſonſt ſchon genauer kennt, vieles mit Sicher⸗ 
heit ſchließen koͤnne; nicht einmal was den Beweg⸗ 
grund derſelben anbetrift, geſchweige denn zur Beur⸗ 
theilung des ganzen Charakters. Denn wenn man 
auch Grund und Abſicht einer Handlung mit Gewißs 
heit erkannt haͤtte: ſo wuͤßte man doch noch nicht, 
ob die Triebfeder, die itzt ſo gewirkt hat, zu den 
gewöhnlichen Beſtimmungen der Denkart und des 
Willens gehoͤre, oder zu den zufaͤlligen und ſelten 
eintretenden. Und wenn von einer Handlung und 
ihrem naͤchſten Grund, in ſofern dieſer aus der Na⸗ 
tur und Beſchaffenheit der Handlung ſelbſt erkennbar 
iſt, weiter fort auf den Charakter ſoll geſchloſſen 

| werden 
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werden koͤnnen: ſo koͤmmt es bey der richtigen 
Vorſtellung dieſes Grundes hauptſaͤchlich auch darauf 
an, ob der gegenwaͤrtige aͤußere Erfolg 
(Materiale actionis) den Willen des Handelnden ber 
ſtimmt habe, oder der allgemeine Charakter 
dieſer Art zu handeln, ihr Verhaͤltniß zu den 
angenommenen Grundſaͤtzen und Triebfedern des Ver— 
baltens (Formale adtionis). Je lebhafter das mo⸗ 
raliſche Gefühl in einem Menſchen iſt, und je mehr 
es uͤber die ſinnlichen Triebe herrſchet; deſto mehr be⸗ 
ſtimmt feine praktiſchen Urtheile und Eutſchließungen 
die Vorſtellung dieſes Verhaͤltniſſes zu den Grundfär 
tzen und Regeln, und der Folgen fuͤr die Neigungen 
und Triebe des Handelnden, die durch ein gewiſſes 
Verhalten geſtaͤrkt oder geſchwaͤcht werden. Solche 
Charaktere koͤnnen ſcheinen, was fie nicht find, hart 
herzig, geizig in dem einen Fall, ausſchweifend gür 
tig oder verſchwenderiſch in einem andern; wenn man 
nicht einſieht, wie es ihnen immer vielmehr auf 
Triebfedern und Charakter, und Aufrechthaltung der 
nothwendigen Grundſaͤtze, als auf den aͤußerlichen 
Betrag der einzelnen Handlung ankoͤmmt. 

Wenn auch die Achtung fuͤr die Regel ſolche 
Charaktere bisweilen in ihrer Puͤnktlichkeit zu weit 
fuͤhrt, daß ſie es genauer nehmen, als die letzten 
Zwecke der Vernunft es erforderten: ſo iſt dieß doch 
immer etwas viel anderes, als wenn Menſchen bey 
Handlungen von geringem Belang doch eben durch 
dieß Wenige ihres aͤußern Belanges einzig oder haupt⸗ 
ſaͤchlich beſtimmt werden. a 
Mr L 2 Hier⸗ 
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Hieher gehoͤrt denn alſo auch die Vorſchrift 
des weiſen Epiktets, nicht eher jemanden uͤber ſein 
Verhalten zu richten, wie abweichend von dem unſri⸗ 
gen und ſonderbar es auch ſeyn moͤge; bis man 
weiß, was für eine Regel (doymm) ihn dabey ber 
ſtimmt habe ). { 

Aus der Vergleichung vieler einzelnen Beſchaf⸗ 
fenheiten und Umſtaͤnde einer Handlung läßt ſich bis⸗ 
weilen ſchon mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit auf die 
Triebfedern und den Charakter ſchließen; wenn man 
uͤberhaupt mit der Natur des menſchlichen Willens 
genauer bekannt iſt. Unterdeſſen iſt die alte Regel 
immer zu empfehlen, daß man erſt lange mit einem 
Menſchen Umgang pflegen, oder nach dem alten 
Ausdruck, einen Scheffel Salz mit ihm gegeſſen 
haben muͤſſe, ehe man ihn zu kennen, und ſeine 
Handlungen recht zu verſtehn glauben darf. 


§. 33. 


Handlungen beweiſen um fo mehr, je weniger Zwang und 
g Verſtellung dabey Statt findet. 


Nicht immer kann, nicht immer will der 
Menſch ſich verſtellen. Erſteres im Affect; dieſes, 
wo er glaubt, entweder gar nicht bemerkt und ver⸗ 
ſtanden zu werden, oder nur von ſolchen Perſonen, 
vor welchen er ſich nicht verbergen will; oder endlich 


auch, 


— . — —äiäͤU — 
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auch, wo die Verſtellung ihm zu beſchwerlich wird, 
weil ſie zu anhaltend ſeyn muͤßte. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden kann ein ſcharfſichtiger e in kur⸗ 
zer Zeit vieles entdecken. 

Hiebey entſtehn folgende Regeln: 

1) Man muß die Affecten der Menſchen 
ſtudiren. Erſtlich iſt es ſchon wichtig zu wiſſen, ob 
fie uͤberhaupt leicht in Affeet gerathen; oder nur ſel⸗ 
ten, bey außerordentlich ſtarken Reizen? Ob ſie 
nicht leicht vom Affeet ergriffen werden, aus Schwaͤ⸗ 
che des Temperaments und Mangel der Empfindlich⸗ 
keit, oder ob fie bey lebhaftem Temperamente und 
vieler Empfindlichkeit durch innere Kraft, Vernunft 
und Ueberlegung ſich davor bewahren und ſeine Aus⸗ 
bruͤche zuruͤckhalten? Desgleichen zu welcher Staͤrke 
ihre Affeeten ſich erheben; wie ſehr fie ſich dabey 
vergeſſen und von ihrem gewoͤhnlichen Verhalten ab⸗ 
weichen; wie lange ſie anhalten, wie bald ſie wie⸗ 
der zur völligen Beſonnenheit und ruhigen Faſſung 
kommen; wie ſie nach dem Affeet ſich betragen; ob 


ſie die begangenen Fehler leicht einſehen, anerkennen 


und aufrichtig zu verbeſſern bemuͤht ſind; oder nur 
mit Feinheit zu bemaͤnteln, oder ſtolz und trotzig zu 
vertheidigen ſuchen? Wie ſich nach allen hiebey ber 
merklich werdenden Verſchiedenheiten des Verhaltens 
auf Denkart und Charakter ſchließen laſſe, giebt ſich 
leicht zu erkennen. Nicht nur die abſolute und rela⸗ 
tive Staͤrke der Sinnlichkeit ſo wohl als der Vernunft 
zeigt ſich hiebey; nicht nur das Verhaͤltniß der 
Kunſt zur Natur in den Trieben eines Menſchen; 

1 3 ſon⸗ 


166 Buch VI. Abſchnitt L Kapitel I, 


ſondern jedwede Hauptverſchiedenheit des Charakters 
kann bey mehrern Beobachtungen dieſer Art ſichtbar 
werden. Um nur beym letzten der vorherangezeigten 
Punkte noch ein wenig zu verweilen: ſo bezeichnet 
kaum etwas die Art und die Grade des Stolzes oder 
der Furchtſamkeit oder der Gewandtheit im Umwech⸗ 
ſeln der außern Formen der Perſonen fo ſehr, als 
das verſchiedene Benehmen in Anſehung der im Af⸗ 
feet begangenen Uebereilungen. Wie viel oder wie 
wenig ven Billigkeit und Achtung fuͤr andere beym 
Stolze; ob mehr Schwaͤche und Menſchenfurcht oder 
Zartheit des moraliſchen Gefuͤhls die den Uebereilun⸗ 
gen nachfolgende Reue bhervorbringe; wie vielen 
Antheil an der leichten Ruͤckkehr vom Affect zur vor⸗ 
bergehenden Laune und Lage der Dinge die natuͤrliche 
Veraͤnderlichkeit des Temperamentes und der Leichtſinn 
babe; oder vieles davon nur Kunſt, Verſtellung 
und Zwang ſey; wird dem einſichtsvollen Beobachter 
biebey nicht leicht entgehen. 

Noch deutlicher geben ſich die beſtimmten Trieb⸗ 
federn des Willens durch die Art des Affeets und 
die Gegenſtaͤnde, worauf er ſich bezieht, zu erken⸗ 
nen. Ob dieſe von einer Art ſind, daß nicht leicht 
ein Menſch ſeyn wuͤrde, der dabey kalt bleiben koͤnn⸗ 
te, nicht eben ſo in Freude, Traurigkeit oder Zorn 
verſetzt werden muͤßte; oder ſo unbedeutend und un⸗ 
angemeſſen, daß man um ſo mehr berechtiget iſt, auf 
beſondere ſubjective Difpofitionen zu ſchließen? 
Nichts macht es ſo offenbar, welche Vorſtellungen 
in einem Menſchen die lebhafteſten und wirkſamſten 

{ find, 
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find, ob die angenehmen oder unangenehmen, die 
von phyſiſchen oder die von moraliſchen Guͤtern und 
Uebeln; als die Art ſeiner Affecten. Wenn jemand 
große Summen mit Gelaſſenheit verliert, und bis 
zum heftigen Zorn aufbrauſet, wo ihn einer um eine 
Kleinigkeit betruͤgen will: wer erkennt nicht da die 
ungleich großere Empfindlichkeit eines ſolchen Cha: 
rakters fuͤr moraliſche Vorſtellungen, als fuͤr phyſi⸗ 
ſche Guͤter? Und wenn einer lieber ſelbſt Geld 
borgt, als einen Freund an ſeine Schuld erinnert, 
wenn er glaubt, daß dieſem es itzt ſchwer werden 
wuͤrde, ſie abzutragen; aber ſich ereifert, wenn die⸗ 
ſer ſich nicht mehr an eine Kleinigkeit erinnern will, 
die er ihm einmal ſchuldig blieb: wer ſteht hiebeny 
nicht den ordentlichen Geſchaͤftsmann, oder wenigſtens 
die Anlage dazu? 

Was nun aber endlich das Betragen waͤhrend 
des Affects ſelbſt anbelangt: ſo beweiſet es zwar im⸗ 
mer, welche Triebfedern in einem Menſchen ſind, 
und in welchem Verhältniffe Vernunft und Sin: 
lichkeit dabey gegen einander ſtehen; es beweiſet, 
was ein Menſch unter gewiſſen Umſtaͤnden zu begehen 
fähig iſt. Aber auf den gewöhnlichen Charakter eines 
Menſchen kann man doch nicht ſchließen aus dem, 
was er einmal im Affeete that, zumal wenn der Reiz 
beſonders ſtark war. Denn man kann nicht ſo gera⸗ 
de zu vom Hypothetiſchen aufs Abſolute, vom Be— 
ſondern aufs Allgemeine, vom kranken auf den ge⸗ 
ſunden Menſchen ſchließen. 


24 Noch 
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Noch beſtimmtere Gruͤnde zur Beurtheilung 
der Gemuͤther entdecken ſich bey der Vergleichung der 
beſondern Arten von uffeeten mit den verſchiedenen 
Gemuͤthsarten, denn es ſtreitet gegen die Natur der 
Sache, wie gegen die Erfahrung, daß ſich der Stolze 
und Starkmuͤthige in der Traurigkeit, der Freude, 
dem Zorn und andern Affecten betruͤge, wie der 
Schwachmuͤthige, Furchtſame. Wenn jener feinen 
Schmerz und ſeine Traurigkeit zu verbergen ſucht, 
um nicht ſchwach zu ſchtinen: ſo ſucht dieſer, an 
Abhaͤngigkeit und Unterſtuͤtzung gewoͤhnt, Mitleiden 
zu erregen, verbirgt alſo ſein Leiden nicht nur nicht, 
fondern vergrößert wohl auch die Vorſtellungen das 
von, und läßt ſich lebhafter darüber aus, um defto 
ſtaͤrker zu ruͤhren. Der Stolze, der das Gute, was 
ihm wiederfaͤhrt, fuͤr ein Gluͤck oder fuͤr Beweiſe von 
Güte, die fein Verdienſt uͤberſtei en, anzuſehen 
nicht geneigt iſt, wird bey der Freude, die es ihm 
verurſacht, entweder überhaupt gemaͤßigter ſich zeigen, 
oder eher an Stolz und Uebermuth als an gefälliger 
Beſcheidenheit und mittheilender Freundlichkeit dabey 
zunehmen. Der Zorn des beleidigten Stolzen don⸗ 
nert, ſpricht Verdammung aus und drohet Rache; 

beym Sanftmuͤthigen iſt er mehr ſtilles Erſtaunen über 
das Unnatuͤrliche, und Gram über das Unbillige, 
Liebloſe, oder für die eigene menſchliche Würde deſſen, 
der ſich vergangen hat, Entehrende. 

2) Das Außerordentliche und ee e, 
wenn es auch das Gemuͤth nicht in Affect verſetzt, 
kann doch geheime Triebfedern des Herzens eher zum 

Vor⸗ 
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Vorſchein bringen, als dasjenige, wogegen man ſich 
laͤngſt verwahrt, oder worauf man ſich gefaßt ge 
macht hat. Zumal wenn jenes auf Gegenſtaͤnde ſich 
bezieht, die viel Intereſſe haben; wobey alſo 
eine einzige Vorſtellung leicht viele andere in Be⸗ 
wegung ſetzet. Dann kann das Sonderbare und Auf⸗ 
fallende einer Erzählung oder Erdichtung, eines Lobes 
oder Tadels, eines Scherzes bisweilen, machen, daß 
ein Wort oder eine Mine verraͤth, was ſich bisher noch 
nie gezeigt hatte. Doch muß man ſich auch hier 
vorſehen, aus einzelnen Bemerkungen nicht zu viel 
zu ſchließen. Eine voruͤbergehende Aufwallung bey 
unvermutheten Reizen iſt noch kein Zeichen der habi⸗ 
tuellen Difpofition. 8 
3) Man muß die Menſchen nicht im Staats⸗ 
kleide, ſondern im Schlafrocke beobachten, wenn 
man ſie kennen lernen will; ſagt ein bekanntes Sprich⸗ 
wort. Das heißt, man muß ſie in den Stunden 
beobachten, wo ſie es nicht noͤthig oder allzulaͤſtig 
finden, ſich zu verſtellen und in unnatuͤrliche Formen 
einzuzwaͤngen; wo ſie vielmehr vom gewoͤhnlichen 
Zwange dieſer Art ſich erholen und dafür entſchaͤdi⸗ 
gen, alſo ihren Launen ſich uͤberlaſſen und ihren 
Neigungen froͤhnen. Genaue und zuverlaͤßige Nach⸗ 
richten koͤnnen den Mangel eigner Beobachtung auch 
wohl erſetzen. Freylich wird manchen Menſchen, 
wenigſtens in einigen Stuͤcken, die Verſtellung alle 
maͤlig ſo zur Fertigkeit, daß ſie oft ihre Vertraute⸗ 
ſten, bisweilen ſich ſelbſt damit taͤuſchen. Aber ei⸗ 
nes Theils geht es doch überhaupt mit der menſchli⸗ 
42 „ gen 
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chen Verſtellungskunſt nicht leicht ſo weit. Dann 
aber, wenn die Kunſt bey einem Menſchen es ſo weit 
gebracht hat, daß das Natürliche ſich faſt ganz das 
durch verloren hat: ſo kann denn wohl auch die ſo 
zur Natur gewordene Verſtellung in vielen Abſichten für 
Wahrheit gelten. Mag es gleichwohl Verleug⸗ 
nung der natuͤrlichen Diſpoſitionen und Zwang ſeyn, 
wodurch ſich ein Menſch zur Gefaͤlligkeit und Gleich⸗ 
muͤthigkeit als Geſellſchafter, Ehegatte, Vater, 
Hausherr ſtimmt; wenn er es fo weit in dieſer Bes 
herrſchung ſeiner natuͤrlichen Triebe gebracht hat, daß 
ſie ihm immer oder mehrentheils gelingt: ſo kann 
ihm Gleichmuͤthigkeit und Gefaͤlligkeit mit Recht zum 
Charakter angerechnet werden. Wenn er es aber 
nur ſelten oder nur bey kleinern Reizen zum Gegen⸗ 
theil waͤre, nicht wenn und wo es die Vernunft am 
meiſten zur Pflicht macht: ſo ſind Zwang und 
Neigung, Schein und Wahrheit noch leicht zu un⸗ 
terſcheiden. 0 


4) Da wo ein Menſch mit völliger Freyheit 
ganz nach Neigung handeln kann, giebt ſich ſein 
wahrer innerer Charakter auch leichter zu erkennen, 
als in dem, wobey aͤußerliche Verhaͤltniſſe, die er 
nicht in ſeiner Gewalt hat, Vorſchriften und herr⸗ 
ſchende Gebräuche beſtimmen. Wiewohl die Ab: 
weichungen von der Vorſchrift und gemeinen 
Weiſe einen Menſchen fo ſehr als irgend etwas cha⸗ 
rakteriſiren konnen; fo wohl in Hinſicht auf die 
Punkte, bey welchen er abweichet von dem, was 

bey 
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bey andern ſeines Standes Regel oder Gebrauch iſt, 
als auf den Grad, bis zu welchem dieſe ſeine Ab⸗ 
weichung geht. Denn je paſſender ſie iſt im Betracht 
der letzten Zwecke oder der beſondern Eigenſchaften 
und Verhaͤltniſſe des Handelnden, deſto mehr Einſicht 
und Selbſtſtaͤndigkeit; und je größer fie überhaupt 
iſt, deſto mehr Kuͤhnheit oder Eigenheit giebt ha 
dadurch zu erkennen. 

Aber der Charakter der mehreſten Menſchen 
verraͤth ſich noch leichter in der Art, wie fie ihre 
Freyſtunden anwenden, die der Erholung und dem 
Vergnügen gewidmet ſind. Was kann die Neigun⸗ 
gen eines Menſchen ſicherer bezeichnen, als die Art 
ſeiner Vergnuͤgungen und Zeitvertreibe? Ob es 
Vergnuͤgungen der groͤbern oder der feinern Sinne, 
der Einbildungskraft oder des Verſtandes ſind? Ob 
Beyſpiele und herrſchende Vorurtheile die Wahl der 
Gegenſtaͤnde und deren Gebrauch beſtimmen; oder 
ob einer auch dabey ſeinen eigenen Gang geht, 
ſelbſtthaͤtig erfindet und anordnet? Wie ſehr ſich 
ſelbſt dabey genug oder wie abhaͤngig von andern; 
wie theilnehmend und mittheilend, oder wie ſelbſt⸗ 
füchtig er ſich dabey zeiget? Wie gegenwärtig dem 
Gemuͤthe und erwecklich auch in dieſen Stunden der 
Zerſtreuung und Froͤlichkeit die ernſthaften Gedanken, 
oder bis zu welchem Grade ſie itzt entſchlagen und 
vergeſſen ſind? Wie viel von Zeit oder andern Guͤ⸗ 
tern er auf ſein Vergnügen verwendet; und wie leicht 
oder ſchwer es ihm wird, es ſich zu verſagen, 
wenn außerordentliche Geſchäffte ihn abrufen? End 


lich 
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lich wie weit er auch hier das Nuͤtzliche mit dem An⸗ 
genehmen zu verbinden; ſeine Erholungsſtunden ſich 
oder andern noch in anderer Abſicht wohlthaͤtig zu ma⸗ 
chen geneigt und befliſſen iſt? 

Doch iſt hiebey noch auf zweyerley Ruͤckſi ei 
zu nehmen. Einmal mit wie viel wahrer Freybeit 
einer hiebey handelt; oder wie vieles nur aus Ges 
faͤlligkeit und Achtung für andere mitgemacht wird. 
Mode und Etiquette erlauben in den hoͤhern Claſſen 
kaum mehr auf eigene Weiſe ſich zu vergnügen. 
Indem man Zeitvertreibe allzuernſthaft behandelt, 
und zu einem wichtigen Theil der Lebensart gemacht 
hat; bat man ihnen wicht nur das Wohlthaͤtige der 
Erholung großentheils entzogen, ſondern auch der 
Eigenthuͤmlichkeit der Charaktere weniger Spielraum 
dabey uͤbrig gelaſſen. Die Zeitvertreibe und die Fey⸗ 
erlichkeiten der großen Welt ſtehen daher weit weniger 
von einander ab, als nach den allgemeinen Begriffen 
zu vermuthen waͤre. 

Sodann koͤmmt es auch darauf an, zwiſchen 
welchen Gegenſtaͤnden und Gelegenheiten zu wählen 
einer das Vermoͤgen hatte. Der Arme, der 
Kranke, der Unwiſſende, der Taube, der Kurzſich⸗ 
tige koͤnnen nicht auf den Wegen Vergnuͤgen und 
Zeitvertreibe ſuchen, auf welchen andere es finden, 
wenn fie auch wollten. Ihre Wahl und ihr Betra⸗ 
gen dabey wird zwar noch immer Grund zu allerley 
Folgerungen anbieten. Nur eingeſchraͤnkter werden 
ſie doch bleiben muͤſſen, als da, wo zu mehrerem Kraft 
und Gelegenheit vorhanden iſt. 

Unter 
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Unter den mancherley Zeitvertreiben verdient 
das Leſen beſondere Aufmerkſamkeit. Wie dieſe 
Art von Zeitvertreib an ſich ſchon immer einigen Ge⸗ 
ſchmack an feinern Ergoͤtzungen beweiſet: ſo bezeich⸗ 
net dieſen noch genauer die Wahl der Schriften. 
Helvetius hat Grund zu behaupten, daß aus dem 
Charakter det beliebteſten Romane ſich auf den Cha: 
rakter einer Nation ſchließen laſſe ). Eben dieſes 
gilt auch vom Theater und allen oͤffentlichen Zeit⸗ 
vertreiben. 


$. 34. 


Man muß die Menſchen in verſchledenen Zuſtänden und Ver⸗ 
haͤltniſſen beobachten. 


Charakter und Denkart eines Menſchen find et⸗ 
was ſo vielſeitiges und vielbefaſſendes, und es koͤn⸗ 
nen dabey ſo viele Inconſequenzen und Ausnahmen 
von der Regel vorkommen, daß es nothwendig iſt, 
einen Menſchen unter vielerley Umſtaͤnden und in den 
verſchiedenſten Beziehungen zu beobachten und dieſe 
Beobachtungen mit einander zu vergleichen, um zur 
vollſtaͤndigen Kenntniß feiner Geſinnungen und Nei⸗ 
gungen zu gelangen. Alſo 

1) muß man ihn nicht nur in geſunden Ta⸗ 
gen beobachten, ſondern auch bey Krankheiten und 
unordentlichen Difpofitionen des Körpers, Denn 

wenn 
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wenn man gleich immer einen Unterſchied machen muß 
zwiſchen dem geſunden und kranken Menſchen, und 
die Einflüffe eines voruͤbergehenden Körper : Zuftandes 
nicht zu den herrſchenden Charakterzuͤgen rechnen 
darf: fo kommt doch dabey, wie im Affecte, man⸗ 
ches zum Vorſchein, wovon man gar keine Moͤglich⸗ 
keit, nicht die geringſte Anlage, vermuthet haͤtte. 
Es zeigt ſich doch dabey der Grad der Staͤrke oder 
Schwache der Vernunft gegen heftige ſinnliche Reize; 
und überhaupt die Beſchaffenheit der Grunde, auf 
welchen die in gefunden Tagen ſichtbaren Eigenfchaf: 
ten beruhen; die Gelaſſenheit und Gleichmuͤthigkeit, 
die Gefälligkeie und Billigkeit in Behandlung ander 
rer, die Furchtloſtgkeit, Freymuͤthigkeit u. fr w. 
Wie ungeduldig kann nun auf einmal derjenige er⸗ 
ſcheinen, der noch keine Gelegenheit gehabt hat, Ge⸗ 
duld zu zeigen und darinnen ſich zu uͤben; wie unge⸗ 
recht gegen die beſorgteſten Freunde und Diener der: 
jenige, der gewohnt iſt, daß alle feine Wuͤnſche 
durch den Dienſt anderer befriediger werden? Wie 
verläßt da nicht manchen mit dem Gefühl gefpannter 
Fiebern Muth und Entſchloſſenheit; wie aͤugſtlich 
gewiſſenbaft wird er nicht bey annaͤhernder Gefahr 
des Todes, er, der uͤber Tod und Furcht vor Strafen 
nach dem Tode ſonſt ſo leichtfertig ſpotten konnte? 
Eben ſo lehrreich kann ſeyn 

2) die Vergleichung, wie jemand gluͤckliche 
und ungluͤckliche Ereigniſſe, günſtige und unguͤnſtige 
Urtheile anderer, dob und Tadel von dieſem und je⸗ 
nem, uber dieſes und jenes, in n dleſem oder jenem 
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Grade aufnimmt. Denn bey welchen andern Ge⸗ 
legenheiten koͤnnten leichter zu erkennen ſeyn die 
Gruͤnde und Grade des Selbſtvertrauens, der Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit, des Ehrtriebs und der verſchiedenen 
Modificationen deſſelben? (Th. J. §. 57.) Wo 
Furcht zum Vorſchein koͤmmt, muß hauptſaͤchlich 
darauf geachtet werden, ob dieſelbe aus der Vor: 
ſtellung, Unrecht gethan zu haben, entſpringe; 
oder aus der Vorſtellung vom Verluſte phnfifcher 
Guͤter, und wie leicht oder ſchwer neue Hoffnungen 
Eingang dabey finden. 

3) Das Verhalten eines Menſchen gegen die 
verſchiedenen Staͤnde, Vornehmere, Gleiche und 
Geringe, muß beweiſen, welchen Werth er Gluͤcks⸗ 
guͤtern und davon großen Theils abhängigen An: 
ordnungen beylegt. Es muß aber auch hier ge⸗ 
nauer beachtet werden, nicht nur was einer thut, 
ſondern auch wie, und wo er es mehr oder wer 
niger thut. Ob er nur den gemeinen, im Ganzen 
guten, wenigſtens nicht ohne Noth zu vernachlaͤſſi⸗ 
genden Gebrauch beobachtet? Oder ob er weiter 
darinne geht, als noͤtbig wäre, ſich auszuzeichnen 
und andere zu uͤbertreffen ſucht? Ob er mit ſichtba⸗ 
rem Widerwillen, als ob viel dabey aufgeopfert wuͤrde, 
mit einer Ernſthaftigkeit und Sorgfalt, als ob es 
auf die weſentlichſten Menſchenrechte ankaͤme, ſolche 
Gebraͤuche beobachtet; oder mit einer Leichtigkeit 
und Gleichmuͤthigkeit, wie bey nichts oder wenig bedeu⸗ 
tenden Dingen natuͤrlich iſt? Ob er dennoch Zeiten und 
Perſonen, bey welchen dieſe Zeichen der Verhaͤltniſſe 

wichtig 
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wichtig ſeyn koͤnnen, zu unterſcheiden weiß, oder 
mit blindem Sklavenſinn daran hängt? Ob er mit 
richtigem Gefühl das bloß Herkoͤmmliche vom Natuͤr⸗ 
lichen zu unterſcheiden weiß, und jenes, ſo oft es 
ſich thun laßt, dieſem näher zu bringen befliſſen 
iſt? 2 x 

Beſonders wichtig iſt es zu erforſchen, wie 
ſelbſtſtaͤndig jemand bey ſeinem Gehorſam iſt, wie ber 
ſcheiden bey völliger Gleichheit und Freybeit, wie 
ſchonend bey der Herrſchaft, wie bedachtſam bey der 
Gewalt, die er ausübt, 

4) Man gebe Acht auf die Urtheile eines 
Menſchen über, dieſelben Perſonen zu verſchiedenen 
Zeiten, wie weit ſte mit einander uͤbereinſtimmen oder 
von einander abweichen; je nachdem es gegenwärtige 
oder abweſende, lebende oder nun verſtorbene, gluͤck⸗ 
liche oder ungluͤckliche ſind; je nachdem er zuerſt oder 
andere vor ihm geurtheilt haben; je nachdem er bey 
guter oder übler Laune iſt, von dieſer oder jener Lee⸗ 
türe oder Geſellſchaft herkommt? Ob er lieber in das 
Lob oder den Tadel anderer einſtimmt, an jenem 
oder an dieſem leichter lebhaften und thaͤtigen Antheil 
nimmt; und worauf ſein Lob und ſein Tadel ge⸗ 
woͤhnlich gerichtet ſind? Mit welcher Aufrichtigkeit 
und Freymuͤthigkeit er ungerechten und unbilligen Ur⸗ 
theilen über andere Einhalt zu thun, und was ſich 
entſchuldigen laßt, zu entſchuldigen geneigt iſt? 
5) Wie ſchnell oder wie langſam Vorſfaͤtze 
und Entſchließungen bey einem Menſchen entſtehen; 
wie groß feine Beharrlichkeit bey dem einmal Angefan⸗ 

genen 
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genen iſt; wie viel oder wie wenig Eindruck Tas 
del und Widerſpruch anderer dabey auf ihn machen; 
je nachdem ſie mit Stolz und Verachtung, oder mit 
Zeichen der Liebe und mit Gruͤnden unterflüßt vorge⸗ 
bracht werden; je nachdem ſie gegen das Moraliſche 
oder nur gegen das Phyſiſche gerichtet ſind? Wie 
leicht und worinne er ſich durch Beyſpiele beſtimmen 
laͤſſet; und wie vieles er für ſich und auf feine eigene 
Weiſe zu thun pfleget. 

6) In Anſehung deſſen, was Menſchen von 
ſich ſelbſt ſagen, iſt zu bemerken, wie geneigt 
ſie uͤberhaupt ſind, von ſich zu rechen oder was 
von andern geſagt wird und ſonſt ſich ereignet, auf 
ſich zu beziehen; bey welchen Stücken ihrer Perſoͤn⸗ 
lichkeit und ihrer Angelegenheiten fie das groͤßeſte In⸗ 
tereſſe verrathen und am liebſten verweilen, mit wel⸗ 
cher Offenheit oder Kunſt und Vorficht fie Gutes und 
Boͤſes, bey ſchicklicher oder unſchicklicher Gelegenheit 
von ſich ſagen; mit wie vieler und welcher Auswahl 
der Perſonen fie ſich fo mittheilen; ob fle auch bey 
Kleinigkeiten, die nur bey vieler Eitelkeit und Eigen⸗ 
liebe einiges Intereſſe fuͤr ſie, gar nicht fuͤr andere 
haben, Aufmerkſamkeit und Theilnehmung dieſer ans 
dern fordern, und wo ſie dieſe uͤberhaupt am meiſten 
erwarten. Wenn einer gewohnt iſt, ſeine Traͤume zu 
erzaͤhlen: ſo iſt dieſe Neigung an ſich ſchon charak⸗ 
teriſtiſch; und der Junhalt der Traͤume kann es noch 
mehr ſeyn. 

Wenn man viele dergleichen Beobachtungen 
richtig angeſtellt, und fo weit aufgeflärt hat, daß 
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ſich die Gruͤnde des Uebereinſtimmenden und des Ab⸗ 
weichenden erkennen laſſen: dann kann man es wagen, 
den Charakter eines Menſchen zu beſtimmen. 


S. 35. 


Von der . der Menſchen nach ihren Geſeſchaftern, 
| Freunden und Feinden. 


Es if einer der gemeinſten Grundſaͤtze der 
Menſchenkenntniß, daß man den Charakter eines 
Menſchen nach dem Charakter ſeiner Freunde und 
Geſellſchafter beurtheilen duͤrfe. Und der gedoppelte 
Grund, auf dem er beruht, iſt nicht ſchwer zu ent⸗ 
decken. Durch Uebereinſtimmung der Geſinnungen 
entftchen Freundſchaften und geſellige Verbindungen; 
und mittelſt eines beſtaͤndigen vertrauten Umganges 
nehmen die Menſchen wechſelſeitig von einander an, 
und werden in ihrer Denkart einander immer aͤhnli⸗ 
cher. Unterdeſſen iſt bey dieſer Schlußart dennoch 
Vorſicht noͤthig. Denn erſtlich gruͤnden ſich die geſel⸗ 
ligen und gemein fo genannten freundſchaftlichen Ver⸗ 
bindungen oft mehr auf aͤußerliche, ſchon vorhandene 
Verhaͤltniſſe, als auf vorzuͤgliche Uebereinſtimmung 
der Gemuͤther. Und gebildete Menſchen, von fei⸗ 
neren Sitten und manchfaltigen Kenntniſſen, koͤnnen 
bey großen Verſchiedenheiten der Denkart in ſehr wich⸗ 
tigen Beziehungen, doch immer in ſo vielen Punkten 
einander intereſſiren und mit einander einſtimmig 
ſeyn, daß ſie jener Verſchiedenheiten ungeachtet Ver⸗ 
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gnügen und Nutzen von ihrer naͤbren Verbindung 
haben koͤnnen. Sodann giebt es auch gewiſſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Gemuͤther, welche die Abſichten des 
freundſchaftlichen Umgangs eher befördern als ver: 
hindern. Zween Menſchen von gleich bitzigem Tem⸗ 
peramente paſſen nicht ſo gut zuſammen, als ein Hi⸗ 
tziger und ein nachgebender Sanftmuͤthiger. Wer 
gern ſpricht, braucht einen aufmerkſamen Zuhörer, 
Zween Phlegmatiker würden lange Weile bey einander 
haben, und zween Eitle, auch wenn fie’ gefällig ge 
nug waͤren, wechſelſeitig einander zu ſchmeicheln, 

wurden ſich bey dieſem Handel doch nicht lange befries 
digen. Und ſo laſſen ſich noch Mehrere Verſchieden⸗ 

heiten des Kopfes und Herzens denken, bey welchen 
Menſchen dennoch in genauer Vereinigung mit einan⸗ 
der ſich wohl befinden koͤnnen. 

Aber eben dieſe Bemerkungen, welche den 
Grund dieſer Schlußart einſchraͤnken, geben auch 
dasjenige näher zu erkennen, was dabey mit Recht 
ſich folgern laͤſſet. Daß man nemlich 

1) bey Freunden um ſo mehr auf Achnlichkeit 
der Gemuͤther ſchließen duͤrfe, je einfacher und un⸗ 
ausgebildeter die Denkarten noch find, Denn da fie 
ſich alsdenn nur in wenigen Punkten beruͤhren koͤn⸗ 
nen, und zur Selbſtbeherrſchung, Verſtellung und 
Duldſamkeit noch wenig geſtimmt ſind: fo wuͤr⸗ 
de eine betraͤchtliche Verſchiedenheit der Neigun⸗ 
gen und Gefi innungen bald Sa nach ſich 
ziehen. 
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2) Wo ſich nicht auf Einerleiheit und 
Aehnlichkeit ſchließen läſſet; da muß ſich doch auf 
Zuſammenſtimmung ſchließen laſſen. Wenn 
alſo offenbar iſt, daß gewiſſe Eigenſchaften des ei⸗ 
nen Freundes im andern nicht ſind: ſo laſſen ſich doch 
nur ſolche entgegengeſetzte oder verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaften bey ihm vermuthen, welche im freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe mit jenen beſtehen können. 

3) Daß es endlich dabey auch auf den Grad 
und die Dauer der Anhaͤnglichkeit ankomme, leuchtet 
von ſelbſt ein. 

Genauere und für die gegenwärtige Unterſu⸗ 
chung wichtige Beſtimmungen ‚erhält der Grundſatz 
auch noch durch die Anzahl der Freunde. Andere 
nemlich, wenn ein Menſch nur mit einem oder mit 
wenigen unter ſich einartigen Menſchen im eigentlichen 
freundſchaftlichen Umgange ſteht, oder dieſen doch auf 
eine ſehr unterſcheidende Weiſe mit Liebe ergeben iſt; 
andere wenn derſelbe mit vielen Menſchen von merk⸗ 
lich verſchiedenen Charakteren auf gleiche Weiſe 
freundſchaftlich zuſammenhaͤlt. Daß man im letzten 
Falle nicht auf Gleichheit des Charakters ſchließen 
duͤrfe, verſteht ſich. Was aber ſonſt daraus gefol⸗ 
gert werden koͤnne, erhellet noch nicht ſo gleich; ſon⸗ 
dern iſt von anderweitigen Beſtimmungen abhängig. 
Denn nach dieſer allgemeinen Angabe laͤßt ſich noch 
nicht behaupten, daß der Freund ſo vieler und ſo ver⸗ 
ſchieden gearteter Menſchen, eigentlich von nie⸗ 
manden Freund im ganzen hohen Sinn des 
Wortes ſey. Auch nicht, daß er gar keinen eigenthuͤmli⸗ 

chen 
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chen Charakter haben koͤnne, weil er zu ſo verſchien 
denen Charakteren paſſe, und bey jedem ſich wohl be 
finde. Die Sache laͤßt ſich anders erklaͤren. Man 
ſetze nur voraus, daß dieſer Freund und Vertraute 
ſo vieler unaͤhnlichen Charaktere ſich es zu einem 
Hauptgeſetz ſeiner Denkart gemacht habe, bey allen 
Dingen in der Welt, und beſonders bey allen Men⸗ 
ſchen, das Gute aufzuſuchen; und lieber dar 
bey mit ſeiner Aufmerkſamkeit zu verweilen, als 
beym Gegentheil: ſo wird ſein Verhalten begreiflich 
werden koͤnnen. Denn wofern man nicht ſehr nach⸗ 
theilige, ſchwerlich vor der Vernunft zu rechtfertigen⸗ 
de, Begriffe von der Welt und der Menſchheit hat: 
ſo wird man zugeben muͤſſen, daß, wenn man will, 
es nicht ſchwer iſt, bey vielen und im Ganzen ſehr 
verſchiedenen Charakteren ſo viel Gutes zu entdecken, 
daß herzliche Zuneigung und aufrichtige Freundſchaft 
gegen ſie entſtehen kann; wenn zumal aͤußerliche 
Verhaͤltniſſe fie beguͤnſtigen, und Gewohnheit 
binzu koͤmmt. Auch verhindert eine ſolche viel um⸗ 
faſſende Freundſchaftlichkeit nicht, daß nicht der eine 
mehr denn der andere geliebt, und die Ungleichheit 
der Fehler und Vollkommenheiten richtig bemerkt 
werde. Richtige Beurtheilung der menſchlichen Cha⸗ 
raktere, nicht nach idealen, ſondern nach reellen 
Begriffen, iſt die Hauptſache hiebey. Wer nach 
unbillig eigenſinnigen oder ſonſt uͤbertriebenen Idealen 
die Menſchen beurtheilet, und einen Freund ſucht, 
und dabey fertig und geneigt iſt, Maͤngel und Feh⸗ 
ler leichter und ſtaͤrker wahrzunehmen, als das Gute, 
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iſt nicht nur in Gefahr, nie ein en Freund zu finden, 
den er ſo herzlich und anhaltend liebte, als jener an⸗ 
dere von entgegengeſetzter Denkart ihrer viele findet 
und lin bt: ſondern Haß und Verachtung gegen die 
Menſchheit uͤberhaupt koͤnnen in ihm herrſchend wer⸗ 
den; die ſich nur etwa von den Reizen der Sinnlich⸗ 
keit bisweilen betaͤuben laſſen, oder ſo weit verber⸗ 
gen, als die Klugheit ſeines Egoismus es erfor 
dert. 

Wenn man nicht von unſtatthaften Idealen 
ausgeht: ſo iſts eben fo möglich, eine große Menge 
und Manchfaltigkeit menſchlicher Charaktere zu lie⸗ 
ben und hochzuſchaͤtzen; als es mit dem guten Ge⸗ 
ſchmack fi verträgt, ſehr verſchiedene Gattungen von 
Kupferſtichen, Gemaͤhlden und andern Kunſtwerken zu 
lieben und zu bewundern. Der Reichthum der Ma: 
tur in der Manchfaltigkeit guter, liebenswuͤrdiger 
Menſchen, iſt fuͤr den, der nur erſt die Manchfaltig⸗ 
keit der untergeordneten Zwecke der Natur verſtehn 
lernt, gewiß nicht geringer als der Reichthum der 
Kunſt in ihrer Schatten: : Schöpfung, 

Welche Art von Charakter alſo einem Menſchen 
zugeſchrieben werden duͤrfe, deswegen, weil er der 
Freund vieler von einander ſehr verſchiedener Men⸗ 
ſchen iſt; laͤßt ſich aus dieſer einzigen Vorausſetzung 
noch nicht abnehmen. Die Beobachtung ſeines Ver⸗ 
baltens gegen dieſe verſchiedenen Freunde in ihrer 
Gegenwart und Abweſenheit, kann mehr Licht geben; 
insbeſondere wenn dieſe unter ſich weniger Freunde 
ſind. Iſt er aeg deſſen, der ihm ge⸗ 
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genwoͤrtig iſt, bis zur Aufopferung und Verleugnung 
ſeines andern Freundes, wenn dieſer jenen haßt oder 
verachtet; ſo iſt das Wenigſte, was man von ihm ſagen 
kann, daß er ohne Charaktere und ohne Freundſchaft 
ſey. Liebt er aber nur in jedem feiner Freunde das 
Gute, was er in ihm gefunden hat oder gefunden 
zu haben glaubt; verbirgt er nur ſich und andern 
deſſen Fehler, wo er ſie nicht beſſern kann; behaup⸗ 
tet er das Gute eines jeden gegen einen m auf 
eine vernünftige und anſtaͤndige Weiſe; eutſchuldiget 
er die Fehler eines jeden gegen den andern, ſo viel er 
kann: fo waͤre es ungerecht, dieſem Vielliebenden 
Freundſchaft oder een des Charakters 
abzuſprechen. 

Wenn jemand nur einen vorzüglichen Freund 
hat oder wenige unter ſich einſtimmige Freunde: fo 
moͤchte der Schluß auf Einartigkeit der Charaktere 
keinem weitern Zweifel ausgeſetzt zu ſeyn ſcheinen. 
Und doch koͤmmt es noch darauf an, von welcher 
Art an ſich betrachtet die Liebe und Freundſchaft die⸗ 
ſes Menſchen iſt. Iſt fie mehr ſinnlich als geiſtig, 
laͤßt ſich dieſes nach andern ſchon erkannten Eigen⸗ 
ſchaften des Liebenden vermuthen: fo kann auf Ein⸗ 
artigkeit der Neigungen geſchloſſen werden. Denn 
bey verſchiedenen ſinnlichen Trieben kann Eintracht 
nicht beſteßen; weil dieſe von aͤußern Gegenſtänden 
abhaͤngen. Iſt aber das Beduͤrfniß der Liebe hoͤhe⸗ 
rer Art, hat es ſeinen Gegenſtand in den geiſtigen 
Eigenſchaften: ſo koͤnnen Anlagen, die noch viele 
Ausbildung noͤthig haben, Kraͤfte, von denen 
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berrliche Wirkungen ſich erwarten laſſen, wenn ihnen 
die rechte Richtung gegeben wird, einen Menſchen 
dem andern zum Gegenſtand der herzlichften Liebe ma: 

chen, deſſen Charakter itzt noch weit abſteht von dem 
Charakter des andern. Und nicht nur zum Gegen⸗ 
ſtand einer zaͤrtlichen Vaterliebe; ſondern zum Ge⸗ 
genſtand des eigentlichen Freundſchaftstriebes. Es 
kann dem Liebenden nicht nur hoͤchſtes Vergnügen und 
Beduͤrfniß ſeyn, ſolche Anlagen zu erhalten, zu 
retten, zu entwickeln, ſolchen Kraͤften die rechte 
Richtung zu geben; ſondern er ahndet dabey, er 
hofft Gegenliebe, wenn fein Werk ihm gelingt, ei⸗ 
ne Freundſchaft, wenn es ihm gelingt, nach wel⸗ 
cher ſeine Seele mit Sehnſucht ſtrebt, die ſeinem 
Freundſchaftstriebe allein ganz angemeſſen waͤre. 
So liebte Sokrates den Aleibiades. Aber fo 
lieber nicht der ſinnliche Menſch; ſo iſt nicht die 
Freundſchaft des Knaben. 

Man kann alſo von Freundſchaft überhaupt 
auf die Charaktere der Menſchen darum nicht ſo leicht 
fortſchließen; weil nach Verſchiedenheit der Charak— 
tere die Freundschaft ſelbſt auch von ſehr verſchiedener 
Art iſt. 

Ein Menſch, der keinen Freund hat, oder 
keinen lange behaͤlt, muß große Fehler in ſeinem 
Charakter haben; da ſo vieles in den gemeinen 
Anlagen der menſchlichen Natur iſt, was zur Liebe 
und zum Vertrauen wechſelſeitig beſtimmen kann; 
und da auch die Vernunft der Freundſchaft einen ſo 
hohen Werth zuerkennt. Trüͤbſi inniges Mißtrauen, 
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wie es bey zerruͤtteter Geſundheit, oder einem Grund⸗ 
fehler der Organiſation entſteht, oder die ausſchwei⸗ 
fendſte Eigenliebe und Eitelkeit, oder endlich neidiſch 
unerſaͤttliche Selbſtſucht, ſind ſolche der Freundſchaft 

ganz unfähig machende Hauptfehler. Denn wie ſoll 

der freundſchaftlich lieben, der keines anhaltenden 

Vertrauens faͤhig iſt? Wie der einen Freund fin⸗ 

den, der nichts außer ſich gut findet, der nur ge⸗ 

ſchmeichelt ſeyn will? wie der im Gluͤck und Wohl⸗ 
ſeyn des Freundes ſein eigenes finden, der Nieman⸗ 
den Gutes goͤnnet? Welcher von dieſen Fehlern im 
einzelnen Fall der Grund ſey, der einen Menſchen 
keinen Freund finden oder behalten laͤßt; muß aus 

anderweitigen Beobachtungen abgenommen werden, 

die freylich nicht immer gleich leicht zu machen ſind. 

Denn auch dieſe Fehler wiſſen die Menſchen biswei⸗ 
len zu verbergen, und das Gegentheil zu heucheln; 
oder ſind auch hierinnen zu verſchiedenen Zeiten ſich 

ſelbſt ſehr ungleich. Der Mißtrauiſche kann in ge⸗ 
wiſſen Stunden, wenn fein hypochondriſcher Daͤmon 

ſchlaͤft, die offenſte, freundſchaftlichſte Seele zu haben 

ſcheinen. Und er iſt mehr zu beklagen als zu verach⸗ 

ten, wenn die unvertilgbare Quelle ſeiner mißtrau⸗ 

iſchen Stunden im Koͤrper iſt. Der Eitele, Selbſt⸗ 

füchtige kann bisweilen auf das gefaͤlligſte um Freund: 

ſchaft ſich zu bewerben ſcheinen; indem er doch nur 

ſelbſtſuͤchtig um niederträchtig verkauſte Schmeicheley 

buhlt. Er verraͤth ſich am leichteſten bey der Liebe 

und Achtung, die andern bewieſen wird; indem er 

es ſelten unterlaſſen kann, ihren bemerkten Voll 
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kommenheiten und Verdienſten ein Aber anzu⸗ 
bangen: 

Wie es nun immer ein ungünstiges Vorurtheil 
gegen einen Menſchen erwecken muß, wenn er keinen 
Freund zu finden oder zu behalten weiß; fo darf es 
hingegen fuͤr eine vortheilhafte Vorausſetzung zum 
Urtheil über den Charakter angefehen werden, wenn 
jemand viele gute Menſchen zu Freunden hat, und 
wenn wie oder ſelten einer, der es einmal war, 
aufgehoͤrt hat es zu ſeyn. 

Dieſelben Fehler, welche einen Menſchen zur 
Freundſchaft ungeſchickt machen, koͤnnen ihm zwar 
auch leicht Feinde zuziehen. Unterdeſſen koͤnnen dieſe 
noch aus manchen andern Gruͤnden entſtehn. Und 
ein Menſch kann Freunde und Feinde zugleich haben, 
herzlich lieben und eben fo heftig haſſen. Alſo iſt hier 
noch Stoff zu beſondern Unterſuchungen. 

Und der gewiſſeſte Grundſatz iſt der, daß ein 
Menſch, der viele Feinde hat, ſelbſt in Betracht 
ſeiner Lage ungewoͤhnlich viele Feinde, und in Zwie⸗ 
tracht lebt, nicht ohne Schuld und Fehler dabey ſeyn 
konne. Ueberhaupt, fo viel ſich auch von unverdien⸗ 
ter Feindſchaft, von ungerechten Feinden und Wider⸗ 
ſachern ſagen laßt, die man ſich durch pflichtmaͤßigen 
Widerſtand und andere Beweiſe von Rechtſchaffenheit, 
oder durch bloßes Unvermoͤgen, allen Gnuͤge zu leiſten, 
zuziehen kann: fo würde ſich doch wohl insgemein 
finden, wenn ein jeder, der in dieſem Falle zu ſeyn 
glaubt, recht unpartheiiſch ſein Verhalten unterſuchen 
wollte, daß er ſich nicht ſo ganz für fehlerfrey daben 
erklaͤ⸗ 
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erklaͤren duͤrfe. Fuͤr reine Tugend, die auf 
allgemeines Wohlwollen und Einſichten in die Ver⸗ 
haͤltniſſe ihrer Wirkſamkeit gegründet, in jedem Falle 
mit Beſcheidenheit und ſchonender Guͤte verbunden 
tft, iſt Achtung fo natuͤrlich, ſo allgemein und fo 
tief im Menſchen gegruͤndet, daß reine Tugend 
nicht leicht lange verkannt und gehaßt wird. Wie 
ſollten ſich alſo untadelhafte Handlungen und Geſin⸗ 
nungen bey denjenigen Menſchen vorausſetzen laſſen, 
die, ſolbſt fuͤr ihre tage, ungewoͤhnlich viele Feinde 
haben? 

Aber wie viele oder wie wenige Feinde ein 
Menſch haben mag: fo iſt immer die Hauptfrager 
Wer ſind ſeine Feinde und welche von ihnen ſei⸗ 
ne bitterſten und unverſoͤhnlichſten Feinde? Je mehr 
Gutes von dieſen mit Grund ſich ſagen läßt, von 
ihrer Gerechtigkeit, Billigkeit, Maͤßigung; deſto 
mehr Verdacht entſteht wider den Charakter des an⸗ 
dern. Sind dieſe aber als unvertraͤgliche, ſtreit⸗ 
ſuͤchtige, ſtolze, herrſchſuͤchtige, kurz unbillige oder 
ungerechte Menſchen ſonſt ſchon bekannt: ſo laßt 
ſich nicht gleich von ſolchen Feinden auf einen fehler⸗ 
heften Charakter des andern ſchließen. Gemeine 
Unvollkommenheit der menſchlichen Natur, vermoͤge 
welcher auch der ausgebildeteſte Charakter des beſten 
Menſchen immer noch unter dem moraliſchen Ideal 
bleibt, kann, zumal in dem vorhergehenden Gegen⸗ 
ſatze, kein fehlerhafter Charakter genannt werden. 
Und fo bleibt alſo dem Ausſpruche, daß es in ge 
wiſſen Fällen Ehre bringen koͤnne, Haß und 
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Tadel ſich zuzuziehen — malis difplicere laudari 
et — fein wahres auch unbenommen; und mit 
dem leicht zu vereinigen, was von der Tugend, und 
der ihr nicht leicht auf lange Zeit entgebenden Ads 
tung geſagt worden iſt. | 
Was legen ihm feine Feinde zur Laſt, und in 
welchen Beſchuldigungen vereinigen ſich die meiſten 
Stimmen mit einander; iſt die zweyte Hauptfrage. 
So wenig uͤberhaupt einzelne Urtheile der Feinde fuͤr 
Wahrheit genommen werden duͤrfen: ſo wenig iſt es 
auch auf der andern Seite in der Natur der Dinge, 
daß nichts als Bosheit und Verlaͤumdung an dem 
ſeyn ſollte, was uͤber einen Menſchen von vielen, 
gleichwohl feindlich geſinnten Perſonen geurtheilt 
wird. Wie vieles oder wie weniges aus ſolchen Ur⸗ 
theilen mit Sicherheit geſchloſſen werden koͤnne, muß 
theils nach den uͤbrigen bekannten Eigenſchaften der 
Subjecte auf der einen und der andern Seite, theils 
nach dem Verhaͤltniſſe der angeblichen Fehler zur 
Lage der Perſonen gegen einander beurtheilt werden. 
Denn aus der Lage der Menſchen gegen einander 
kann entweder mehr zu vermuthen ſeyn, daß das ge⸗ 
rechte Betragen des Einen den andern leicht unges 
recht oder unbillig ſcheinen koͤnne; oder mehr dieß, 
daß jener allerdings in großer Verſuchung und Ge⸗ 
fahr ſich befinde, ungerecht oder unbillig andere zu 
behandeln. Ze 
Endlich läßt ſich ſehr vieles noch ſchließen aus 
der Art, wie jemand uͤber ſeine Feinde urtheilt und 
wie er ihnen begegnet. Hat er Wahrheitsliebe, 
f Ge⸗ 
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Gerechtigkeit und Selbſtbeherrſchung genug, um je⸗ 
de gute Eigenſchaft, jedes Verdienſt ſeines Fein⸗ 
des oder Gegners, in ihrem ganzen Werth, aufrich⸗ 
tig und unpartheiiſch anzuerkennen; ſelbſt gegen die 
unbillige Verkleinerung anderer zu vertheidigen; 
ſelbſt wo andere ſie nicht bemerken wuͤrden, aus dem 
Dunkel hervorzuziehen? Oder iſt er dergeſtalt ein 
Sklave ſeiner Leidenſchaft, daß er jedes Verdienſt, 
jede gute Eigenſchaft deſſelben argliſtig zu verdunkeln, 
zweifelhaft zu machen, zu verkleinern ſucht; daß je⸗ 
des Lob, fo dieſem wiederfährt, ihn aus feiner Faſ⸗ 
fung bringt? Iſt er etwa fo gar fähig, bis zur für 
genhaften Verlaͤumdung, oder bis zur nieder 
trächtigen Erbettelung und Erkaufung fremder 
Huͤlfe fortzugehen? Oder iſt ſein Charakter in der 
Mitte zwiſchen jener Erhabenheit und dieſer Außer: 
ſten Niedertraͤchtigkeit; oder welcher am naͤchſten? 
Läßt ſich ſein Widerwille am ſtaͤrkſten aus, da wo 
der Gegner es nicht hoͤrt, und wo er glaubt, daß 
er es nicht wieder erfahre; und verſtummt er vor 
ihm wie ein Miſſethaͤter, und verbirgt ſich, wie ein 
Muthbloſer? Oder tritt er ihm wie ein Mann, mit 
dem rubigen Muthe, den ein gutes Gewiſſen 
giebt, unter die Augen; und ſagt ihm da, nicht 
mehr und nicht weniger, als zur Sache gehoͤret, mit 
Vernunft? Oder laͤßt er ſich alsdenn die Leidens 
ſchaft hinreißen, Zweck und Mittel nicht mehr zu 

vergleichen, Uebel aͤrger zu machen? 
Iſt ihm aller Haß und Zwietracht aus 
en fo unerträglich, daß er jedem Widerſacher 
bald 
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bald die Hand entgegen hält, auch dem, der kein Zei 
chen der Sinnesaͤnderung giebt; und ſelbſt mit Ger 
fahr, wahre und wichtige Guter zu verlieren, oder 
andern verloren gehn zu laſſen? 

Oder iſt er in dem Grade under ſoͤbnlich, 
daß er denjenigen, den er einmal gehaßt hat, nie 
wieder mit ganzer Seele lieben; wenigſtens gewiſſe 
Beleidigungen nie verſchmerzen, nie ganz verzeihen 
kann? Oder wie nahe iſt er dem Ideal der Vernunft, 
harte, die Liebe einſchraͤnkende, dem Andern wehe 
thuende Mittel nie, und keinen Augenblick laͤnger, 
zu gebrauchen, als wann und ſo lange es uͤberwiegend 
gute Zwecke nothwendig erfordern? Hat ſeine Ver⸗ 
ſoͤhnlichkeit überälf das Gepraͤge der Vernunft, Ue⸗ 
berl gung, Bedachtſamkeit in ihren Graden, und 
der Art ihrer Aeußerungen, oder iſt ſie nur leichtſt in⸗ 
niges Vergeſſen? 

Welche Beleidigungen verzeiht er am leichteſten, 
und welche empfindet er am ſtaͤrkſten? Diejenigen, 
die ſeinen aͤußern Zuſtand, Gut und Habe betreffen; 
oder ſolche, die auf ſeine Perſon ſich beziehen? Die 
nur ihn, fuͤr ſeine Perſon, oder die auch andere, 
deren Beſchuͤtzer und Vertreter er ſeyn fol, die ſei⸗ 
nen öffentlichen Charakter betreffen? Sind ihm, 
vermöge unzweifelhaft aufrichtiger Aeußerungen, 
feindſelige Urtheile, die feinen Verſtand und andere 
phyſiſche Vollkommenheiten, oder ſolche, die ſeinen 
moraliſchen Charakter angreifen, empfindlicher? Und 
welche von den einen oder den andern ſind es am 


meiſten? 
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Iſt es ſchon genug, von ihm als Feind be⸗ 
trachtet zu werden; wenn man ſeinen ehrſuͤchtigen 
Strebungen irgend in den Weg tritt; wenn man 
nur ſcheint an demjenigen Antheil nehmen zu wollen, 
was er allein, wenn gleich ohne ausſchließliches 
Recht, beberrſchen will; und muß man immer eini⸗ 
ge Stufen unter ihm ſtehen, um nicht in die Zahl 
ſeiner Feinde zu kommen; iſt es genug, ſeinen Wider⸗ 
willen zu erregen, wenn man allgemeinen Beyfall 
hat? Doch einen Charakter, wie dieſe letzte Frage 
vorausſetzt, giebt es vielleicht nicht. Es laßt ſich 
wenigſtens denken, daß, was ſo ſcheinen moͤchte, doch 
nicht ſo voͤllig Selbſtſucht waͤre, ſondern irgend 
eine Vorſtellung der Wahrheit und Billigkeit zum 
Grunde haͤtte; wie bey jenem Athener, der in die 
Verbannung des Ariſtides darum einſtimmte, weil 
es ihm nicht republicaniſch gut ſchien, daß 
einer vorzugsweiſe der Gerechte heiße. 

Endlich kann noch ein beſonderer Geſichtspunkt 
hiebey ſeyn das Verhalten, bey anſcheinenden oder 
bewieſenen feindfeligen Geſtnnungen ſolcher Perſonen, 
die vorher Gegenſtaͤnde freundſchaftlicher oder dank⸗ 
barer Liebe waren; oder in anderer Hinſicht noch itzt 
Gegenftände einer beſondern Achtung und Ergeben⸗ 
heit ſeyn ſollen. Denn wie es die Uebermacht der 
ſelbſtiſchen Sinnlichkeit beweiſet, wenn ein Menſch 
bey einer Beleidigung auf nichts weiter Ruͤckſicht 
nimmt: ſo iſt es ein ſehr bedeutendes Zeichen eines 
durch Vernunft geordneten Gemuͤths, wenn ſelbſt 
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bey dem ſchmerzhaften Gefühle erlittenen Unrechtes die 
Vorſtellungen Eindruck machen koͤnnen, die zur Liebe 
und Achtung auffordern. 


§. 36. 19 0 


Branchen der 1 We den aͤußern Urſachen ders 
elben 


Da die Unterſchiede der baͤuslichen Verhältniſſe 
und ganzen Erziehung, der Staatsverfaſſung, Ge⸗ 
ſetze und Religion eines Volks, Stand und Giuͤcks⸗ 
umſtaͤnde, Klima und Lebensart auf die Bildung 
der Gemuͤther vielen Einfluß haben: ſo iſt es übers 
haupt außer Zweifel, daß bey der Beurtheilung der 
Menſchen auch auf die Beſchaffenheit dieſer äußern 
Unſtaͤnde, unter denen fie ſich befunden haben oder 
noch befinden, Nüͤckſicht genommen werden muͤſſe. 
Aber nicht nur find der völlig aufgeklaͤrten und genau 
beſtimmten Lehren von den Wirkungen dieſer Außern 
Urſachen der Gemuͤthsverſchiedenheiten noch nicht ſehr 
viele vorhanden (Th. II.); ſondern die Anwendung 
wird immer dadurch erſchwert, daß theils dieſe aͤu— 
Bern Urſachen unter einander ſchon, theils jede der: 
ſelben durch beſondere innere Difpofitionen ſehr einges 
ſchraͤnkt und in ihren Wirkungen aufgehalten werden 
koͤnnen. Dennoch kann auf eine dreyfache Weiſe 
von dieſem Erkenntnißgrunde vorſichtiger Gebrauch 

gemacht werden. 


1) Wenn 
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1) Wenn ſich alle oder doch viele von dieſen 
aͤußern Urſachen in einer ſolchen Art beyſammen fine 
den, daß ihre naturlichen Wirkungen mit einander 
uͤbereinſtimmen. Alſo z. B. wenn ein Menſch unter 
haͤuslichem und politiſchem Deſpotismus erzogen wor; 
den iſt, und im Glauben an abſolutes Schickſal ei⸗ 
nes nach ſeiner Machtvollkommenheit willkuͤhrlich 
gebietenden Gottes; wenn Niedrigkeit des Standes 
und Duͤrftigkeit in beſtaͤndiger Abhangigkeit vom 
Willen auderer ihn erhalten haben; wenn er insbe⸗ 
ſondere noch in den Jahren, wo feine Kräfte hervor⸗ 
keimen und ſich naͤhren ſollten, durch eine ſklaviſche 
Erziehung nach allgemeinen Vorſchriften oder nach 
blinder Willkuͤhr uiedergedruͤckt worden iſt; auch oh⸗ 
ne einſtimmige Einfluͤſſe des Klima noch hinzuzuneh⸗ 
men; wer ſollte da nicht auf Furchtſamkeit, Ver⸗ 
ſtellung und Niedertraͤchtigkeit im Charakter zu fchlier 
ßen ſich berechtiget glauben? 

2) Wenn man die abſolute und relative Stärke 
kennt, womit dieſe Urſachen in einem vorliegenden Falle 
wirkten: ſo kann man mit noch mehr Zuverlaͤſſigkeit 
und Beſtimmtheit ihre Einfluͤſſe auf den Charakter 
ermeſſen. Wenn man z. B. weiß, wie lange und 
mit welcher Sorgfalt ein Menſch einer gewiſſen Er⸗ 
ziehung unterworfen war, oder unter wie harten 
Schickſalen er ſich die meiſte Zeit ſeines Lebens be⸗ 
funden hat: ſo kennt man das Abſolute dieſer beyden 
Urſachen. Und wenn daneben bekannt iſt, daß er 
von einem weichen, bildſamen Temperamente iſt, wel⸗ 
ches den Einwirkungen nur geringen Widerſtand ent⸗ 

Feder, ter Theil. N gegen 
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gegen ſetzet; wenn auch unter den uͤbrigen aͤußern 
Umftänden nichts iſt, welches jenen Urſachen das 
Gleichgewicht hätte halten koͤnnen: fo berechtiget dieſe 
Kenntuiß der abſoluten und relativen Staͤrke jener 
Urſachen zur Vermuthung eines ihnen entſprechenden 
Charakters. 

3) Gleichwie hiebey noch immer keine moral: 
ſche Gewißheit iſt, die aller weitern Unterſuchung 
uͤberheben koͤnnte: alſo koͤnnen Vermuthungen, die 
der Beobachtung zur Anleitung und Richtſchnur die⸗ 
nen, auch ſchon bey minder erheblichen Angaben ent⸗ 
ſtehen. Vermuthet darf das Natuͤrliche immer wer⸗ 
den, wenn gleich, wegen der dabey möglichen Aus- 
nahmen, bey wichtigen Abſichten der entſcheidende 
Ausſpruch noch von genauerer Unterſuchung abhaͤngig 
bleiben muß. Man wird ſich oft irren, aber im 
Ganzen doch weniger, als beym Gegentheil; wenn 
man bey Menſchen die Charaktere ihres Standes, 
ihrer Schickſale, ihrer Staatsverfaſſung, ihrer Er⸗ 
ziehungsart u. ſ. w. vorausſetzt, ſo lange keine be⸗ 
ſonderen Gruͤnde fuͤrs Gegentheil vorhanden ſind. 
Und man wird durch fortgeſetzte Unterſuchung mittels 
unpartheiiſcher Beobachtung ihres manchfaltigen Ver: 
haltens, dem Ziele geſchwinder nahe kommen, wenn 
man von jenen Vorausſetzungen aus, als wenn man 
anders zu Werke geht. 

Wenigſtens wird man, nenn ſich im Ver⸗ 
balten eines Menſchen Spuren eines Charakters 
zeigen, der z. B. feinen Schickſalen gemäß. ift, 
ſolchen um fo mehr vermuthen dürfen; demjenigen, 

der 
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der uns ſchon Proben ſeiner Verſtellungskunſt gege⸗ 
ben hat, um fo weniger auf fein Aeußeres trauen, 
wenn man weiß, daß er lange am Hoſe oder in Dien⸗ 
ſten eines deſpotiſchen Miniſters gelebt hat. 
Doch muß man ſich hiebey auch huͤten, nicht 
gleich vom Aeußern und Mechaniſchen der Sitten 
auf Herz und Denkart zu ſchließen. Es kann einer 
vom Aeußern einer vorhergehenden Lebensart vieles an 
ſich haben, der nie den innern Charakter derſelben 
hatte, oder wenig mehr davon in ſich übrig hat. 


S. 37. 


Wee 8 dem Aeußern der Perſonen und Hands 
lungen. 


Die Anmerkung über den vorhergehenden Er⸗ 
kenntnißgrund duͤrfte auch wohl das Reſultat dis ſer 
neuen Unterſuchung ſeyn; daß, wenn das Aeußere 
der Perſon und der Handlungen nicht für ſich allein 
binreicht, über den Charakter zu entſcheiden, es mx 
nigſtens gegründete Vermuthungen und nuͤtzliche An; 
leitung zur mehrern Kenntniß gebe. 


Vom Aeußern der Perſon, d. h. von den 
Geſichtszuͤgen nicht nur, ſondern der ganzen Bil⸗ 
dung des Koͤrpers auf das Gemuͤth eines Menſchen 
zu ſchließen, rechtfertiget im allgemeinen Betracht 
der unzweifelhafte Einfluß des Leibes und der Seele 
auf einander, auf eine zwiefache Weiſe. Das Tem⸗ 
perament nemlich, oder die ganze körperliche Conſti⸗ 
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tation iſt eine von den vornehmſten urſpruͤnglichen 
Anlagen des Charakters. Und die vornehmſten 
Verſchiedenheiten des Temperaments oder dieſer Eon⸗ 
ſtitution geben ſich durch aͤußere Merkmale wenigſtens 
zum Theil zu erkennen. Der Phlegmatiker und Cho⸗ 
loriker, der Sangviniſche und Hypochondriſche ſind 
nicht ſchwer zu unterſcheiden. 


Hinwiederum beweiſet die Seele eine ſo große 
Gewalt uͤber den Koͤrper, daß nicht nur die Kenn⸗ 
zeichen der heftigen Gemüthsbewegungen im Aeußern 
des Koͤrpers einem jeden bald bemerklich werden, ſon⸗ 
dern ſich auch nicht zweifeln laͤſſet, daß nach dem ge⸗ 
woͤhnlichen Zuſtand der Seele vieles im Körper, auch 
bis zu feinen Außerften Theilen, allmaͤlig fo oder ans 
ders ſich beſtimmen und ausbilden muͤſſe. 


Zu dieſem an ſich unſtreitigen pſychologiſchen 
Grunde der Phyſiognomik hat man auch noch 
den metaphyſiſchen hinzugeſetzt, daß, wie in der 
ganzen Welt, ſo insbeſondere in dem Theil derſel⸗ 
ben, der fuͤr uns wenigſtens der wichtigſte iſt, und 
den man auch oft die kleine Welt (microcosmus) 
genannt hat, dem Menſchen, alles ſo mit ein⸗ 
ander zuſammenhaͤnge und uͤbereinſtimme, dafi aus 
jedem, auch noch fo kleinen Theile das übrige Ganze 
völlig erkennbar ſey; daß wie jede einzelne Kraft 
und Subſtanz ein Spiegel der ganzen Natur, in 
welchem der ganze gegenwärtige, vergangene und kuͤnf⸗ 
tige Zuſtand der Welt abgebildet werde, alſo aus 
jeder Faſer eines menſchlichen Koͤrpers der ganze 
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phyſiſche, intelleetuale und moraliſche Zuſtand deffel: 
ben Menſchen erkennbar ſeyn muͤſſe. 

Unter dieſer metaphyſiſchen Vorausſetzung 
konnte auch die Aehnlichkeit mit der Form und dem 
phyſiognomiſchen Ausdruck beſonderer Thierarten, 
die unleugbar bey einem Menſchen groͤßer iſt als beym 
andern, um ſo eher ein Erkenntnißgrund der Nei⸗ 
gungen zu ſeyn ſcheinen. 

Allein bey allen dieſen Gruͤnden der Phyſtogno⸗ 
mik iſt es noch immer viel leichter einzuſehen, warum 
die Kenntniſſe dieſer Art noch ſo weit vom Ideal eines 
wiſſenſchaftlichen Syſtems abſtehen, als ſichere Wege 
anzuzeigen, um fie dahin zu bringen. 

Die koͤrperliche Conſtitution iſt eine der vor⸗ 
nehmſten Urſachen der urſpruͤnglichen Anlagen des 
Charakters. Aber bey Seite geſezt — was den 
Gebrauch jedes einzelnen Erkenntnißgrundes der Ge⸗ 
muͤthsverſchiedenheiten aufhält — daß diefe Anlagen 
durch andere Urſachen uͤberwaͤltiget werden Finnen, 
daß Vernunft und Erziehung andere Geſinnungen 
in einem Menſchen koͤnnen hervorgebracht haben, 
als die aus dem ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Temperament 
entſtanden ſeyn wurden: wie unvollſtaͤndig und 
ſchwer in der Anwendung iſt nicht noch die Leh⸗ 
re von den Temperamenten, und aus Gruͤnden, 
vermoͤge welcher dieſen beyden Unvollkommenheiten fo 
leicht nicht abzuhelfen iſt? Man nehme welche Lehre 
von den Temperamenten man will, die allerausfuͤhr⸗ 
lichſte; welche Armuth von Begriffen gegen die Mens 
ge verſchiedener Verhaͤltniſſe in dem Manchfaltigen 
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der menſchlichen Organiſation, welche, ohne die all⸗ 
gemeine Form derſelben aufzuheben, moͤglich und 
wirklich iſt? Und wenn, wie die Geſchichte der 
Krankheiten außer allen Zweifel ſetzt, eine kaum auf 
zufindende, wenigſtens die Hauptverſchiedenheiten, 
nach welchen die Begriffe von den Temperamenten be 
ſtimmt werden, nicht ſo fort abaͤndernde, Unordnung 
im Innern des Koͤrpers die allergroͤßeſten Veraͤnde⸗ 
rungen im Gemüthe, bis zur gaͤnzlichen Zertüttung 
des Verſtandes bewirken kann: ſo duͤrfen die vielen 
Verſchiedenheiten, die bey der Natur des menſchlichen 
Koͤrpers moͤglich und in allen gewoͤhnlichen Einthei⸗ 
lungen nicht mit enthalten ſind, nicht fuͤr ſo unbedeu⸗ 
tend angeſehen werden, daß das Syſtem der phyſi⸗ 
ognomiſchen Kenntniſſe von dieſen übrigen Verſchie— 
denheiten des Koͤrpers nicht feinen müßte abhängig 
zu ſeyn. 

Die Unvollſtaͤndigkeit unſrer Eintheilungen in 
Vergleichung mit dem Reichihum der Manchfaltig⸗ 
keiten der Natur iſt zwar eine Unvollkommenheit, die 
nicht bloß der Temperamentslehre eigen iſt, ſondern 
unſre Naturkenntniß uͤberall begleitet. Aber ſie iſt 
bier um fo bedeutender, da kleine Verſchiedenheiten 
im Selbſtgefuͤhl und einer aus ſo fein verbundenen 
- und fo reizbaren Theilen beſtehenden Maſchine, als 
der menſchliche Koͤrper iſt, ihre Folgen b. weit ver⸗ 
breiten koͤnnen. 

Aber nicht nur dieſe Unvollftändigkeit de — 
peramentslehre ſchraͤnkt ihren Gebrauch in der Phyſi⸗ 
ognomik ein; ſondern auch die Beſchaffenheit der 
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Erkenntniß von den Zeichen der verſchiedenen Tem⸗ 
peramente, in Verbindung mit der Lehre von den pſy⸗ 
chologiſchen Folgen derſelben. 


Es wird nemlich bey den verſchiedenen Syſte⸗ 
men der Temperamentslehre der Umſtand bald ber 
merklich, daß je mehr die allgemeinen Eintheilungs⸗ 
begriffe auf einem Grunde beruhen und einen Inhalt 
baben, aus welchen mit Sicherheit pſychologiſche 
Folgen abgeleitet werden koͤnnen, deſto ſchwerer es 
auch ſey, aͤußere, in keinem Zirkel herumfuͤhrende 
Kennzeichen derſelben anzugeben. Im Gegentheil, 
wo dieſe keine Schwierigkeiten verurſachen, ſind 
die pſychologiſchen Folgerungen deſto mehrern Zweifeln 
unterworfen. 


Wenn man, nach der aͤlteſten Lehrart, die 
Begriffe von den Temperamenten nach den Beſtand⸗ 
theilen des Gebluͤtes ſich beſtimmt: ſo iſt es nicht 
ſchwer, in die Sinne fallende Merkmale dieſer 
Verſchiedenheiten anzugeben. Aber das Gebluͤt iſt 
ein ſehr entfernter und eingeſchraͤnkter Grund der 
Verſtandeskraͤfte und Gemuͤthsbeſchaffenheiten. Die 
Halleriſche Eintheilung nach den Graden der 
Staͤrke, Reizbarkeit und Empfindlichkeit fuͤhret 
ſchon leichter zu pſychologiſchen Folgerungen; hat 
aber auch ſchon mehr Schwierigkeit bey der Frage 
nach den unmittelbaren phyſiſchen Kenn⸗ 
zeichen der verſchiedenen Grade von Staͤrke, Reiz⸗ 
barkeit und eee Die Plattneriſche 
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Vorſtellungsart ) fangt mit Begriffen an, die mes 
ni ſtens ſchon zur Hälfte pſychologiſch find, mit den 
Begriffen von einem zwiefachen Seelen organ für 
die thieriſchen und die höhern menſchlichen Verrich⸗ 
tungen und Zuſtaͤn de der Seele; und iſt alſo freylich 
die fruchtbarſte an pſochologiſchen Folgerungen. Aber 
die beyden Seelenorgane, auf deren abſolute und re⸗ 
lative Stärke die Grundbegriffe hier beruhen, fallen 
ſelbſt nicht in die Sinne, ſondern ihr Daſeyn und 
ihre Eigenſchaften werden nur geſchloſſen; und wie 
dieſes auf eine ſichere und hinreichende Weiſe geſchehen 
koͤnne, ohne ſchon eine ſolche Kenntniß des Gemuͤths, 
wie mittelſt der Temperaments⸗Kenntniß begründet 
werde ſoll, vorauszuſetzen, bin ich nicht im Stande 
einzuſehen. 1 


Bey der Beleuchtung des zweyten Grundes 
der Erkenntniß der Gemuͤther aus dem Aeußern des 
Körpers giebt ſich Unvollſtaͤndigkeit und Ungewißheit 
ebenfalls bald zu erkennen. Daß Zorn, Freude, 
Traurigkeit und andere Affeeten ſich im Aeußern bes 
merklich machen, wenn ſie im Gemuͤthe vorhanden 
ſind, fuͤhrt nicht einmal ſicher auf die Folge, daß 
jedweder Menſch zu einem Affecte, z. B. dem Zorn, 
in dem Grade geneigt ſeyn muͤſſe, wie feine ger 
woͤhnliche Phyſtognomie der Phyſiognomie dieſes 
Affeetes ahnlich if. Denn fo lange wir nicht wiſſen, 
wie ſtark die aͤußere Urſache des Affestes war, 
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deſſen nachgebliebene Spuren wir noch wahrnehmen, 
koͤnnen wir auch nicht wiſſen, wie viele Neigung 
oder innere Diſpoſition dazu der Menſch habe. 
Und wer ſteht uns dafür, daß nicht auch Krankhei⸗ 
ten oder andere koͤrperliche Urſachen ähnliche Veraͤn⸗ 
derungen in der Phyſiognomie, wie die Affeeten, her⸗ 
vorbringen koͤnnen, aͤhnlich genug, um wenigſtens 
vom menſchlichen Auge nicht immer unterſchieden wer⸗ 
den zu koͤnnen? 

Auch koͤnnen bey gleich viel abſoluter Faͤ⸗ 
higkeit zu einem Affecte Charaktere noch in dem groͤ⸗ 
ßeſten Gegenſatze zu einander ſtehen; in Betracht der 
Gegenſtaͤnde des Affectes. Denn was einem Mens 
ſchen Furcht oder Traurigkeit oder Zorn verurſachte, 
kann wichtigere Unterſchiede feines Charakters bes 
zeichnen, als der Grad dieſer Gemuͤthsbewegungen, 
dem er ausgeſetzt war. 

Können endlich nicht auch Spuren ehemali⸗ 
ger Leidenſchaften in der Phyſtognomie zuruͤckgeblie⸗ 
ben ſeyn; obwol dieſe Leidenſchaften nicht mehr im 
Gemuͤthe herrſchen? Wann die Vernunft die meiſte 
Gewalt uͤber die ſinnlichen Reize erlangt, iſt die 
Phyſiognomie nicht immer noch fo bildſam, daß alte 
Eindruͤcke vertilgt werden, und aͤußere Merk⸗ 
male der itzigen ſanftern Gemuͤthsbewegungen an 
ihre Stelle treten koͤnnen, bemerklich für das menſch⸗ 
liche Auge? 

Auch die Thaͤtigkeiten der Verſtandeskräfte 
drucken ſich zum Theil auf eine fo deutliche Weiſe im 
Aeußern aug; daß jedermann den Zuſtand des ange⸗ 
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tengten Nachdenkens, der Aufmerkſamkeit auf einen 
äußern Gegenſtand, des Zweifels und der Unentſchloſ⸗ 
ſenheit, oder der Flatterhaftigkeit und Gedankenloſig⸗ 
keit bald unterſcheiden lernet. Aber wenn man all⸗ 
gemeine Grundſaͤtze feſtſetzen will zur Phyſtognomik 
des Verſtandes: ſo entſteht gleich die Bedenklichkeit, 
ob nicht der Mangel eines ſtarken und beſtimmten 
Ausdrucks der Verſtandesverrichtungen eben ſo wohl 
herruͤhren koͤnne von der Leichtigkeit, womit die 
Denkkraft eines Menſchen wirkt, als von Traͤgheit 
und Schwaͤche des Verſtandes? Denn daß manche 
Menſchen bey der muͤbſamſten Anſtrengung nicht fo 
viel zuſammen denken und einſehen, als andern ohne 
alle Muͤhe ſich zu erkennen giebt, iſt außer Zweifel. 
Die Zeichen des Nachdenkens auf der gerunzelten 
Stirn oder in dem geſpannten Auge beweiſen alſo 
noch nicht die Guͤte des Kopfes, oder den Umfang 
und . des ih 


Könnte nicht fewer u der Unterſchied der 
Phyſtognomien, bey gleicher innerer Kraft und Stärke 
der Empfindung, vom ungleichen Grade der Beweglich⸗ 
keit und Bildſamkeit der aͤußern Theile herkommen? 
Oder giebt es hinreichende phyſtologiſche Gruͤnde zur 
Behauptung, daß jene Gleichheit im Innern mit ei⸗ 
ner ſolchen Verfchiedenheit der aͤußern Organiſation 
nicht beſtehen koͤnne, daß Gedanke und Empfindung 
bey einem Menſchen ungleich mehr als beym andern 
im Innern ſich verbergen? Sollte nicht, was bey 
einigen Menſchen die Kunft nach und nach zu Stande 
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bringt, bey andern urſpruͤngliche Naturanlage ſeyn 
koͤnnen? f f 
Daß große und manchfaltige phyſiognomiſche 
Verſchiedenheiten bey Kuͤnſtlern und Gelehrten vom 
erſten Range Statt finden, iſt bekannt. Eben ſo 
auch, daß mancherley Urſachen das Gedaͤchtniß 
ſchwaͤchen und das ganze Vorſtellungsvermoͤgen zer- 
ruͤtten koͤnnen, ohne daß Naſe, Augen und Ohren 
dabey umgeformt werden. 1 
Was aber jene metaphyſiſchen Gründe der Phy- 
ſtognomik anbelangt, die in der vollkommenſten Ue⸗ 
bereinſtimmung aller Dinge in der Welt enthalten 
ſeyn ſollen: ſo fuͤhren auch dieſe ſchwerlich zum Ziel. 
Denn wenn auch als in der Metaphyſik erweislich 
vorausgeſetzt wuͤrde, daß alle Theile des Univerſums 
in einer ſolchen vollkommenen Uebereinſtimmung mit 
einander ſtehen: ſo waͤre doch mit der aus dieſer Ue⸗ 
bereinſtimmung folgbaren objeetiven Erfenns 
barkeit des einen aus dem andern noch nicht ger 
zeigt, wie wir zu einer wirklichen ſolchen Erkennt; 
niß gelangen koͤnnen. Mag fuͤr Gott jeder Waſſer⸗ 
tropfe, und jedes einfache Element der Natur, ver⸗ 
moͤge jenes allergenauſten Zuſammenhangs, ein Spie⸗ 
gel des ganzen Weltgebaͤudes ſeyn; oder moͤgen 
Weſen hoͤherer Art aus jeder Faſer des menſchlichen 
Koͤrpers den ganzen Gemuͤthszuſtand eines Menſchen 
zu erkennen im Stande ſeyn: daraus folgt immer 
noch nichts für die menſchliche Erkenntniß. Da um 
terdeſſen die innere Moͤglichkeit das erſte iſt, was 
vorausgeſetzt werden muß, wenn Hoffnung zu irgend 
einer 
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einer Erkenntniß Statt finden fol; fo ſieht man 
wohl ein, was die Phyſtognomiker bewegen konnte, 
an jene Behauptungen der Metaphyſik die ihrige an⸗ 
zuſchließen. Da dieſe Art von Erkenntniß den Men⸗ 
ſchen doch nicht ganz abgeſprochen werden kann: ſo 
laͤßt ſich von der weitern Aufklaͤrung ihrer Gruͤnde 
um ſo viel mehr erwarten; je reichhaltiger und gewiſſer 
dieſe Gründe an ſich find. 

Aber wenn auch mit Gründen a priori die 
Phyſtognomik nicht weit kommen kann; laͤßt fie ſich 
nicht durch Erfahrungsbeweiſe hinreichend begruͤnden 
und ausfuͤhren? Wie vieles gruͤndet ſich nicht in an⸗ 
dern hoͤchſtwichtigen Wiſſenſchaften bloß auf Erfah⸗ 
rung? Woher anders als aus der Erfahrung nimmt 
die Phyſik ihre Beweiſe fuͤr die Lehren von den Kraͤf⸗ 
ten der Koͤrper, von den Eigenſchaften des Feuers, 
der Luft, des Waſſers, und von den Verhaͤltniſſen 
dieſer Kräfte zu einander? Koͤnnte alſo nicht auch 
die Phyſiognomik durch viele mit einander uͤberein⸗ 
ſtimmende, gehoͤrig verglichene und geordnete Ber 
obachtungen zu einer Erfahrungs⸗Wiſſenſchaft wer⸗ 
den? — R 
Es koͤmmt darauf an, ob fie den Bedingungen 
einer empiriſch⸗wiſſenſchaftlichen Erkenntniß eben ſo 
Genuͤge leiſten kann, wie die Phyſik; den Bedin⸗ 
gungen, die bey der Feſtſetzung eines Naturgeſetzes, 
oder eines allgemeinen Grundſatzes von wiſſenſchaftli⸗ 
cher Guͤltigkeit mittelſt der Erfahrung, allemal erfor⸗ 
dert werden. Wo insbeſondere eine Verbindung 
der Dinge, vermoͤge welcher eines vom andern abhaͤn⸗ 
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gig und eines durch das andere erkennbar ſeyn fol, 
zu erweiſen iſt, bloß durch Erfahrung, ohne daß 
aus allgemeinern Erkenntnißgruͤnden dieſe Verbindung 
ſchon folgt; da iſt zweyerley noͤthig. Erſtlich muß 
bey jeder Erfahrung, die zum Beweiſe einer ſolchen 
Verbindung, Abhängigkeit und Erkennbarkeit, et⸗ 
was beytragen ſoll, vollkommen gewiß ſeyn, daß 
die Dinge wirklich ſo beyſammen waren, 
wie man annimmt. Und dann ſind nicht etliche 
wenige darinnen mit einander uͤbereinſtimmende 
Erfahrungen ſchon hinreichend, die Behauptung eis 
nes ſolchen Verhaͤltniſſes auch nur zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wabhrſchein lichkeit zu erheben, 
zumal wenn entgegenftehende Erfahrungen auch vor⸗ 
banden finds ſondern es find viele ſolche Erfahrun⸗ 
gen noͤthig; nach der Menge derſelben iſt der Grad 
der Wahrſcheinlichkeit des darauf gegruͤndeten Satzes 
zu beſtimmen; mehr als Wahrſcheinlichkeit, eigent⸗ 
liche, hoͤchſte Gewißheit iſt auf dieſem Wege gar nicht 
zu erlangen. 

Aber beyde Bedingungen eines zureichenden 
Beweiſes empiriſch⸗ wiſſenſchaftlicher Saͤtze verurſa⸗ 
chen in der Seelenlehre, und alſo auch in der Phy⸗ 
ſiognomik groͤßere Schwierigkeiten, als in der Koͤr⸗ 
perlehre. Denn weder in Abſicht auf beliebige 
Vervielfaͤltigung und Abaͤnderung der Erfahrungen, 
noch in Abſicht auf Deutlichkeit und Genauigkeit der 
Beobachtung hat der Seelenforſcher die Gegenſtaͤn⸗ 
de fo in feiner Gewalt, wie der Phyſiker. Koͤr⸗ 
per auf das manchfaltigſte in Wirkſamkeit gegen ein⸗ 
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ander zu ſetzen, ſie einzeln in ihre Beſtandtheile auf⸗ 
zuloͤſen, und wieder daraus zuſammen zu ſetzen, iſt 
uns erlaubt, und manchfaltig moͤglich. Auch macht 
dieſe Moglichkeit einer völligen und genauen Abſon⸗ 
derung des Einen von dem Andern die Genauigkeit 
und Deutlichkeit der Beobachtung um vieles leich⸗ 
ter. Noch koͤnnen die Sinne hiebey durch kuͤnſtliche 
Werkzeuge verſtaͤrket, es kann gemeſſen, abgewogen 
werden. Wie vieles von allem dem fehlt nicht dem 
Seelenforſcher bey ſeinen Beobachtungen uͤber Ver⸗ 
ſtand und Willen! Vollends, wenn es Verſtand und 
Wille anderer iſt; wo er den Gegenſtand ſeiner Un⸗ 
terſuchung gar nicht in der Anſchauung hat, alſo 
eigentlich nicht durch Beobachtung, ſondern nut 
durch Schluͤſſe Vorſtellungen von ihm ſich begründen 
kann. x 
Wenn es durch eine Menge einſtimmiger Er⸗ 
fahrungen bewieſen ſeyn ſoll, daß gewiſſe Augen, 
Hare oder andere koͤrperliche Verſchiedenheiten 
Kennzeichen von gewiſſen innern Eigenſchaften 
des Verſtandes und Willens ſind: ſo muß es gewiß 
ſeyn, daß in allen jenen Erfahrungen dieſe innnere 
Eigenſchaften, fo wie die aͤußern, wirklich da war 
ren. Aber wie viel erfordert nicht dieſe Gewißheit! 
Wie leicht irrt man ſich nicht bey der Beurtheilung 
des Verſtandes und Charakters? Hat nicht vielleicht 
der Beobachter in manchem dieſer Faͤlle nach der ſchon 
angenommenen Vorausſetzung und zu ee derſel⸗ 
ben Asa 
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Und wenn auch Jemand durch ſeine Erfahrun⸗ 
gen phyſtognomiſche Säge ſich hinreichend begruͤn⸗ 
det haͤtte: fo wuͤrde es doch ſchwer ſeyn, die glei⸗ 
che Ueberzeugung in andern zu bewirken. Denn er 
kann bier nicht fo, wie der Phyſiker, auf Beobach⸗ 
tungen und Verſuche bhinweiſen, die jeder haben 
kann, wenn er will, und wo jeder aufmerkſame 
Beobachter daſſelbe wahrnehmen muß. 

Um einen Theil dieſer Schwierigkeiten zu heben, 
hat man beruͤhmte Männer gewählt, deren 
Aeußeres und Juneres als gemein und zuverlaͤßig bekannt 
vorausgeſetzt werden konnte. Aber wenn der Skepti⸗ 
ker hier auch gegen die Treue und Vollſtaͤndigkeit der 
Zeichnung des Aeußern nichts zu erinnern faͤnde: 
wie leicht kann nicht Zweifel gegen die Richtigkeit des 
Urtheils uͤber das Innere eines ſolchen phyſtognomi⸗ 
ſchen Beleges entſtehen! Wie abweichend find nicht 
die Urtheile uͤber beruͤhmte Maͤnner; wie lange 
waͤhrt es nicht insgemein, bis das gemeinguͤltige 
Urtheil zu Stande koͤmmt! Und wie manchmal fchen 
iſt dieſes nach Jahrhunderten von einem mehr umfafz 
ſenden und ſchaͤrfer eindringenden Geſchichtsforſcher 
noch uͤber den Haufen geworfen, oder um vieles ver⸗ 
aͤndert worden! 

Endlich gehoͤrt zur vollftändigen Ueberſi cht der 
Schwierigkeiten, mit denen die Phyſtognomik zu 
kaͤmpfen hat, auch noch die Bemerkung der unzaͤhlba⸗ 
ren Menge von Verſchiedenheiten, die hiebey vor⸗ 
kommen, und in einem Weſen, wie der Menſch, 
wo alle Theile fo innigft mit einander verbunden find, 
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von Bedeutung ſeyn koͤnnen. Man bleibe nur beym 
menſchlichen Auge, oder, um noch weniger zu far 
gen, nur bey einem Fehler deſſelben, dem Schie⸗ 
len ſtehen. Phyſtognomiſche Kennzeichen hiebey ſich 
zu denken, möchte ſich leicht a priori und a poſteriori 
Grund eroͤffnen. Nun aber, wie vielerley Arten 
des Schielens giebts nicht! Zum phyfiognomifchen 
Privatglauben kann hierüber vieles eingeſamm⸗ 
let ſeyn; aber für die Wiſſenſchaft noch wenig da⸗ 
durch gewonnen. 

Alle bisher angeregten Bedenklichkeiten hatten 
nicht die Abſicht, die Phyſtognomik für etwas ſchlech⸗ 
terdings unmoͤgliches zu erklaͤren, und die Bemühuns 
gen beruͤhmter Männer, die bisher Fleiß darauf 
verwendeten, herabzusetzen. Ich trete vielmehr dem 
Urtheil gern bey, daß der Glaube an dieſe Außern 
Zeichen des Innern dergeſtalten in der menſchlichen 
Natur gegründet ſey, daß jedermann, auch wenn er 
es ſelbſt nicht weiß, in ſeinem Verhalten dadurch 
beſtimmt wird. Und wie ich dieſe Unterſuchungen 
mit der Erklärung angefangen habe, daß wenn dieſe 
Grunde zur Beurtheikung der Gemuͤther auch nicht 
für ſich allein entſcheiden, fie doch wahrſcheinliche 
Wermuthungen und Anleitung zur genauern Belench⸗ 
tung geben: To trage ich auch kein Bedenken, hier 
noch das Bekenntniß hinzuzuſetzen, daß ich in mei⸗ 
nem Leben nicht ſo oft Urſache gefunden habe, den 
Glauben an Phyſiognomien, als die Abweichung vom 
erſten dadurch in mir erzeugten Uriheile mich gereu⸗ 
en zu laſſen., 

Aber 
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Aber eben deswegen weil der Glaube an Php: 
ſiognomie ſo natuͤrlich und allem Anſchein nach bey 
den meiſten Menſchen eher zu groß als zu geringe iſt, 
hat man Urſache, die Mangelhaftigkeit feiner Grüns 
de recht bemerklich zu machen, um wenigſtens 
fuͤr wichtige Faͤlle, dergleichen inſonderheit alle die⸗ 
jenigen ſind, wo man jemand auf ſeine Phyſtogno⸗ 
mie verurtheilen will, Vorſicht zu erzeugen. 

Wenn die Maͤngel und Schwierigkeiten einer 
Sache gruͤndlich eingeſehen ſind, koͤnnen erſt die rech⸗ 
ten Anſtalten zu ihrer Vervollkommnung gemacht wer⸗ 
den. Vielleicht würde der Phyſtognomik, da fie im 
Ganzen der Schwierigkeiten ſo viele hat, auch dieß 
ſchon zum Vortheil gereichen, wenn ſich die Beob⸗ 
achter in die Sache theilten, und jeder nur eins 
oder einige der phyſiognomiſchen Zeichen zur moͤglich⸗ 
ſten Beſtimmtheit und Zuverlaͤßigkeit zu bringen 
ſuchte; wenn ſie anders einzeln, das Auge allein, 
fo die Naſe, die Stirn, der Mund, jedes für ſich, 
eine genug beſtimmte Bedeutung haben. 

Die vorzuͤglichſte Beachtung verdient ohne Zwei⸗ 
fel dasjenige, wobey Schluͤſſe aus allgemeinen Gruͤn⸗ 
den und beſondern Erfahrungen einander am beften 
unterſtuͤtzen kuͤnnen; wie dieß beym Auge der 
Fall iſt, dem Werkzeuge, welches mit den Gei⸗ 
ſtesverrichtungen in fo naher Verbindung ſtehet, und 
dabey ſo manchfaltig veraͤnderlich und ſo bemerklich 
iſt. 

Auch ſind diejenigen Erfahrungen von beſonderem 
Gewichte, wo das, was ſich beyſammen findet, am 

Feder, qter Theil, O wenig⸗ 
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wenigſten ſcheinen kann, nicht durch ſich, ſondern 
nur zufaͤllig, wegen einer andern verborgenen Urſache, 
vereiniget zu ſeyn. So wuͤrde es ein erheblicher 
Beweis fuͤr die phyſiognomiſche Charakteriſtik der 
Gemuͤther ſeyn; wenn man viele Erfahrungen hätte, 
daß auf Univerſitaͤten genaue Freundſchaften zwiſchen 
ſolchen Individuen leicht entſtehn, die weder durch 
Vaterland, noch Religion, noch Einheit der Stu⸗ 
dien mit einander vereinigt, aber von auffallend aͤhn⸗ 
licher Phyſtognomie ſind. 

Hingegen kann bey denjenigen Stuͤcken des 
Aeußern, die nicht in ſo naher Verbindung mit den 
weſentlichen Trieben und Angelegenheiten des Geiſtes 
ſtehen, oder wenigſtens von aͤußerlichen Urſachen zu⸗ 
gleich eben fo abhängig find, es fo leicht nicht ſeyn, 
das Bedeutende vom Unbedeutenden zu unterſcheiden. 
Alſo bey der Schrift, der Kleidung, dem Gang, 
der Stimme eines Menſchen. Wiewohl es ſehr ge⸗ 
gen die Natur der Sache und gegen die Erfahrung 
anſtoßen wuͤrde, wenn man behaupten wollte, daß 
bierinnen uͤberall nichts Bedeutendes ſeyn koͤnne. 
Wer wird nicht die Stimme und den Accent des 
Stolzen, Gebieteriſchen vom Accent und Ton *) 

des 


—— 


) Vom Ganzen der Sprache iſt hier nicht die Rede. 
Denn daß dle Sprache in dleſem Sinn den Charak er 
verrathe, verſteht ſich von ſelbſt. Und ſo wohl die Er⸗ 
fahrung als die Natur der Sache kann das Bedeutende 
mancher Zufälli.Eeiten der Sprache bald bemerklied mas 
chen. Wenn Jemand die unwichtigſten Dinge immer 

mit 
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des Beſcheidenen und Schuͤchternen eben fo leicht ums 
terſcheiden lernen, als den Blick des einen und des 
andern? Und ſo kann man ſich auch beym Gang, 
der Handſchrift, Kleidung und andern Stuͤcken des 
Aeußern mancherley denken, was mehr mit dieſen 
als jenen Gemuͤthseigenſchaften uͤbereinſtimmt, na⸗ 
tuͤrlicher bey den einen als bey den andern vorausge⸗ 
ſetzt werden kann. Wenn man aber bedenkt, wie 
viel bey dergleichen Dingen auf die erſte Anweiſung, 
das Be ſpiel, Eigenheiten der aͤußern Organiſation 
und andere Urſachen ankoͤmmt, die mit den weſent⸗ 
lichen Beſtimmungen des Charakters in keiner genauen 
Verbindung ſteben; wenn man bedenkt, wie eben 
die Aufmerkſamkeit auf das Wichtigere macht, daß 
viele Menſchen auf das Aeußere ihrer Perſon und 
ihrer Handlungen wenig achten, und zufaͤlligen Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnden ſich dabey uͤberlaſſen: fo wird 
man bey der Beurtheilung der Charaktere dieſe Din⸗ 
ge zwar nicht ganz außer Acht laſſen, aber doch 
nur mit Vorſicht und Mißtrauen Gebrauch davon 
machen. 


„ 5 Viele 


—ůů — 
— x 


mit einem, Ich pflege wobl zu ſagen, oder ich fage 
immer, oder ſage ich, verbindet; wie kann man um⸗ 
hin, auf flaches Selbſtgefallen oder die gedankenloſeſte 
Nachahmung zu ſchließen! Und wer bey Anfuͤhrung 
deſſen, was andere ihm geſagt oder geſchrſeben haben, 
die Titel feines Standes, ble ſie ihm gaben — oder 

auch nicht gaben — ſorgfaͤl ig beybringt, iſt ſchic er 
vom Verdacht der Eitelkeit frey zu ſprechen. f 
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Viele Gruͤnde dieſer Art zuſammen konnen 
auch mehr beweiſen, als einzelne derſelben. Und 
gleichwie die Affecten durch das Ganze der Phyſio⸗ 
gnomie ſich auch denjenigen leicht zu erkennen geben, 
die nicht im Stande ſind, die einzelnen Merkmale der⸗ 
ſelben deutlich zu unterſcheiden und anzuzeigen: ſo iſt 
auch begreiflich, daß Menſchen von ſcharſem Blick 
durch vielfältige Erfahrungen, gutes Gedaͤchtniß und 
regelmäßige Ideenadſociation in ihrer empiriſchen 
Phyſtognomik es noch viel weiter bringen koͤnnen; 
daß ſie die vornehmſten Gemätbsdetſchiedenheiten 
aus dem ganzen Eindruck, den das Aeußere auf ſie 
macht, mit vieler Richtigkeit beurtheilen, wenn ſie 
gleich nicht vermoͤgend ſind, ihr Urtheil durch allges 
meine Grundſaͤtze zu rechtfertigen. 


§. 38. 


Beurthellung der N nach dem Zuſammenhauge der Nel⸗ 
gungen. 


Eine Chatakteriſtik, die am leichteſten twiffens 
ſchaftliche Form annehmen kann, iſt diejenige, die 
ſich auf den innern Zuſammenhang der Neigungen 
gruͤndet ). Alle Neigungen ſtehen, mehr oder we⸗ 
niger, in einem einſtimmigen oder widrigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit einander. Insbeſondere abet ſind einige ſo 
genau mit einander verwandt, daß bey den einen die 

andern 
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andern immer vermuthet werden dürfen; indem fie 
nemlich aus einander, oder mit einander aus ge⸗ 
meinſchaſtlichen Gruͤnden entſtehen. So iſt Stolz 
gemeiner Art natürlich verbunden mit Begierde 
zu berrſchen; fo wohl darum, weil die Vorſtel⸗ 
lungen, die den Stolz erzeugen, auch machen, daß 
der Stolze ſich der Herrſchaft vor andern würdig 
haͤlt; als auch weil die Herrſchaft uͤber andere Anz 
ſehn und dem Stolze alſo neue Nahrung giebt. 
Vermoͤge des Triebes zu hevrſchen und uber andere 
bervorzuragen, erzeugt der Stolz dann 
auch leicht die Neigung, diejenigen zu ver⸗ 
dringen, die dieſe Abſtcht verhindern zu 
wollen oder auch nur zu koͤnnen ſcheinen; ſie zu 
verkleinern, alſo ihre Fehler mit geſchaͤrftem 
Bicke aufzuſuchen, ſolche zu vergroͤßern; ihrem Gus 
ten gar nicht oder nur mit verkleinernden Einfchräns 
kungen Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; alſo auch 
die Neigung, nachtheilige Geruͤchte von ihnen mit 
Wohlgefallen aufzunehmen und zu verbreiten. Fer⸗ 
ner die Neigung, Beweiſe von Ehrfurcht und aner⸗ 
kannter Abhangigkeit den Beweiſen von Liebe 
vorzuziehen; insbeſondere fuͤr Wohlthaten und Ge⸗ 
faͤlligkeiten jene vielmehr noch als dieſe zu erwarten, 
zu fordern, und denenjenigen, die ſich nicht dazu 
verſtehen wollen, alles, oft die kleinſten Gefaͤlligkei⸗ 
ten und Wohlthaten zu erſchweren. Auch die Nei⸗ 
gung, Gegner lieber durch Aufdeckung ihrer Fehler 
zu kraͤnken und zu demuͤthigen, als durch ſtaͤrkere 
Beweiſe ſeines eigenen Wertßes an ſich] zu ziehen. 

i 2% End 
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Endlich macht der Stolz abgeneigt, ſich zu rechtfer⸗ 
tigen oder Fehler einzuſehen; denn der 
Zweifel an ſeiner Vollkommenheit beleidiget ſchon den 
Stelzen. Und docherlaubt und verzeiht er ſich 
manches, was er bey beſcheidener Selbſtachtung ſich 
nicht geſtatten wuͤrde; im Vertrauen auf feine Boll: 
kommenheiten und Verdienſte, in Vergleichung mit 
welchen feine Fehler ihm unendlich klein und uͤberflü⸗ 
ßig erſctzt ſcheinen . 6 N 
Eben fo laßt ſich die Verwandtſchaft der Wol⸗ 
luft, des Geldgeizes, und der uͤbrigen Hauptleiden⸗ 
ſchaften mit andern Trieben der Sinnlichkeit aus der 
Natur und den Gruͤnden derſelben entdecken und zur 
Charakteriſtik der Gemuͤther anwenden. ? 
A der Gebrauch der auf dieſe Weiſe entftes 
auch bee Schwierigkeiten, Denn die geidenfchaften 
jedweder Art find in ihren Grunden und Beſtimmun⸗ 
gen bey dem einen Menſchen oft um vieles anders als 
bey andern. Der Stolz des einen und des andern 
Menſchen, wie ſehr koͤnnen ſie nicht von einander 
verſchieden ſeyn? Ohne in das ganz Individuelle 
einzugehen, bey noch ſehr allgemeinen Begriffen, laſ⸗ 
ſen ſich bekanntlich ſchon viele Arten von Stolz und 
der damit verwandten Gemüͤthsbeſtimmungen unter⸗ 


ſcheiden. 


) Eine trefliche Vergleichung des Stolzen und des Eiteln, 
fo wie mehrere lehrreiche Beyeräge zur Charak eri ie der 
Gem ber keyn man finden in Smith’s Theory of 


1770 fentiments ed. VI. vol. II. Part. IV. Sect. 
u 
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ſcheiden. Und wenn auch dieſe allgemeinen Begrif⸗ 
fe alle ins Syſtem gebracht waͤren: ſo wuͤrde doch 
in der Miſchung und Beſtimmtheit der einzelnen Char 
raktere immer noch vieles den Graden und der Art nach 
von einander abweichen koͤnnen. % 
Man kann den Ausſpruch, daß der Geiz die 
Wurzel alles Uebels ſey, rechtfertigen durch eine gener 
alogiſche Deduction aller Miedertraͤchtigkeiten und Thor⸗ 
beiten aus dem Begriff vom Geizigen, daß Geld 
ſein hoͤchſtes Gut ſey. Aber wie viele von den 
Menſchen, die uns geizig ſcheinen und es wirklich 
ſind, betrachten darum das Geld anhaltend als ihr 
einziges und hoͤchſts Gut? Eben ſo iſt der Wok 
luͤſtling doch nie durch den Trieb zur Wolluſt ſo 
ganz allein beſeelt, daß nicht abwechſelnd die andern 
Triebe der menſchlichen Natur Einfluß auf ihn haͤt⸗ 
ten, und wenigſtens unter gewiſſen innern und 
aͤußern Umſtaͤnden ihn uͤberwiegend beſtimmen 

koͤnnten. 8 
Es giebt in der menſchlichen Natur gar ſon⸗ 
derbare Zuſammenſetzungen. Traͤgheit und Stolz, 
oder Stolz und Beſcheidenheit ſcheinen die 
widerſprechendſten Gemuͤthseigenſchaften zu ſeyn. 
Und doch finden ſie ſich bisweilen in ſehr merklichen 
Graden beyſammen, und bilden bisweilen die para⸗ 
doxeſten Charaktere. Auch iſt es begreiflich, wie 
dieß fo ſeyn konne. Bey den mancherley innern und 
aͤußern Urſachen der Gemuͤthsbeſchaffenheiten, die 
zum Theil ganz ungbhaͤngig von einander wirken, 
koͤnnen in einem und demſelben Menſchen die eutgegen⸗ 
O 4 geſetzteſten 
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geſetzteſten Eigenſchaften entſtehen. Seine natuͤrlichen 
Anlagen koͤnnen ihn theils zum Kraſtgefuͤhl, alſo zum 
Stolz, theils zum Gefuͤhl von Schwaͤche, alſo zur 
Trägheit, oder auch abwechſelnd zur Schuͤchternheik, 
beſtimmen. Oder was innere Gründe nicht hervorge⸗ 
bracht hätten, kann Folge von aͤußern Urſachen feyn, 
Der Stand kann Vorſtellungen von Wuͤrde und Erha⸗ 
benheit über andere Menſchen mit den natürlichen 
Anklagen zur Beſcheidenheit ſonderbar verbinden. Die 
Erziehung kann auch demjenigen anhaltende Thaͤtigkeit 
zum Bedürfniß machen, dem fein natürliches Kraftge⸗ 
fuͤhl es leicht machte, ſich ruhig zu verhalten, und die 
Stelte der Thaͤtigkeit andern abzutreten. Und der ein⸗ 
gebildete hohe Werth des Wenigen, was er thut, 
kann den unmaͤßig von ſich eingenommenen Stolzen bey 
vieler und bey weniger Kraft traͤge machen. 


Daß Menſchen geizig und verſchwenderiſch 
zugleich ſeyn koͤnnen, iſt bekannt, und eben ſo leicht zu 
begreifen, als das Vorhergehende. Und zwar laͤßt fi 
dieſes in einer zwiefachen Hinſicht bemerken; indem 
nicht nur derſelbe Menſch fuͤr die Befriedigung einer 
oder der andern feiner ſtaͤrkern Neigungen verſchwenderi⸗ 
ſchen Aufwand machen, und in andern Fällen ſich ſehr 
karg und Habfüchtig zeigen kann; ſondern auch weil ein 
Geiziger, wenn er ſich einmal zu einem Ehrenauf— 
wand entſchließet, bis zur Verſchwendung gehn kann, 
aus Furcht, die Abſicht, file die er es thut, zu verfeh⸗ 
len. Wie denn uͤberhaupt eigene Weisheit und Uebung 
dazu gehoͤrt, wenn man aus ſeinem gewohnten Ge⸗ 

muͤths. 
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muͤthszuſtand heraustritk, nicht auf ein entgegengeſetztes 
Extrem zu gerathen, 2 
Alſo der Schluß von dem Zuſammenhang der Nei⸗ 
gungen in dem idealen Syſtem der Bgriffe 
auf die Zuſammenſetzung der Charaktere in den wirkli⸗ 
chen Menſchen erfordert viele Vorſicht; ſo lange es 
noch an genauen Beobachtungen fehlt. Man muß 
wenigſtens einige Hauptzuͤge des Charakters in ihrer bes 
ſtimmten Individualitaͤt vor ſich haben, ehe man 
es wagen darf, nach den objectiven Gruͤnden des Syſtems 
das Ganze zu zeichnen. Hauptzüge aber machen dies 
jenigen Verſchiedenheiten aus, von welchen die genauern 
Beſtimmungen aller Neigungen am meiſten abhaͤngen. 
Alſo diejenigen, welche im erfien Kapitel des drit⸗ 
ten Buchs dieſer Unterſuchungen angezeigt ſind; ob 
Sinnlichkeit oder Vernunft in einem Menſchen 
die Oberhand hat, und in welchem Grade; wie üuͤber⸗ 
wiegend einer zu angenehmen Vorſtellungen oder zu 
unangenehmen aufgelegt iſt; wie veraͤn derlich 
oder wie feſt; wie lebhaft in ſeinen Empfindungen 
oder wie gemaͤßigt; ob eine Leidenſchaft die herr⸗ 
ſchende iſt, und welche, oder ob mehrere einander das 
Gleichgewicht halten. f 
Unter allen dieſen unterſcheidenden Eigenſchaften 
iſt die erſte auch im gegenwaͤrtigen Betracht die wichtig⸗ 
fi. Denn nur in dem Maaße, wie die Vernunft in 
einem Menſchen herrſcht, kann man aus gewiſſen Thei⸗ 
len feiner Denkart, nach dem innern (objectiven) Zus 
ſammenhang der Begriffe, auf die uͤbrigen ſchließen; 
weil die Vernunft, nicht aber Wahn und Leidenſchaſt, 
9 5 nach 
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nach objectiven Grunden verfaͤhrt. Darum iſt der 
rechtſchaffene Mann am leichteſten zu be⸗ 
urtheilen, er hat den einfachſten und einſtimmigſten 
Charakter. Die unmoroliſchen Gemuͤther haben fo viel 
ſchwankendes, doppelſinniges und mit einander ſtrei⸗ 
tendes, daß es nicht zu verwundern, wenn man ſo leicht 
an ihnen irre wird, in kein vernuͤnſtiges Syſtem ſie recht 
einpaſſen kann, und wenn ſie oft ſelbſt nicht wiſſen, wie 
ſie mit ſich daran ſind. 


Es hat freylich in der Natur alles ſeinen Grund, 
und haͤngt auf dieſe Weiſe mit einander zuſammen. Nur 
iſt dieſer Zuſammenhang um ſo ſchwerer unter Regeln und 
Begriffe zu bringen, je größer die Menge und Veraͤn⸗ 
derlichkeit der zuſammenwirkenden Gründe iſt. Nun 
iſt aber die Menge und Manchfaltigkeit der vom Koͤrper 
und von aͤußern Gegenſtaͤnden abhaͤngigen Triebfedern 
der Sinnlichkeit ungleich groͤßer, als die der Zwecke und 
Geſetze der Vernunft, welche nur auf die weſentli⸗ 
chen Eigenſchaften der menſchlichen Natur und die 

allgemeinen Verhaͤleniſſe derſelben gerichtet find. 
Der Tugendhaſte bedarf nicht ſo mancherley zu ſeiner 
Gluͤckſellgkeit, hat nicht fo mancherley für fie zu befuͤrch 
ten, braucht alſo auch nicht die vielerley Fünftlichen Wen⸗ 
dungen, um jenes zu erreichen, und dieſem auszuwei⸗ 
chen, wie der Laſterhafte. 


Aber wenn gleich Charaktere ſchwerer zu beur⸗ 
theilen find in dem Grade, wie dle Sinnlichkelt die Vers 
nunft einfchränft, fo bleiben doch alle Hauptverſchieden⸗ 
heiten in den Grundzuͤgen der Charaktere Gruͤnde zum 


Fort⸗ 
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Fortſchließen auf ein mehreres. Und jeder Zug des Cha⸗ 
rakters kann dazu gebraucht werden, wenn er mit vieler 
Beſtimmtheit gegeben iſt. Stolz überhaupt genom⸗ 
men läßt eben fo wohl auf Verwegenhelt und Un. 
vorſichtigkeit, als auf Vorſicht und Bedacht. 
ſamkeit ſchließen. Jenes, in ſofern er eine gute 
Meynung von ſich ſelbſt vorausſetzt, woraus Selbſtver⸗ 
trauen und Zuperſicht entſpringen. Dieſes, in ſofern 
dem Stolzen daran gelegen ſeyn muß, nicht durch Ber⸗ 
ſehen, Uebereilungen „ mißlungene Unternehmungen ſich 
veraͤchtlich zu machen. Welches von beyden in einem 
gegebenen Falle mit der mehrſten Wahrſcheinlichkeit anzu⸗ 
nehmen ſey; haͤngt von genauern Beſtimmungen des 
Hauptbegriffes ab, nach der Verſchiedenheit der Subjee⸗ i 
te, von deren Stolze die Rede iſt, oder feinen ſchon bes 
kannten Erſcheinungen. Der unvorſichtige Stolz 
iſt nicht nur um fo mehr zu vermuthen, je unwiſſender 
und unerfahrner die Subjegte ſind; ſondern jede feiner 
Aeußerungen wird ihn mehr oder weniger unterſcheiden, 
von dem auf Kenntniß feiner ſelbſt und anderer gegründe⸗ 4 
ten Stolz. 

Eben ſo unterſcheidet ſich die Vorſicht des Stolzen 
im Blick und Gang noch leicht von der Vorſicht des 
furchtſam Beſcheidenen. Noch leichter die Vorſicht deſ⸗ 
ſen, der mit Sicherheit Boͤſes thun will, von der Vor⸗ 
ſicht desjenigen, der ſich nur huͤtet, Unrecht zu thun. 

Viel oder wenig anderer Schriften anfuͤhren, wird 
alsdenn erſt charakteriſtiſch bey einem Schriftſteller, 
wenn beſtimmt vorliegt, wo, was und wie er am 
fuhrt. Der Mann von Genie, der Selbſtdenker, wenn 

er 
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er Beleſenheit zeigt, wird, indem er dieſes thut, vom 
Gedaͤchtnißgelehrten, der auf Buͤcherkenntniß ſtolz iſt, 
eben fo merklich ſich unterſcheiden, als wo er ohne ges 
lehrtes Gefolge erſcheint, vom eingebildeten Ignoranten 
oder Halbwiſſer. 

Aber alle ſolche charakteriſtiſche Verſchiedenheiten 
mit Worten genau zu bezeichnen, würde fuͤr dieſe Unter⸗ 
ſuchungen aflzumeltläuftia, und für ihren Verfaſſer ein 
zu ſchweres Unternehmen ſeyn. 


Kapitel I 
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Von der Erforſchung der Gemuͤther in Beziehung 
auf beſondere Angelegenheiten. 


8. 39. 
Uederſicht der Zwecke und Mittel dleſer Unterſuchung. 


E. Hauptabſicht bey der Bemuͤhung, die Gemüͤths; 

eigenſchaften und Denkarten der Menſchen ken⸗ 
nen zu lernen, iſt dieſe, um darnach deſto leichter in bes 
ſondern FJaͤllen ihre Geſinnungen beurtheilen zu koͤnnen. 
Aber gleichwie dieſe Abſicht ſelbſt verſchiedene genauere 
Beſtimmungen annimmt: fo führet fie auch auf mancher⸗ 
ley Mittel. 

Dasjenige, worauf die Abſicht beſonderer Entde⸗ 
ungen im Gemuͤthe des andern gerichtet iſt, kann etwas 
Gegenwaͤrtiges, Vergangenes oder künfti⸗ 
ges ſeyn. Die Frage kann fein Wiſſen, oder ſein Wol⸗ 
len betreffen. 5 

Was auch der Gegenſtand ſolch einer Erferſchung 
ſeyn mag: fo giebt es nur zwey Hauptwege, zur Erkennt. 
niß derfelben zu gelangen; nemlich entweder mittelſt 
der Bekenntniſſe des andern, oder durch Sch luͤſſe. 

1577 
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Geſchloſſen kann hiebey werden entweder aus den alle 
gemeinen Eigenſchaften der menschlichen Natur, oder 
aus dem ſonſt ſchon bekannten Charakter des andern, 
oder aus beſondern Anzeigen, die ſolch ein Wiſſen oder 
Wollen verraihen. Dergleichen Anzeigen koͤnnen ſich 
entweder unmittelbar auf den andern beziehen, eige⸗ 
ne Handlungen deſſelben ſeyn, oder mittelbar als 
Handlungen ſolcher andern, die wegen der Verhaͤltniſſe, 
in denen fie mit ihm ſtehen, in ihrem Verhalten oder 
in ihrem Zuſtande, durch ihn beſtimmt zu ſeyn ſcheinen 
koͤnnen. Sie koͤnnen von uns felbſt bemerkt, oder nur 
von andern angegeben und bezeugt ſeyn. Die Er⸗ 
kenntniſſe koͤnnen ebenfalls entweder unmittelbar vom 
andern uns zugekommen ſeyn, oder mittelbarer Weiſe, 
allernaͤchſt alſo auf Verſicherungen anderer beruhen. 
Ferner koͤnnen fie freiwillig oder erzwungen, bey volls 
kommenem oder unvollkommenem Verſtandesgebrauch, 
abſichtlich oder unabſichtlich gegeben ſeyn. 


Man ſieht leicht, wie alles dieſes in feinen allge, 
meinen Principien mit den logiſchen Lehren von Zeichen 
und Zeugniffen zuſammenhaͤngt, und bey weiterer 
Beſtimmung zu der Theorie gerichtlicher Unterſuchungen 
fortführen koͤnnte. Aber da die Abſicht hien gar nicht 
iſt, in das Eigene anderer Wiſſenſchaften einzugehen: 
ſo wird die weitere Ausfuͤhrung dleſer allgemeinen Be⸗ 
merkungen ſehr eingeſchraͤnkt bleiben muͤſſen. 


$. 40. 
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S. 40. 
Anmerkungen über einige dleſer Mittel. 


f Wenn man aus dem bekannten Chaarakter 
eines Menſchen auf feine Geſinnungen und Abſichten in 
Anſehung eines beſondern Gegenſtandes ſchlleßen will: 
fo muß man nicht nur feinen ganzen Charakter dabey 
vor Augen haben, um, was ihn geneigt und was ihn abge⸗ 
neigt machen koͤnnte, mit einander zu vergleichen. Sons 
dern man muß auch wiſſen, welche Kenntniſſe und Bor 
ſtellungen vom Gegenſtande er hat, oder anzunehmen 
fuaͤhig iſt; welche Vorerkenntniſſe, die zur richtigen und voll⸗ 
ſtaͤndigen Beurtheilung der Sache nöthig wären, ihm 
noch fehlen, welche Vorurthelle ihn dabey aufhalten und 
verblenden koͤnnen. Ferner muß man erwaͤgen, welche 
andere Perſonen uͤberhaupt oder in dieſem beſondern Falle 
auf ſein Urtheil und ſeine Entſchließung Einfluß haben 
koͤnnen, und in welchem Grade. Ueberhaupt muß man 
auf alle feine äußern Verhaͤltniſſe Ruͤckſicht nehmen, in 
ſo welt als das Anſcheinende oder wirkliche Intereſſe 
der Sache fuͤr den andern dadurch beſtimmt werden 
koͤnnte. | 585 
Wenn dle Frage etwas Vergangenes be 
trift; fo koͤmmt es darauf an, wie vieles in dem Cha⸗ 
rakter und der Denkart des andern um jene Zeit anders 
vorauszuſetzen iſt, wegen damaliger innerer oder aͤußerer 
Gruͤnde, die itzt nicht mehr ſind. Das Gegenwaͤrtige 
ſelbſt laͤßt in einigen auf das Vergangene zuruͤckſchließen. 
Man kann oft aus dem, was der Mann iſt, mit 
Wahrſcheinlichkeit abnehmen, was bey ſolch einem Tem. 
peramente 
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peramente, ſolch einem Geiſte, der Jüngling ge 
weſen oder nicht geweſen ſeyn muͤſſe; und aus dem, was 
der Mann ſpricht oder thut, auf das, was der Juͤnaling 
gethan oder gedacht haben muͤſſe, zuruͤckſchließen. Doch 
daß es nur Schluͤſſe der Wahrſcheinlichkeit ſeyn koͤnnen, 
und einer Wahr ſcheinlichkeit, die ſich im Allgemeinen 
ſchwerlich genau ſchaͤtzen laͤſſet; leuchtet von ſelbſt ein. 

Bey den Anzeigen iſt dreyerley zu erwaͤgen; 
ob das, was zu einer Anzeige dienen ſoll, ſelbſt gewiß 
iſt, was im Allgemeinen oder an ſich betrachtet, der⸗ 
gleichen etwas beweiſe oder vermuthen laſſe; und was 
im gegenwärtigen Falle ſolch einer Folgerung entgegenſte⸗ 
he, Da im einzelnen Falle nur dasjenige wahr ſeyn 
kann, was mit allen Beſtimmungen und Umſtaͤnden 
deſſelben uͤbereinſtimmt, und da bey den wichtigſten Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Menſchen und ihrer Handlungen immer 
vieles einerley ſeyn kann und muß: fo darf alſo aus ein⸗ 
zelnen Anzeigen außer der Verbindung nie geſchloſſen 
werden. Manchmal iſt zwar dasjenige wahr, was 
durch fo viele Umſtaͤnde unwahrſcheinlich gemacht wird, 
daß es Muͤhe koſtet, ſich es nur als moͤglich zu denken. 
Aber ſolch eine un wahrſcheinliche Wahrheit zu 
erkennen, ſind Anzeigen das Mittel nicht. 

N Bey den Bekenntniſſen koͤmmt es auf 
die Beſonnenheit und Aufeichtigkeit an, mit welcher fie 
gegeben wurden, auf den eigentlichen Sinn derſelben, 

alſo auch auf die Abſicht, um welcher willen, und ſolglich 
auf alle Umſtaͤnde, unter welchen ſie gegeben wurden. 
Nicht nur für beſſer, ſondern auch für ſchiimmer, als 
fie wirklich find oder waren, find Menſchen fähig ſich 
auszugeben. g Und 
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Und anſcheinend vertrauliche Eroͤffnungen ſind ein 
bekanntes Mirtel der Argliſt und Verſtellungskunſt, um 
andere zu falſchen Vorſtellungen zu verleiten Hievor 
ſich in Acht zu nehmen, koͤnnen zwar die allgemeinſten 
Grundſaͤtze der Menſchenkenntnitz behuͤlflich ſeon. Aber 
erſt durch vielen Umgang mit Menſchen kann die Fertige 
tigkeit, ſie richtig anzuwenden, entſtehn. 

Die Phyſiognomik kann hier von befonderem 
Nutzen zu ſeyn ſcheinen. Denn da es hier auf Gemuͤths⸗ 
bewegungen ankoͤmmt, die zu Folge eines Wiſſens oder 
Wollens itzt im Gemuͤthe vorgehn: fo fallen manche 
Zweifel gegen die Zulaͤßigkeit des Schluſſes vom Aeußern 
auf das Innere weg, die alsdenn entſtehen, wenn vom 
Beſtaͤndigen des Aeußern auf Charakter und Deuk⸗ 
art uͤberhaupt geſchloſſen wird. Viele Gegner der Phy⸗ 
ſiognomik, in dieſem letztern Sinn, haben ſich daher 
für jene Pathognomik ausdruͤcklich erklaͤrt. 

Doch iſt zu bedenken, daß hiebey auch von der 
Verſtellungskunſt mehr zu befuͤrchten iſt. Denn es iſt 
leichter, eine Zeitlang eine einzelne Regung zu unters 
druͤcken, und eine dem Innern nicht entſprechende Miene 
anzunehmen, als ſeinen ganzen Charakter anhaltend zu 
verbergen. 

Und einzelne Anzeigen muͤſſen auch hier mit vieler 
Vorſicht gebraucht werden. Denn die aus was immer 
für phyſiſchen oder moraliſchen Gründen entſprungenen, 
nun zur Natur gewordenen Züge der Phyſtognomie haben 
auch auf das Pathognomiſche Einfluß; und machen, 
daß dieſelben Gemuͤthsbewegungen nicht voͤllig auf dle⸗ 
ſelbe Weiſe bey verſchiedenen Menſchen ſich ausdrucken. 
Feder, 4ter Theil. P Elner⸗ 


226 Buch VI. Abſchnitt II. Kapitel Il. 


Einerley, wenigſtens fuͤr ein nicht ſehr geuͤbtes menſch⸗ 
liches Auge elnerley, Geſichtsveraͤnderungen koͤnnen aus 
ſehr verſchiedenen innern Gründen entſtehen. Es iſt 
bekannt, wie viel daran fehle, daß das Erroͤthen alle⸗ 
mal ein böfes Gewiſſen verrathe. 


Je weniger ich es ſelbſt wagen darf, auch nur 
für dieſe Pathognomik Grundſaͤtze eines vollftändigen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Unterrichtes aufzuſtellen, deſto mehr 
wuͤrde ich verpflichtet ſeyn, Engels, Lichtenbergs 
und La vaters hieher gehörige Schriften zu empfehlen; 
wenn dieſe claff Unten Arbeiten noch meiner Empfehlung 
beduͤrften. 


Dem Moralphlloſophen kann aber auch hiebey die 

Frage noch entſtehen: Wie weit es erlaubt ſey, in das 
Herz der Menſchen dringen und ihre Abſichten erforſchen 
zu wollen? Auch wenn man keinen boͤſen Gebrauch da⸗ 
von machen wollte, koͤnnte es den Rechten des Eigen⸗ 
thums und der zu ſchonenden Gemuͤthsruhe anderer ent⸗ 
gegen zu ſeyn ſcheinen. Und gewiß ein wichtigerer 
Zweck, als muͤſſige Neugierde, unter welcher wohl noch 
der Trieb, an fremden Schwachheiten ſich zu weiden, ver⸗ 
borgen ſeyn koͤnnte, müßte vorausgeſetzt werden, wenn 
gegen die Abſicht gar nichts zu erinnern feyn follte, Aber 
wenn auch dieſe untadelhaft waͤre: ſo wuͤrde ſich doch 
nicht jedes Mittel rechtfertigen laſſen. Falſche Vertrau⸗ 
llchkeit, erdichtete Geruͤchte, zum Affeet reizender Wi⸗ 
derſpruch und andere dergleichen Mittel wuͤrden gegen 
Menſchen, die man nicht feindlich behandeln darf, 
nicht mit Recht angewendet werden. Mehrere der era 
laub⸗ 
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laubten Mittel finden ſich in den allgemeinern Bemer⸗ 
kungen des vorhergehenden Haupiſtuͤckes ($, 33. ff.) 
mit enthalten. 


§. 41. 


Von der Nothwendigkelt der Seſbſtkenntniß bey der Beurthel⸗ 
lung anderer, 


Gleichwie man die Herrſchaft der Vernunft in 
ſeinem eigenen Gemuͤthe haben muß, um die Gemuͤther 
anderer vernünftig zu regieren: fo muß man auch ſich 
ſelbſt kennen und richtig zu beurtheilen wiſſen, um andere 
richtig zu beurtheilen. Und da der Affect, wenigſtens 
fo lange er waͤhret, der Selbſterkenntniß hinderlich iſt: 
fo wird die Schaͤdlichkeit der Affecten auch hiebey ofs 
fenbar. 

Man muß ſich ſelbſt recht kennen, um andere nicht 
falſch zu beurtheilen; heißt insbeſondere, man mufi feine 
Leidenſchaften, Launen und Vorurtheile er⸗ 
forſchen, um nicht, was man vermoͤge derſelben wuͤn⸗ 
ſchet, fürchtet oder ſonſt im Gemuͤthe hat, der Phyſt⸗ 
ognomie, dem Charakter und den Handlungen anderer 
anzudichten. So ſieht der Melancholiſche überall Fein: 
de und Verraͤther, der Herrſchſuͤchtige Rebenbuhler, 
oder Rebellen, der Freyheitsſchwaͤrmer ſeines gleichen, 
oder Sklavenſeelen, der leichtglaͤubige Eitle im Schmeich⸗ 
ler einen guten Menſchen, und im aufrichtig offenen 
Freunde einen kadelſuͤchtigen Gegner oder liebloſen Freu⸗ 
denſtoͤhrer. 

P 2 Aber 
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Aber man muß ſich ſelbſt kennen, auch um nicht 
von ſich unrichtig auf andere zu ſchließen; 
um nicht ſeine Eigenheiten fuͤr allgemeine Eigenſchaften 
der menſchlichen Natur, oder für gemeiner, als fie wirk⸗ 
lich find, zu halten. In dieſer Abſicht muß man alſo 
die Gründe feiner Denkart und Neigungen kennen, 
um nicht, wo jene fehlen, dieſe zu erwarten. Hier 
koͤnnen freylich gute Gemuͤther, die kaum fähig find, 
alle Arten der Bosheit und Argliſt ſich vorzuſtellen, und 
noch weniger geneigt, ſolche im zweifelhaften Falle vor⸗ 
auszuſetzen, in manche Gefahr des Irrthums kommen; 
indem ſie von ihren eigenen guten Eigenſchaften andern 
mehr zutrauen, als ſie wirklich davon beſitzen. 

Aber es wird auch wohl die ſtudierteſte Menſchen⸗ 
kenntniß derer, die nicht reines Herzens ſind, an der 
biedern Einfalt der Redlichen irre; indem ſie an alles 
eher als an dieſe Einfalt glaubt, und nicht begreift, wie 
weit ſich damit kommen laͤßt. 5 

Wenn man ſich ſelbſt erſt recht kennt, und ſeinen 
beſtimmten Charakter von den allgemeinen Anlagen und 
Fähigkeiten der menſchlichen Natur zu unterſcheiden weiß: 
ſo kann man um ſo mehr andere aus ſich kennen und nach 
ſeinen eigenen Gemuͤthsbewegungen beurtheilen lernen, 
je mehr Einbildungskraft und Empfindlichkeit man hat. 
Wenn man ſich mittelſt jener in die Denkart und Lage 
des andern verſetzt: ſo werden kraft dieſer die Reize und 
Ruͤhrungen bemerklich, die nach den allgemeinen Geſe⸗ 
tzen der menſchlichen Natur unter ſolchen Vorausſetzun⸗ 
gen und Umſtaͤnden entſpringen muͤſſen. 


Noch 
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Noch mehr hilft zur Beurtheilung anderer die 
Selbſtkenntniß, wenn man ſich ſelbſt in verſchiedenen 
Lagen und bey verſchiedenen Gemuͤthszuſtaͤnden richtig 
beobachtet, und uͤber dem, was man nun iſt, nicht 
vergeſſen hat, was man geweſen iſt, oder werden zu 
koͤnnen, einmal faͤhig war. So kann der Mann den 
Knaben und Juͤngling deſto leichter beurtheilen, je treuer 
ihm ſein Gedaͤchtniß die Geschichte ſeiner Jugendjahre 
aufbewahret. 

Wenigſtens kann jeder durch das Studium ſeines 
eigenen Gemuͤths zur Vorſicht in Beurtheilung anderer 
geleitet werden. Denn er wird dabey lernen, wie oft das 
Aeußere dem Innern nicht entſpreche; wie oft die Trieb. 
federn der Handlungen beſſer oder ſchlimmer, groͤßer oder 
kleiner, verwickelter oder einfacher ſcheinen, als ſie ſind, 
und unter geſetzten Umſtaͤnden ſcheinen muͤſſen. 

Ueber die Gründe und Hinderniſſe der Selbſtkennt⸗ 
niß iſt an einem andern Orte einiges angemerkt worden. 
(Th. III. §. 13.) Ein ſehr nügliches Huͤlfsmittel zu den 
erſten und wichtigſten Schritten, um dazu zu gelangen, 
iſt, wenn man es gebrauchen will, dieſes: was und 
wie vieles man an andern übel findet. Wer den 
Gruͤnden ſeiner Unzufriedenheit mit andern ſcharf nach⸗ 
ſpuͤhrt, wird die herrſchenden Triebfedern feines Gemuͤ⸗ 
thes ſicher entdecken. Und obgleich die Eigenliebe 
geneigt macht, das Mißfaͤllige lieber außer ſich als in ſich 
ſelbſt anzunehmen: ſo fuͤhrt doch Erfahrung ſo wohl als 
gruͤndliches Nachdenken über Welt und Menſchheit auf 
die Regel: Wenn alles oder das Meiſte, was uns um⸗ 
giebt, mißfaͤllig erſcheint, zu glauben, daß die Urſache 

P 3 davon 
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davon mehr in als außer uns liege. Nur dem Gelbſüch⸗ 
tigen ſcheint alles gelb zu ſehn. 

. Eine andere Regel, um zur genauern Selbſtkennt⸗ 
niß zu gelangen, iſt dieſe; bey verſchiedenen Gemuͤths⸗ 
ſtimmungen, alſo in heitern und truͤben Tagen, bey 
gluͤcklichen und ungluͤcklichen Ereigniſſen ſich über ſich ſelbſt 
zu befragen, und mit andern ſich zu vergleichen. So 
kann am leichteſten verhuͤtet werden, daß man nicht fein 
Gutes oder feine Unvollkommenheiten zu einfeitig ſich vor⸗ 
ſtellt und vergroͤßert; und vor eben dieſem Fehler auch 
in Anſehung anderer ſich mehr in Acht nimmt., 


Abſchnitt l. 
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Abſchnitt III. 
Von der Tugend als dem boͤchſten Zweck 
der Vernunft bey der Bildung des 

Willens. N 


Kapitel J. 
Ueber den Begriff von der Tugend. 


§. 42. 
Allgemein anerkannter Werth der Tugend. 


Mm gleich fo wohl bey der Darlegung der Bes 
griffe von der Tugend, als bey der Beſtim⸗ 

mung des Verhätniffes der Tugend zu den Grun d⸗ 
trieben des menſchlichen Willens mancherley Abwel⸗ 
chungen ſelbſt in den Lehrſyſtemen der Moraliſten ſich 
zeigen: fo find doch alle darinnen einig, daß unter allen 
Guͤtern, die ein Menſch beſitzen, und beſonders unter 
allen den guten Eigenſchaften, die er durch eigene Bemuͤ⸗ 
bung ſich ſelbſt geben kann, die Tugend den hoͤchſten 
Werth habe. Denn dieſes geſtehen auch diejenigen gerne 
ein, welche in ihren Unterſuchungen uͤber die menſchliche 
P 4 Natur 
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Natur glauben gefunden zu haben; daß der allgemein. 
ſte Grundtrieb des Willens im Verlangen 
nach Wohlſeyn und dem Aoſcheu vor Uebel ſeyn 
liege; indem fie die Tugend für die allerweſentlichſte 
Bedingung und den wichtigſten Grund des dauer⸗ 
haften Wohlſeyns oder der Gluͤckſeligkeit erkennen; nicht 
nur für die Bedingung einer dauerhaften Selbſtach— 
tung, und des innern Friedens; ſondern auch 
für bas ſicherſte Mittel, Liebe und Achtung ande 
rer Menſchen ſich zu erwerben, und eben dadurch die 
Wege zu allen andern aͤußerlichen Guͤtern ſich zu bahnen; 
nicht nur fuͤr die weſentlichſte Bedingung des rechten 
Gebrauchs der Gluͤcksguͤter, eines ſolchen Gebrau⸗ 
ches, der nicht Reue nach ſich zieht, ſondern wovon 
das Andenken immer erfreulich bleibt; ſondern auch fuͤr 
den beſten Troſt beym Mangel oder Verluſt derſel⸗ 
ben. ö 
Nur diejenigen Eönnen dieſe gemein anerkannten 
Hauptwahrheiten der Moral bezweifeln; die entweder 
von der menfihlichen Gluͤckſeligkeit oder von der Tugend 
verkehrte oder ſehr unvollkommene Begriffe haben; ent⸗ 
weder jene vielmehr von aͤußerlichen Zufaͤllen als von ins 
nern Gründen und Bedingungen abhaͤngig glauben; oder 
dieſe für etwas willkuͤhrliches, widernatuͤrliches, eins 

gebildetes, wo nicht gar für ein leeres Wort halten. 
Die vorhergehenden Unterſuchungen über Gluck— 
ſellgkeit und über die Gründe der Sittlichkeit 
(Th. III.) haben über dieſe beyderley Gattungen der 
Irrthuͤmer ohne Zweifel ſchon einiges Licht verbreitet. 
Gegenwaͤrtig iſt die Abſicht, das ganze Weſen der Tu⸗ 
N gend 


Ueber den Begriff von der Tugend. 233 


gend zu entwickeln, und die Gruͤnde und Hinderniſſe 
derſelben in der menſchlichen Natur nebſt den Mitteln 
ihrer BSG aufzuſuchen. 


§. 4% 
Verſchledenhelten bey der Beſtimmung des Grundbegeiffes von 
der Tugend, nebſt den Gründen derſelben. 

Eine auf den Willen ſich beziehende gute Eigen⸗ 
ſchaft, eine moraliſche Vollkommenheit denken ſich alle 
beym Namen der Tugend. Und zwar denken ſie ſich 
dabey einen unmittelbaren innern Grund und Antrieb 
zum Wohlverhalten. Sie unterſcheiden ſich aber 
bey der weitern Erklaͤrung oder genauern Beſtimmung 
dleſes Begriffes darinnen von einander, daß 

1) einige auf die Wirkungen der Tugend aus⸗ 
druͤcklich dabey Ruͤckſicht nehmen; andere aber im Grun⸗ 
de des Verhaltens das Weſen der Tugend ſetzen. Die 
erſtern beziehen alsdenn entweder die Tugend auf alle 
Gattungen der Pflichten, erflären fie für die Fertigkeit, 
den Geſetzen der Natur gemäß zu handeln *); die Fer⸗ 
tigkeit, das Gute und Schoͤne nicht nur zu erkennen, 
ſondern auch auszuuͤben, ſich und andere gluͤcklich zu ma⸗ 

chen *); oder fie beziehen fie allein auf die Pflichten 
gegen andere, und e die Pflichten der Liebe, 
des Wohlwollens ***), 5 


) Wolf. 

) Sokrates. 

) Shafrenbuey, Sutcheſon, Dragonetti in feinem 
Buche uͤber Tugenden und Belohnungen. 
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2) Diejenigen, die das Weſen der Tugend in ih⸗ 
rem Grund ſich denken, erkennen zum Theil fuͤr hinrei⸗ 
chend, wenn ſie ſich nur uͤberhaupt auf richtige Vernunft 
gruͤndet “); oder auf Erkenntniß der Wahrheit, wie fie 
nur allein dem Verſtande, bey der Abziehung vom 
Sinnlichen und Irdiſchen moͤglich ift **), Andere aber 
erfordern zum Weſen der Tugend, daß ſie in einer Be⸗ 
ziehung auf Gott, dem Gehorſam gegen deſſen Willen 
ihren Grund habe ***), 

3) Endlich aber weichen die Begriffe von der Tu⸗ 
gend darinnen von einander ab; daß einigen jedweder gute 
Wille, nach der beſten Erkenntniß zu handeln, ſo fern 
er wirkſam iſt, ſchon genug ſcheint zum gemeinen Grund⸗ 
begriff von der Tugend f); einige wohl ausdrücklich in 
der Erklaͤrung der menſchlichen Tugend einer noch uͤbri⸗ 
gen Neigung zum Boͤſen Erwähnung thun F); da an- 
dere hingegen die ganze moraliſche Vollkommenheit, ſo 
groß ſie ſich denken ei unter der Tugend verftes 


ben Ff). 


e Die Stoiker und auch Epikur. 

* Plato. N 

e) So erklart der Engländer Payley Grundſ. der Moral 
und Polit. Th. I. S. 45. Tugend ausüben, heiße, 
den Menſchen Gutes thun, aus Gehorſam gegen den 
Willen Gottes, und um der ewigen Sellakett willen. 
S. auch Cruſius Anweiſung vernuͤnftig zu leben 
95 161. 

+) 3. B. plattner, phifof. Aphor Th. II. S. 48. ff. 

177 Dar ſes, Slttenlehre $ ra. 

tf) Die Stoiker gewohnlich, indem ſie ihnen perfecta 


3 ratio, 
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§. 44. 


Regeln und ee zur Feſtſetzung des Begriffes von det 
Tugend. 


Tugend iſt ein ſo wichtiger Begriff, ſo wichtige 
Erwartungen beziehen ſich auf ihn, fo entſcheidend iſt 
ſeine Anwendung bey dem Urtheile uͤber den Werth der 
Menſchen; daß es wohl die größte Sorgfalt verdient, 
ihn auf das genauſte und zweckmaͤßigſte zu beſtimmen, 
und allen Mißverſtaͤndniſſen dabey moͤglichſt vorzubeugen, 
Die Regeln aber, die hiebey befolgt werden müffen, 
ſcheinen folgende zu ſeyn. f 

1) Der Begriff von der Tugend darf nicht fo ber 
ſtimmt werden, daß er gar auf keinen Menſchen paßte 
und anwendbar waͤre. Denn was ſoll uns ein Begriff, 
und dazu ein Begriff der praktiſchen Erkenntniß, der 
für uns und unſre Verhaͤltniſſe gar nicht paßte? For⸗ 
dern wir zur Tugend, was kein Menſch leiſten kann; 
iſt alſo keiner tugendhaft: fo koͤnnen ſich diejenigen, Des 
nen die Tugend ſchon gleichguͤltig iſt, am leichteſten bes 
ruhigen. Sie ſtehen, koͤnnen fie glauben, unter einer 
gleichen Verdammung mit allen, was ihnen ſehlt, 


fehlt allen, und iſt ja am Ende — doch nur ein leeres 
Wort. 


3 Auch 


ratio, ouoAoyın mavros reßıe U. .. w. it, Auch 
Abbt, vom Verdſenſte S. 223, ſchildert die Tugend 
nach dem Ideal der größten Vollkommenheit; fle ift ihm 
anhaltende Beſchaͤfftigung, nach der richtigſten Unter⸗ 
ordnung der Zwecke x, 
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2) Auch nicht ſo darf der Begriff von der Tugend 
eingeſchraͤnkt werden, daß der größere Theil der Men⸗ 
ſchen, durch aͤußerliche Umſtaͤnde, die nicht von ihnen 
abhaͤngen, vom Beſitze derſelben ausgeſchloſſen ſeyn 
müßte. Denn nicht nur hat) es etwas unbilliges und 
menſchenfeindliches, das was den groͤßten Werth der 
Menſchen ausmacht, und wovon aͤußre Lebe und Ach⸗ 
tung gegen fie hauptfächlich. abhängt, fir fo ſelten zu 

halten, daß alſo die meiſten dieſer unferer Lebe und Ach⸗ 
tung uns nicht werth ſcheinen koͤnnen; ſondern es wird 
auch noch mehr empoͤrend durch den zu gleich begruͤndeten 
Gedanken, daß fie dieſes Werthes und der davon abhaͤn⸗ 
gigen Seligkeiten ohne ihre Schuld ſo ganz beraubt ſeyn 
ſollten. Es darf alſo wohl der Begriff von der Tugend 
nicht auf diejenige moraliſche Vollkommenheit eingeſchraͤnkt 
werden, die eine Geiſteskraft vorausſetzt, die nur den 
wenigſten zu Theil wird; oder eine Aufklaͤrung des Ver⸗ 
ſtandes und eine Gruͤndlichkeit der Einſichten, zu der 
die allermeiſten Menſchen, vermoͤge ihrer aͤußerlichen 
Umſtaͤnde, nicht gelangen koͤnnen. 

3) Aber es darf auch das Weſen der Tugend 
nicht ſo ſehr herabgeſetzt werden, daß der gemein aner⸗ 
kannte Werth derſelben, die Achtung, die der Begriff 
in allen Menſchen erweckt und erwecken ſoll, dabey nicht 
mehr beſtehen koͤnnen. Nothwendig muß alſo durch 
den Begriff derſelben alles dasjenige ausgeſchloſſen wer⸗ 
den, was uns vernuͤnftiger Weiſe Verachtung, oder 
Abſcheu und Entſetzen erwecken muͤßte, was Tugend ſo 
gefährlich für das Wohl der Menſchheit machen koͤnnte, 
als Laſter es ſind. Der Wille, gut au feyn und zu 

thun, 
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thun, was recht iſt, für ſich ganz allein, ohne 
alle Hinſicht auf die ihn leitenden Vorſtellungen und de: 
ren Verhaͤltniß zur Vernunft, kann noch nicht für Tu⸗ 
gend gelten. Sonſt müßte uns auch der fanatiſche Eis 
fer, der um verſchiedener Religionsmeynungen willen, 
Menſchen verbrennt, Länder verwuͤſtet, Koͤnige mor⸗ 


det, ehrwuͤrdig ſeyn; oder die Tugend Abſcheu erwecken 
koͤnnen. 


4) Auch nicht ſo darf der Begriff von der Tu⸗ 
gend herabgeſtimmt werden, daß dem Streben nach mo⸗ 
raliſcher Vollkommenheit ein näherer Ruhepunkt, engere 
Grenzen geſetzt wuͤrden, als wir in der Natur ſelbſt mit 
Gewißheit annehmen koͤnnen. Und wer darf die Gren⸗ 
zen beſtimmen, bis zu welchen ihren moraliſchen Zuſtand 
zu vervollkommnen, die menſchliche Natur innerlich faͤhig 
iſt? Die Tugend muß ſo vorgeſtellt werden, daß jeder 
hoffen kann, ihrer theilhaftig zu werden, und keiner 
glauben darf, fie fo zu beſitzen, daß Streben nach meh⸗ 
rerer Vollkommenheit ihm nicht nöthig wäre. Dieß 
wird geſchehen koͤnnen, wenn die Tugend eine Kraft iſt, 
bey der Grade Statt finden. 


5) Wovon zweifelhaft iſt, ob das Weſen der Tu⸗ 
gend davon abhaͤnge, oder was nur Grund eines moͤgli⸗ 
chen hoͤhern Grades der Vollkommenheit menſchlicher 
Tugend iſt; das darf wenigſtens nicht im Grundbegriff 
von der Tugend angeſetzt werden. Und ſo moͤchte es 
wohl nicht zu billigen ſeyn, wenn einige Religion, Furcht 
vor Gott oder Gehorſam gegen ſeine Gebote, als den 
weſentlichen Grund der Tugend in die Erklaͤrung bringen; 

a wie 
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wie ſich aus weiter unter folgenden Unterſuchungen naͤher 
zu erkennen geben wird. 

6) Ueberhaupt aber muß bey dem Begriff der Tu⸗ 
gend nicht bloß auf die Beſchaffenheit des aͤußerlichen 
Verhaltens der Menſchen geſehen werden, ob daſſelbe 
geſetzmaͤßig, nuͤtzlich und anftändig ſey; ſondern viele 
mehr auf den innern Grund der Handlungen. Denn der 
moraliſche Werth beruht haupiſaͤchlich Ge (B. V. 
H. IV.) 


8. 47 5 
Feſtſetzung des Begriffes von der Tugend. 


Dieſen Bedingungen und Regeln ſcheint Genuͤge 
zu geſchehen, wenn die Tugend erflärt wird für die herr⸗ 
ſchende Reigung, nach beſtmoͤglicher Er⸗ 
Fennneniß, zu thun, was recht if. Als 
Neigung zu dem, was recht iſt (inclinatio, pro- 
penſio voluntatis) muß fie alſo ein freyer innerer 
Willenstrieb ſeyn, aus Liebe und Achtung für daſſelbe 
entſpringen, nicht aus Achtung oder Liebe, oder Furcht 
gegen etwas, was nur zufällig dabey iſt. Aber nicht 
jeder Grad der Neigung zu dem, was recht iſt, oder 
zur erkannten Pflicht, macht ſchon tugendhaft. Nicht 
der gute Vorſatz, der verſchwindet, wenn es zur That 
kommen ſoll, und irgend Hinderniſſe, Schwierigkeiten, 
Unannehmlichkeiten dabey ſich zeigen. Nicht die Em⸗ 
pfindſamkeit oder Weichherziakeit iſt ſchon Tugend, die 
jedem leidenden Geſchoͤpfe eine Thraͤne weint; und zu traͤ. 
ge oder zu unentſchloſſen iſt, einem Menſchen wirklich 

Huͤlfe 


Ueber den Begriff von der Tugend. 239 


Huͤlfe zu leiſten; oder allen Menſchen gutes wün ſcht, 
aber ungern fuͤr einen etwas thut oder entbehrt. Tugend 
iſt Kraft, die Thaten thut, ſtets wirkſame Kraft, 
herrſchender Trieb. Anhaltend wirkſam, nicht periodi⸗ 
ſche Laune, abhaͤngig von dem Befinden des Koͤrpers, 
abwechſelnd mit den Geſellſchaften, unter denen man 
lebt. Herrſchend über alle andere Neigungen und Tries 
be; die Vorſtellung, Recht, Pflicht, die hoͤchſte 
Triebfeder des Tugendhaften, entſcheidender Beweg⸗ 
grund ſeiner Entſchließungen gegen alle andere Reize und 
Vorſtellungen. 


Und ſeine die Vorſtellungen von Pflicht und Recht 
beſtimmende Erkenntniß die ihm beſtmoͤgliche. 
Alſo Frucht des ruhigen, unpartelſchen, oftmaligen 
Nachdenkens, der ſorgfaͤltigſten, genauſten Ueberle. 
gung, die ſeine Kraͤfte, Zeit und Umſtaͤnde ihm erlauben. 
Alſo auch Frucht treuer Benutzung der aͤußerlichen Huͤlfs. 
mittel der Aufklaͤrung und Belehrung, die er kennt und ge⸗ 
brauchen kann. Wenigſtens in allen denjenigen Faͤllen und 
Beziehungen, bey denen er feiner Unwiſſenheit ſich bewußt 
iſt, ode Urſache findet, gegen die Richtigkeit und Zulaͤng⸗ 
lichkeit ſeiner Vorſtellungen mißtrauiſch zu ſeyn. Dieß 
unterſcheidet die Tugend vom Leichtſinn, der ſo oft 
Boͤſes thut, ohne Boͤſes zu wollen; von der traͤgen, 
eigenes Nachdenken ſcheuenden Folgſamkeit, Will⸗ 
faͤhrigkeit und Leichtglaͤubigkeit, mittelſt wel⸗ 
cher Menſchen, ohne eigenen boͤſen Willen, zu den abs 
ſcheulichſten Handlungen vermocht werden koͤnnen, durch 
das boͤſe Beyſpiel und dle betruͤgeriſchen Morfteilungen 

ande⸗ 
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derer. Dieß unterſcheidet endlich auch die Tugend, in ihrem 
reinen, unverfaͤlſchten Weſen, von dem wilden, ungeſtuͤmen 
Eifer fürs Gute, von der moraliſchen Sch waͤrmerey. 
Dieſe letzte macht einzelne Pflichten wichti⸗ 
ger, als fie nach ihrem Verhaͤltniſſe zu den uͤbri⸗ 
gen Pflichten der Menſchheit wirklich ſind; opfert wohl 
gar der Pflicht, die nur aufs Mittel ſich bezieht, die 
Pflicht auf, die den Zweck ſelbſt betrift; zerſtoͤrt das 
Weſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft, um einige zufällige 
Gebrechen derſelben auszurotten; oder entkraͤftet und 
verſtuͤmmelt den Körper, damit feine Reizungen nicht 
zum Boͤſen antreiben koͤnnen; flieht vor der menſchlichen 
Heſellſchaft, um der Verführung zu entgehen; entzieht 
ſich dem Dienſte der Menſchen, wird ihnen im geſchaͤfft⸗ 
loſen Bettlerleben zur Laſt, um im anhaltenden Gebete 
Gott zu dienen. Ein ſolcher unaufgeklaͤrter, einſeitiger, 
ſchwaͤrmeriſcher Eifer fürs Gute toͤdtet, als falſcher Pa⸗ 
triotismus, die Menſchenliebe auf dem Altar des Vater⸗ 
landes, opfert die Menſchenrechte von Millionen den 
geſellſchaftlichen Vorrechten Weniger, oder auch die allge⸗ 
meine Sicherheit einer mißverſtandenen Freyheit auf. 
Dürfen wir diejenigen, die fo von den weſentlichen 
Vorſchriften der Vernunft abweichen, nicht verur 
theilen: fo koͤnnen wir fie doch auch nicht als Mu⸗ 
ſter aͤchter Tugend betrachten. Bedauern konnen 
wir ſie, wenn wir annehmen, daß die Vorurtheile, die 
fie verblendeten, die Irrthuͤmer, die fie verführten, - 
nicht ſo wohl ihr eigenes Werk, als die Folge aͤußerer 
Umſtaͤnde, der Erziehung und des Zuſammenhangs mit 
andern Menſchen geweſen ſeyn; aber bewundern koͤnnen 
wir 
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wir fie nicht; und ihren Willen um ſo weniger für 
ganz gut halten, je weniger ihre fehlerhafte Denkart 
Folge des beſtmoͤglichen Gebrauchs des gemeinen Mens 
ſchenverſtandes ſcheinen kann. Was an die ſem ihren 
Willen wirklich gut iſt, wird die hoͤchſte Weisheit nicht 
unbenutzt und unbelohnt laſſen, und verdient immer auch 
unſere Achtung. Aber es ſteht zu weit ab von dem Ide⸗ 
al moraliſcher Vollkommenheit, um den darauf ſich bes 
ziehenden Namen der Tugend erhalten zu koͤnnen. 

Wenn man ſich unter Af feet weiter nichts denkt, 
als eine ſolche Staͤrke und Lebhaftigkeit der Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, Gefühle und Strebungen, die im Aeußern ſich 
zu erkennen giebt: ſo ſtreitet es nicht gegen den Begriff 
der Tugend, daß fie mit Affect verbunden ſey. Aber 
da ihr Weſen beſtmoͤgliche Erkenntniß, vollſtaͤndige und 
genaue Beurtheilung fordert: fo läßt fie ſich als Lei⸗ 
denſchaft, oder habituelle Diſpoſition zu heftigen 
Gemuͤthsbewegungen nicht denken, ohne daß man fuͤr 
ihre Sicherheit und Lauterkeit beſorgt ſeyn muß. Es 
kommt aber dabey auch auf die Staͤrke des Verſtandes 
an, auch unter lebhaften Gefuͤhlen in voller Beſonnenheit 
und Deutlichkeit der leitenden Vorſtellungen ſich zu 
erhalten. 


§. 46. 
Moraliſche, polltiſche und Temperamentstugend. 
Die wahre Tugend iſt alſo nicht eine Theilung des 


Charakters zwiſchen Gutem und Boͤſem, ſondern eine 
Feder, 4ter Theil. Q volle 
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vollſtaͤndige Unterwerfung des Willens unter die Geſetze 
der Vernunft; ſie umfaſſet den ganzen Umfang der 
Pflicht. Auch iſt es zu ihrem Weſen nicht genug; daß 
die aͤußern Handlungen geſetzmaͤßig ſeyn, ſondern 
es koͤmmt dabey auch noch auf den Grund derfelben an. 
Denn dle Tugend iſt etwas im Menſchen; die Geſetz⸗ 
maͤßigkeit des Verhaltens kann aber von aͤußern, zufaͤl⸗ 
ligen Umftänden abhängig ſeyn, Hinderniſſen oder An: 
trieben. Sie kann von ſelchen Urſachen herruͤhren, die 
vielmehr Verachtung und Abſcheu als den Beyfall der 
Vernunft verdienen. Die Tugend aber hat allemal den 
Beyfall der Vernunft; ſie iſt das hoͤchſte Ziel der 
praktiſchen, dem Willen gebietenden, Vernunft. Ihr 
inneres abfolutes Weſen, der Grund deſſen, was fie 
bewirkt, muß ganz gut, eine reine Quelle beyfalls⸗ 
wuͤrdiger Handlungen ſeyn. Dieß iſt fie vermoͤge des 
angenommenen Begriffes; als anhaltender, herrſchender 
Trieb, nach beſtmoͤglicher Erkenntniß und feinem ganzen. 
Vermögen Gutes zu thun. Mehr kaun die Vernunft 
nicht gebieten. Aber mit wenigerm kann fie auch nicht 
völlig zufrieden ſeyn. 

Hieraus läßt ſich nun auch der Unterſchled entwi⸗ 
ckeln zwlſchen der aͤchten und vollſtaͤndigen moraliſchen 
Tugend, der bloß politiſchen, und der phyſi⸗ 
ſchen oder Temperamentstugend. 

Die politiſche Tugend ; oder diejenige Güte des 
Charakters, auf welche die Politik Ruͤckſicht nimmt, 
und woran ſie ſich genuͤgen läßt, wann fie auf die ihr 
nigenthuͤmlichen Abſichten ſich einſchraͤnkt, erfordert we⸗ 
niger, als die moraliſche Tugend, ſo wohl in Anſehung 

deſſen, 
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deſſen, was fie zu lelſten hat, als in Anſehung des Be⸗ 
weggrundes. Die Pflichten des Bürgers und des Unter⸗ 
thans find ihr Gegenſtand. Und ihr Grund iſt für die 
politiſchen Zwecke edel genug, wenn er auſrichtige Lies 
be zum Ganzen des Staates iſt, Achtung, 
Treue und Ergebenheit gegen ſeine Geſetze, Eifer fuͤr 
Wohl und Ehre der Nation. So betrachtet iſt 
dleſe Güte des Charakters des Namens der Tugend überd 
haupt nicht unwuͤrdig. Aber ihr Werth vor der Ver⸗ 
nunſt iſt durch alles dieſes doch noch nicht ganz entſchie⸗ 
den. Wenn ſie ſich auf der elnen Seite über den auf 
ſklaviſche Furcht vor Strafe ſich gruͤndenden Ge⸗ 
horſam gegen obrigkeitliche Verordnungen, und über oͤf⸗ 
fentlichen Geiſt, der im Grunde nur Eigennutz oder 
Parteigeiſt iſt, wenn fie ſich auch bis zur redlichen 
Treue gegen Bundesgenoſſen erhebt: iſt ſie auf der ana 
dern Seite durch ihr Weſen auch vor Ungerechtigkeiten 
und Unbilligkeiten gegen Fremde geſichert? Br 5 
Die Großthaten einer ſolchen politiſchen Tugend 
für glanzende Laſter zu erklären, wäre ungerecht; 
da ihr Grund nicht boͤſe, ſondern nur nicht gegen das 
Boͤſe fo vollkommen geſicherk, und. fo ausreichend gut 
iſt, als der Grund der moraliſchen Tugend. Was we⸗ 
niger iſt, als dieſe, iſt darum noch nicht mit ihr im 
Widerſpruch. 
e Aber iſt nicht vielleicht eben diefe politiſche Tu. 
gend, die dem ganzen Menſchen und ſeinen natuͤrlichſten 
Verhaͤltniſſen angemeſſene, wahre Tugend „ und ächteſte 
Vollkommenheit; jene die ganze Menſchheit umfaſſende 


* „jene allgemeine Gerechtigkeit und Billigkeit 
2 2 eine 
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eine übertriebene Forderung, ein Ideal der Abftractien 
von keinem praktiſchen Werthe? Dieſer Verdacht gegen 
die letztere wuͤrde nur alsdann Grund haben; wenn ſie 
nicht die Vaterlandsliebe und jede beſtimmtere Richtung 
des durch die Vernunft aufgeklaͤrten guten Willens zu 
dem Guten, wozu jeder in ſeinen beſondern Verhaͤltniſ⸗ 
ſen die meiſten und beſten Gelegenheiten hat, als ihre le⸗ 
bendigſten und wirkſamſten Beſtandtheile in ſich faßte. 
Aber ſo wie ſie dieſes thut und thun muß: ſo kann ſie 

doch ihr ganzes Weſen darauf nicht einfchränfen, 
Kein Menſch kann dem andern gleichgültig ſeyn, 
jeder iſt Gegenſtand des natuͤrlichen Mitgefuͤhls und 
Wohlwollens und der allgemeinen Begriffe von Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit. Auf einen Theil der Menſchheit 
eingeſchraͤnkt, wie wichtig uns derſelbe auch als Gegen ⸗ 
ſtand beſonderer Pflichten iſt, kaͤmen ſie immer in Gefahr 
mit Ungerechtigkeit ſich zu vermengen. Wahre und 
vollſtaͤndige Tugend muß mehr ſeyn, als Vaterlandslie⸗ 
be, mehr als williger Gehorſam gegen die Geſetze des 

Staates. . 
Weniger noch als die politiſche Tugend kann dle 
Temperamentstugend der moraliſchen Tugend 
gleichgeſchaͤtzt oder für einartig mit derſelben angeſehen 
werden; wenn diejenige Gutmuͤthigkeit darunter 
verſtanden wird, vermoͤge welcher ein Menſch durch 
Vorſtellungen vom Nuten und Schaden anderer nicht 
nur leicht geruͤhrt, ſondern auch jenen zu befoͤr⸗ 
dern und dleſen zu verhuͤten vielfaͤltig angetrieben wird; 
oder irgend ein anderer ſinnlicher Trieb zu dem, was 
gut iſt; aber ohne vernünftig beſtimmte Begriffe 
i und 
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und Gründſaͤtze dabey fich leiten, oder doch ohne 
durch die Achtung fuͤr dieſe in ſeinen Entſchließungen 
hauptſaͤchlich ſich beſtimmen zu laſſen. Zwar moͤchte es 
ſchlimm um die Menſchheit ſtehen, wenn das Rechtver⸗ 
halten, wenn die menſchliche Tugend von ihren 
erſten Anfängen an und in allen ihren Wirkungen ganz 
allein das Werk der reinen Vernunft und der Achtung 
für ihre eigenthuͤmlichen Geſetze feyn müßte; wenn fie 
nicht durch Gefühle und ſinnliche Antriebe unterftüge 
werden dürfte, Aber was ein Menſch in Anſehung dies 
ſer Gefuͤhle und Antriebe von Natur vor dem andern vor⸗ 
aus hat, iſt an ſich ein noch allzu unſicherer Grund eines 
beſtaͤndigen und allſeitigen Rechtverhaltens, um der Tu⸗ 
gend gleichgeachtet zu werden; wenn auch der Werth der 
letztern nur nach ihren Wirkungen geſchaͤtzt wuͤrde. 
Macht jene natuͤrliche Gutmuͤthigkeit einen Menſchen zur 
Gefaͤlligkeit, Wohlthaͤtigkeit, Folgſamkeit, Schonung 
und Billigkeit geneigt: ſo macht ſie ihn auch deſto leich⸗ 
ter zu verführen; und Pflichten, die Muth, Stand- 
haftigkeit, Kampf, Gleichguͤltigkeit gegen ungerechten 
Haß und Tadel erfordern, werden ihm deſto ſchwerer 
werden *)). Der bloß phyſiſch gegründete Muth artet 
leicht in Uebermuth, Trotz und Verwegenheit; die Fe⸗ 
ſtigkeit dieſer Art in Härte und Starrſinn aus. Wer nur 
durch Unempfindlichkeie gegen finnliche Reize vor der 
| Q 3 i Wol⸗ 


4 S. vom Maͤten Seneca Epiſt. CXIV. Maxima laus 
illi tribuitur manſuetudinis. — Adparet wollem 
fuiffe, non mitem. 
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Wolluſt bewahrt wird, iſt Artec ganz unfähig, etwas 
außer ſich zu lieben. 

Wenn man den Begriff von Temperamentstugend 
auch bis zu den Anlagen der Verſtandeskraͤfte erweiterte; 
dennoch würde etwas dem richtigen Begriff der Tugend 
entſprechendes als angebohrnes Eigenthum eines Men⸗ 
ſchen vor andern nle zu erweiſen ſeyn. Nur allzuoft 
hat Ungerechtigkeit mit vieler Verſtandeskraft, Laſter 
mit Genie, ein treflichee Kopf mit einem Herzen ohne 
ſittliches Gefühl ſich verbunden gezeigt; wie weit durch 
die Schuld der Erziehung und edge aͤußern Urſachen, 
oder ſchon durch die urſpruͤnglichen Difpofitionen des gan⸗ 
zen Naturells, kann ſchwer zu entſcheiden ſeyn. Aber 
die Begriſſe, die hieben vorausgeſetzt werden muͤſſen, 
fo wohl als alle Beobachtungen, führen immer auf das 
Reſultat, daß ſo wie jeder Menſch durch die Kraft der Ver⸗ 
nunft, die Naturtriebe zu ordnen, der Tugend fähig iſt, 
alſo keinerzmit fo, vollkommen geordneten Trieben geboh; 
ren werde, daß er nicht an ſich zu beſſern und lange zu 
arb eiten hätte, ehe fein Wille in allen feinen Strebungen 
den Geſetzen der Vernunft ſich unterwirft, ' | 


9. 47. 
Innere Einhelt der Tugend. 


Aus dieſen Bemerkungen über den Unterſchled der 
achten ſittlichen Tugend und der politiſchen oder natuͤrli⸗ 
chen Willensguͤte erhellet auch die von den aͤlteſten Morau 
liſten ſchon elasegeng innere Einheit der Tu⸗ 

gend. 
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gend. Man kann der Tugend vielerley Namen geben, 
nach der Verſchiedenheit ihrer aͤußern Gegenſtaͤnde und 
Wirkungen; oder vielerley beſondere Tugenden auf dieſe 
Weiſe unterſcheiden. Vernuͤnftige Selbſtliebe und wei⸗ 
ſes Wohlwollen, Gerechtigkeit und Billigkeit, Maͤßig. 
keit und Tapferkeit, Geduld und Entſchloſſenheit ſind 
ſolche beſondere Tugenden. Aber wenn eine derſelben 
den achten ſittlichen Werth haben ſoll: fo muß ihr inne⸗ 
rer Grund Trieb zu allem, was recht iſt, alſo Grund auch 
zu den übrigen ſeyn; geſetzt auch, daß er nicht in aller 
Beziehung gleich wirkſam, alle widerſtrebende Nei⸗ 
gungen zu uͤberwaͤltigen gleich fertig waͤre. Außerdem 
koͤnnte der Grund nicht ganz rein, ſeine Wirkungen 
nicht alle gut, des Beyfalls der Vernunft nicht ganz 
wuͤrdig ſeyn, die anſcheinenden einzelnen Tugenden wuͤr⸗ 
den nicht alle Proben beſtehen. So lehrt es nicht nur 
oft die Erfahrung; ſondern ſelbſt ſchon aus den vollftän« 
digen deutlichen Begriffen jener einzelnen Tugenden er⸗ 
giebt ſich die nothwendige Verknuͤpfung, der innere Zu⸗ 
ſammmenhang aller mittelſt eines gemeinſchaftlichen 
Grundes. Keine kann ohne die andere beſtehen; jede 
verliert, wenn es an einer fehlt. Die Selbftliebe höre 
auf vernuͤnftig zu ſeyn, entfernt ſich vom Ziel wahrer 
und menſchmoͤglich vollkommenſter Gluͤckſeligkeit, fie 
vertrocknet oder truͤbt die Quelle der veinften, erhaben⸗ 
ſten und dauerhafteſten Freuden; in dem Maaße, wie ſie 
ſich vom Wohlwollen, von den Geſetzen der Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit entfernet, in die Irrwege der Lieblo⸗ 
ſigkeit, des Neides, der Mißgunſt eingeht, kurz, Selbſt⸗ 
ſucht wird. Eben fo wenig kann das Wohlwollen befte- 

24 ben, 
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hen, und feine von der Vernunft gebilligten, Abſichten 
erreichen, ohne vernuͤnftige Liebe zu ſich ſelbſt. Nicht 
nur muͤſſen wir durch vernünftige Selbſtliebe belehrt wer⸗ 
den, was für Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche, vermoͤge geſetz⸗ 
mäßiger Forderungen der menſchlichen Natur, wie in uns 
ſo auch in andern, befriediget werden ſollen; ſondern 
derjenige iſt nicht im Stande, zum Wohl anderer ſein 
Moͤglichſtes beyzutragen, der ſich nicht ſeine eigene Er⸗ 
haltung und Vollkommenheit angelegen ſeyn laͤßt, ſeine 
Geſundheit, Ehre oder äußere Wohlfarth vernachläßie 
get. Weder die Maͤßigkeit, noch irgend eine andere 
der beſondern Tugenden wird, ſelbſt in gemein vorkom⸗ 
menden Fällen, ſich recht behaupten koͤnnen, wo es am 
Mut he fehlet; am Muthe, ruhig zu dulden, oder ta. 
pfer anzuſtreben gegen Schwierigkeiten, und mit aus 
dauernder Anſtrengung durch die Hinderniſſe ſich durch⸗ 
zuarbeiten; am Muthe, wie ihn allein das Bewußtſeyn 
des sittlichen Werthes feiner Entſchließungen, der Rein⸗ 
heit des Zweckes und der Gerechtigkeit der gewaͤhlten 
Mittel giebt; am Muthe, der auch durch maͤchtigen 
Tadel und kraͤnkende Verachtung ſich nicht abſchrecken 
laͤßt. So viele innere und aͤußere Kraͤfte widerſetzen 
ſich der genauen Befolgung der Vorſchriften der Vernunft, 
daß Tugend immer im Kampf ſich zu befinden, 
und daher in Kraft und Tapferkeit vorzuͤglich zu beſtehen 
geſchienen hat. Aber nicht minder nothwendig iſt dem 
ganzen Weſen der Tugend die Maͤßigung, die Beobach⸗ 
tung der zum Zweck der Vernunft fuͤhrenden Mittelſtraße 
zwiſchen den Ausſchwelfungen des Affectes, des unges 
maͤßigten finnlichen Antriebes auch bey rechtmaͤßigen Ab⸗ 
ſichten. 
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ſichten. Und wenn Maͤßigkeit insbeſondere auf finnli- 
chen Genuß bezogen wird: was kann gefaͤhrlicheres fuͤr 
Tugend, fuͤr Vernunft und Weisheit genannt werden, 
als Ausſchweifung im Genuß ſinnlicher Luͤſte! Darf die 
Liebe von der Gerechtigkeit ſich trennen, wenn 
dleſe nicht durch den Buchſtaben des Geſetzes zur Unge. 
rechtigkeit; oder die Gerechtigkeit von der Liebe, wenn 
dieſe nicht durch die Sinnlichkeit zur Thorheit, zur 
Grauſamkeit oder wenigſtens zur eingeſchraͤnkten Parteilich⸗ 
keit werden ſoll? Es giebt nur eine Tugend, 
denn es giebt nur ein Geſetz und nur einen Gegenſtand des 
vernuͤnftigen Wollens; dieß iſt, das nicht nur zum Theil, 
ſondern ganz, nach allen ſeinen Eigenſchaften und 
Beziehungen, Gute, das, was recht iſt, zu ſuchen. 


§. 48. 
Grade der Tugend, Schwachhelten. 


Wie bey andern Arten von Kraͤften und menſchli⸗ 
chen Vollkommenheiten Grade Statt finden: fo laffen 
ſich ſolche auch bey der moraliſchen Kraft des menſchlichen 
Willens oder bey der Tugend denken. Und nicht nur 
in der gemeinen Vorſtellungsart, ſondern auch in den 
meiſten Schulen der Philoſophen ſind ſolche Grade der 
menſchlichen Tugend immer anerkannt worden. Es 
laſſen ſich aber dieſelben in vierfacher Hinſicht anneh⸗ 
men. ö 
1)? In Anſehung der Richtigkeit der den 
Willen leitenden und beſtimmenden Vorſtellungen. 

2 5 ö Denn 
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Denn wenn die Tugend wirkſamer vernuͤnftiger Wille 
iſt: ſo kann es fuͤr ihre Vollkommenheit nicht 
gleichguͤltig ſeyhn, in welchem Grade dieſer Wille ver⸗ 
nuͤnftig iſt; ob er bloß den formalen Grundge⸗ 
feßen der Vernunft, welche das Widerſprechende 
verwerfen und zu allen Urtheilen und Entſchlie⸗ 
ßungen wahren (objectiven) Grund fordern, im 
Allgemeinen gemoͤß; oder wie weit er durch gruͤnd⸗ 
liche und vollſtaͤndige Einſichten zur zweckmaͤßigen 
Anwendung und Wirkſamkeit in den wirklichen Ver⸗ 
haͤltniſſen des Lebens beſtimmt iſt. Denn auch die 
Vernunft kann nicht gleichguͤltig ſeyn gegen die Fol⸗ 
gen der Handlungen, und deren Verhaͤltniß zur 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit; wie gegruͤndet auch in 
ihrem Weſen der vorzäglihe Werth iſt, den ſie auf 
die Triebfeder ſetzt. Ihre eigene Vollkommenheit 
iſt Weisheit; und dieſe beſteht nicht bloß in der 
Guͤte der Absichten, ſondern auch in der Angemef: 
ſenheit der Mittel, und in der gehdrigen Unterord⸗ 
nung und Verbindung aller durch die Summe der 
Naturgeſetze vorgeſchriebenen Abſichten. Sie kann 
dem Menſchen ihren Beyfall, ihre Achtung nicht 
verſagen, der recht thun will, gutes zu erhalten 
und zu befördern ſucht, nach feinem beſten Wiſſen. 
Dieß iſt der weſentliche Grund aller unzweifelhaft⸗ 
guten Eigenſchaften, die erſte und abſolut eſte 
Bedingung des Rechtverhaltens; alſo das Grund⸗ 
weſen der ſittlichen Guͤte, der Tugend. Aber 
Wahrheit, Erkenntniß, hat auch unmittelba⸗ 
ren, innern Werth vor der Vernunft; und iſt auch 

Bedin⸗ 
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Bedingung zur Erreichung der von der Natur vorge⸗ 
ſchriebenen Zwecke. So wie die Vernunft beſtimmt 
iſt, den Willen zu regieren: ſo iſt fie auch beſtimmt, 
alle Zweige des Erkenntnißvermoͤgens zur Erwerbung 
noͤthiger Erkenntaiß anzuwenden und zu vereini⸗ 
gen, 

Wenn das menſchliche Unvermögen, ſicher und 
genau zu entſcheiden, wie weit Geiſtesſchwaͤche, Un⸗ 
wiſſenheit, Irrthuͤmer und Vorurtheile von willkuͤhr⸗ 
lichen Beſtimmungen und eigener Schuld herruͤhren, 
oder unverſchuldet ſind, es nicht erlaubt, den gu⸗ 
ten Willen des Unwiſſenden und Irrrenden zu 
verachten; ſo verbietet uns doch weder dieſe noch 
eine andere Urſache, die weiſere, aufgeklaͤrtere Tu⸗ 
gend höher zu achten. Und weil bey groben, 
gemein ſchaͤdlichen Irrthuͤmern und Vorurthei⸗ 
len doch auch Verdacht gegen voͤllig und beſtaͤndig 
den Geſetzen der Vernunſt folgſamen Willen, Ver⸗ 
dacht des Einflußes e Triebe entſtehen kann: 
ſo iſt es der menſchlichen Vernunft um ſo weniger 
zu verargen, wenn fie die ſittliche Güte und Wuͤr⸗ 
de des Menſchen auch nach dem Werth der leitenden 
Vorſtellungen und Grundſaͤtze miſſet. Ohne Zweifel 
werden dabey unſere Urtheile die Urtheile des hoͤch⸗ 
ſten Richters der Geiſter oft nicht mit ſich einſtimmig 
haben. Ihm kann der fromme Clausner, der unauf⸗ 
geftsere redliche Miſſionar, welcher unter den muͤh⸗ 
feligften Beſchwerden feine aberglaͤubiſchen Vorſtel⸗ 
lungen prediget, um die Menſchen gottgefällig und 
ewig ſelig zu machen, wohl bisweilen mehr werth 

fen, 
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ſeyn, als manche Weiſen dieſer Welt, und als 
manche dieſer warmen Aufklaͤrer und kalten Aufge⸗ 
klaͤrten. Vielleicht wird in einem beſſern Leben der 
redliche Wille des erſten eher zur vollkommenern 
Weisheit, als die Erkenntniß dieſer letztern zur 
vollkommenern Tugend. Uns iſt es Pflicht, beyde zu 
ſchaͤtzen, und nach beyden zu ſtreben. Uns muß als 
ſo auch die der Wahrheit folgende Willensguͤte, wenn 
uͤbrigens alles gleich iſt, hoͤhere Tugend ſcheinen, 
als die durch Irrthum und Vorurtheil verlei⸗ 
tete). 

2) Nach dem Umfange ihrer rechtſchaf⸗ 


fenen Abſichten und vernuͤnftigen Strebun⸗ 
gen. 


— — 


— nn mn — nn 


* Nicht lange, nachdem ſch dieſe Stelle zum Druck abge⸗ 
ſchrleben hatte, las ich des Herrn O. C. R. Tellers 
Religion der Vollkommenen; und unter den vielen 
Stellen, bey welchen mein Herz innigſte Danfgefühle 
opferte, endlich S. 123. auch folgende: Wer bier 
nicht viel vorwaͤrts koͤmmt, und ohne feine Vers 
ſchuldung, auch etwas weit zuruͤckbleibt: von 
dem wollen wir hoffen, daß er auch dafuͤr Barm⸗ 
berzigkeit vor dem finden werde, der allein weiß, 
was Jedem gegeben iſt. Wir wollen hoffen, daß 
er in einer andern Reibe von Dingen nachkom⸗ 
men, und auch wobl Wanchem wieder zuvorkom⸗ 
men werde, der ibn bier binter ſich ließ — Es 
ſey mir erlaubt, dem großen und guten Manne, der 
ſo muſterhaſt Gelehrſamkeit, Beſcheidenbeit und 
Liebe vereiniget, dem ſein Zeitalter und gewiß auch 
die Nachkommenſchaft ſo viel verdanket, das, wenn 
auch an ſich noch ſo unwichtige, Schaͤrflein meines 
Dankes und meiner Verehrung hier nieder zu legen. 
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gen. So iſt uns die Länder begluͤckende Tugend groͤ⸗ 
ßer, als die haͤusliche Tugend, die auch fuͤr das 
Wohl der Nachwelt mit Weisheit und Wohlwollen 
arbeitende größer, als diejenige, die auf die Zeitge⸗ 
noſſen ſich einſchraͤnkt. Auf Abſichten und innere 
Strebungen koͤmmt es aber hier an; nicht auf voll⸗ 
brachte Thaten allein. Denn zu dieſen kann dem ei⸗ 
nen, bey gleich gutem Willen, nur die Gelegenheit 
oder die Kraft oder die aͤußere Hülfe fehlen, durch 
die dem andern die That moͤglich wurde. Das 
menſchliche Urtheil iſt auch hiebey der Gefahr des 
Irrthums ſehr ausgeſetzt, doch iſt der Grundſatz an 
ſich unverwerflich. 

3) Nach der Reinigkeit und Erhabenheit 
der ee ruͤnde. Daß der Gedanke Pflicht 
und Recht herrſchende Triebfeder, hoͤchſter, uͤber 
alle andere entſcheidender Beweggrund ſey, erfordert 
das abſolute Weſen der Tugend. Dadurch erhebt 
fie ſich über das Rechtverhalten aus knechtiſcher Furcht 
vor der Strafe oder ſelbſtſuͤchtigem Lohndienſte; fo 
wie tiber das Rechtverhalten, welches auf blinden 
Naturtrieb, auf Mechanismus oder unaufgeklaͤrte 
und eben daher unſichere Gefuͤhle ſich gruͤndet. Aber 
kann die Tugend eines Menſchen, bey dieſem ihrem 
weſentlichen Grunde, der Hilfe anderer natürlichen 
Triebfedern ganz entbehren; des Gedankens an 
äußern, zeitlichen Vortheil oder Nachtheil, menſchli⸗ 
chen Beyfall oder Tadel; aufmunternder Beyſpiele 
und Ermahnungen; auch der Hoffnung eines Erſatzes 
in einem kuͤnftigen Leben, für das, was ſie hier der 


Pflicht 
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Pflicht aufopfert, duldet, entbehret? Oder ſi nd ihr 
ſolche Ausſichten und Hinſichten zu ihrer Unter⸗ 
ſtͤͤtzung und Ermunterung noch bisweilen, noch oft, 
noͤthig ? 5 
4) Nach der Entſchlofſenbeit, bey der 
erſten Aufforderung der Pflicht, und der ausdauern⸗ 
den Standhaftigkeit und kreuen Anbaͤnglichkeit durch 
alle Schwierigkeiten und Gefahren bis zum erreich⸗ 
baren Ziele. Wenn gar nicht Tugend heißen ſollte, 
was nicht gegen alle, noch ſo große Verſuchungen 
und Gefahren ſchon voͤllig geſichert iſt, was bey ir⸗ 
gend einer nicht ſchlechterdings unäberſteiglichen 
Schwierigkeit Muth und Eifer verlieren konnte; wenn 
nicht Tugend beißen ſollte, der Trieb zum Guten, 
der noch bisweilen zurüͤcke bebt, zaudert: wo waͤre 
noch menſchliche Tugend? Aber Grade derſelben 
laſſen ſich auch hiebey denken und beobachten. 

Und nin klären ſich auch leicht die [Begriffe 
von moraliſchen Schwachheiten, als Un 
vollkommenheiten menſchlicher Tugend, auf. Unent⸗ 
ſchloſſenheit, Zaghaftigkeit beym Aufruf der 
Pflicht, Bangigkeit vor dem Tadel der Men⸗ 
ſchen, wenn das Urtheil des eigenen Gewiſſens au⸗ 
ßer Zweifel iſt; Uebereilungen wegen der Ein⸗ 
miſchung finnlicher Triebfedern bey lebhaften, beſon⸗ 
ders unvermutbeten Anregungen, Fehltritte 
aus Unachtſamkeit, wo eine mehrere Aufmerkſamkeit 
nicht ſchlechterdings unmöglich war, Ruͤckfalle 
in den alten Fehler aus Antrieb der noch nicht 
ganz bezwungenen Reize des Temperamentes oder der 

Ge⸗ 
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Gewohnheit; Vernachluͤſſigung der einen 
Pflicht wegen der mehrern natuͤrlichen Neigung zur 
andern; unzeitiger oder verkehrter Eifer 
in guter Abſicht, mit zu wenigem Nachdenken — 
dieß find Schwachheiten, Unvollkommenheiten der 
menſchlichen Tugend. 8 


Um nur dieß zu ſeyn; muſſen fie nicht mit 
Gleichgültigkeit bemerkt und geduldet werden; nicht 
Hauptzüge des Charakters „ſondern nur S 
punkte, nicht gewoͤhnliches Verhalten, ſondern nur 
Ausnahmen ſeyn. 


Bey welchem Grade oder welcher Menge ſol⸗ 
cher Schwachheiten die menſchliche Tugend ganz auf 
hoͤre oder noch nicht anfange, wird niemand wagen 
duͤrfen genau zu beſtimmen. Einer ſolchen Be⸗ 
ſtimmtheit ſind die Begriffe, die auf wirkliche Kraͤf⸗ 
te und Eigenſchaften der Natur ſich beziehen und be⸗ 
ziehen ſollten, nicht faͤhig. So wenig das Genie 
vom gemeineren guten Kopfe, der Gelehrte vom Un⸗ 
gelehrten, der geſchickte Kuͤnſtler vom Kunſtvirtuoſen 
durch genau gezeichnete Grenzen ſich unterſcheiden 
laſſen: fo wenig laſſen ſich um den. 1 der Tu⸗ 
gend fo beſtimmte Grenzen ziehen, Am beſten iſt es, 

ſie ein wenig weiter hinaus zu ruͤcken, bey der Be⸗ 

urtheilung anderer; und enger ſie zu ziehen, bey 
dem Urtbeil über unſere Fehler und Schwachhei⸗ 
ten. 


9. 49 
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§. 49. 
Laſter. 


Das ausſchließende Gegentheil, was nicht 
mehr als Schwachheit ſich betrachten, entſchuldigen 
und mit dem Weſen der Tugend vereinigen laͤſſet, 
beißt Laſter. Herrſchender Trieb alſo, der erfann: 
tin Pflicht entgegen zu handeln, iſt Laſter. Und 
Leichtſinn, der ſich die Muͤhe gar nicht nimmt, 
zu erforſchen, was Pflicht iſt? Aerger noch als ta: 
ſter; wenn er aus dem Grunde entſpraͤnge, allen die 
Neigungen beunruhigenden Vorſtellungen auszu⸗ 
weichen. Denn der Laſterhafte, der Pflichten kennt, 
kann doch noch bisweilen für die Pflicht Achtung has 
ben, und dadurch beſtimmt werden. Nicht ſo dem 
Laſter gleich oder aͤrger iſt der Leichtſinn, der ohne 
boͤſe Abſicht der Vernunft zuvoreilt, oder entwiſcht, 
ohne ſie zu verachten oder ihr zu trotzen; der Leicht⸗ 
ſinn der ungebildeten Jugend und des allzuftuͤchtigen 
Temperamentes. 


Noch vielweniger gehoͤrt unter den Begriff des 
Laſters unverſchuldete Unwiſſenheit, Einfalt und 
Kraftloſigkeit. 


Und wenn denn nur eine Neigung über die 
erkannte Pflicht berrſchte; nur einer die Vernunft 
ſich unterwuͤrfe, oder heuchelte und ſchwiege: waͤre 
dann ſchon laſterhaft der ganze Menſch; laſterhaft, 
ſo daß nicht mehr wahre Tugend in ihm ſeyn, nicht 
im moraliſchen Sinn ihm beygelegt werden koͤnnte? 

Die 
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Die Welt ſagt Ja: darf die Schule Nein 
ſagen )? 

Zuförderſt muͤſſen beyde Theile ſich einander 
recht zu verſtehen ſuchen; und der ſtrengere Mora⸗ 
liſt muß ſich vorſehen, daß er nicht weiter gehe, als 
ſeine gute Abſicht und ſeine vernuͤnftigen Gruͤnde es 
erfordern, Nenne denn immerhin die Welt Tugen⸗ 
den die guten Eigenſchaften eines Aleibiades oder 
eines Caͤſars; wenn fie politiſch gute, oder ange⸗ 
nehme und nuͤtzliche Eigenſchaften irgend einer Art 
darunter verſteht. Der Moraliſt kann dieß, ohne ſich 
einer Treuloſigkeit gegen die Wuͤrde der Tugend ſchul⸗ 
dig zu machen, um fo mehr geſchehen laſſen; je weni⸗ 
ger es ſeine Pflicht iſt, zu richten, je mehr ihm 
die Schwierigkeiten der richtigen Beurtheilung des 
moraliſchen Werthes der Charaktere, Geſinnungen 
und Handlungen im einzelnen Falle bekannt find. 
Und wenn die Reinheit feiner Normal: Begriffe ihm 
nicht erlaubt, Tugend in Gemeinſchaft mit dem Laſter 

ſich 


%) Auch Seneca ſagt, freyllch mehr als Hiſtoriker und Kritl⸗ 
ker, denn als dogmatiſtrender Phlloſoph: Da mihi 
quemcunque vis Maghi nominis virum. Dicam, 
quid illi aetas fua ignoverit, quid in illo ſciens 
diſſimulaverit. Dabo multos, quibus vitia non 
nocuerint, quosdam, quibus profuerint. Dabo, 
inquam, maæimae famae, & inter miranda pro- 
pofitos, quos, fi quis corrigit, delet. Sic enim 
vitia virtutibus immixta ſunt, ut illas ſecam tra- 


ctura ſint. Epiſt. CXIV, 
Feder, iter Theil. R 
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ſich zu denken: ſo iſt er doch durch dieſe Begriffe 
nicht berechtiget, allem dem, was nicht reine, aͤchte 
Tugend iſt, allen Werth vor der Vernunft, 
allen ſittlichen Werth abzuſprechen, und es mit 
dem Laſter in eine Claſſe zu ſetzen, allen dabey ſich 
zeigenden Unterſchied nur fuͤr taͤuſchenden Schein zu 
erklaͤren. N 

Es laͤßt ſich denken, und die Erfahrung 
macht es gewiß, daß Menſchen aus Achtung fuͤr 
Vernunft und Pflicht manches unterlaſſen und thun, 
manchen ihrer ſinnlichen Triebe unterdruͤcken, man⸗ 
ches Ueberwindung koſtende Opfer der Tugend, die 
ſie ehren, bringen; nur eine Neigung ihr aufzuo⸗ 
pfern zu ſchwach, zu zaghaft, in einem oder einigen 
Stuͤcken nur noch zu ſinnlich find, Es wäre in der 
That fuͤr Vernunft und Sittlichkeit in der menſchli⸗ 
chen Natur wenig geſorgt; wenn durch eine boͤſe 
‚Luft, die der Herrſchaft der ſittlichen Vernunft ſich 
widerſetzt, dieſe ſogleich nothwendig im Menſchen 
ganz vernichtet oder unwirkſam gemacht wuͤrde. 
Vielmehr laͤßt ſich denken, und die Erfahrung macht 
es bemerklich, daß ein Menſch ſich entſchließen und be⸗ 
muͤhen koͤnne, im Uebrig en deſto ſtrenger gegen ſich 
zu ſeyn, deſto gewiſſenhafter pflichtmaͤßig zu handeln; 
wenn er ſichs bewußt iſt, in Einigem der Pflicht 
ungehorſam zu ſeyn. Er beruhiget oder betaͤubt ſich 
dabey vielleicht mit den halbwahren , oder ihm nur 
halbdeutlichen Saͤtzen, daß nicht ein Menſch gerade 
ſo wie der andere, und keiner vollkommen tugendhaft 
ſeyn koͤnne. Oder glaubt der Tugend auf der einen 


Seite 
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Seite wieder zu erſetzen, was er ihr auf der andern 
entzieht; fo wie es ihm billig duͤnkt, die finnlichen 
Naturtriebe in einigem zu entſchaͤdigen, fuͤr den 
Zwang, dem ſie ſich in ſo vielen andern Stuͤcken 
unterwerfen muͤſſen. Mancher glaubt vielleicht ſich 
damit zu entſchuldigen, daß es ihm zu viele Müs 
he machen wuͤrde, feiner herrſchenden Temperaments⸗ 
oder Gewohnheits-Fehler ſich zu entwoͤhnen; daß 
er die Zeit und Kraftanſtrengung, welche eine ſolche 
Umſchaffung ſeines Naturells und eingewurzelten 
Charakters koſten wuͤrde, beſſer, gemeinnuͤtziger an⸗ 
zuwenden wuͤße. 

Bey kraftvollen und nicht ſorgfaͤltig ausgebil⸗ 
deten Menſchen iſt es insbeſondere eine gewoͤhnliche 
und begreifliche Erſcheinung, daß ſie, wann ſie ſich 
in einer angemeſſenen Lage und Wirkungsſphaͤre befins 
den, große und edle Seiten zeigen; in der Ruhe bin: 
gegen, aus langer Weile oder Sorgloſigkeit, oder 
unter dem Drucke, aus Verzweiflung oder Rachſucht, 
der groͤßeſten Miedertraͤchtigkeiten und Abſcheulich⸗ 
keiten fähig ſind ). 5 65 

Die Sache wird überhaupt noch begreiflicher, 
wenn man bedenkt, wie groß der Einfluß der Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften auf die Urtheile des Ver⸗ 


ſtandes iſt. Denn dadurch kann es geſchehen, daß 
f R 2 Men⸗ 
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) Berühmte Beyſpiele geben unter andern, Pbilipp von 
Macedonien, Alexander, Demetrius Soter, Ca; 
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Menſchen bey vielem pflichtmaͤßigen Eifer fürs Gute, 
keinen ſcharfen Richterblick auf die allzuſtarke Lieb 
lingsneigung fallen laſſen, bey den Scheingruͤnden 
ihrer Rechtfertigung ſich beruhigen, und ſo ihr mora⸗ 
liſches Gefühl auf dieſer Seite, almälig einſchlaͤfern, 
und il re Vernunft betaͤuben. 

So laͤßt ſich alſo denken, daß Menſchen der 
Wolluſt oder dem Ehrgeize dienen; und dennoch 
aus Achtung für die Geſetze der Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit, der Großmuth 
und der Menſchenliebe viel Gutes thun und 
viel Boͤſes unterlaſſen. Wenn gleich dieſe ihre 
Großmuth und Menſchenliebe, ihre Gerechtigkeit 
und Billigkeit nicht den ganzen Werth der aͤchten 
Tugend hat, die das Sittengeſetz vorſchreibt; wenn 
ſie gleich weder ihrer eigenen Zufriedenheit und Se⸗ 
ligkeit das ſeyn koͤnnen, was reine und voͤllige Tu⸗ 
gend ſeyn würde; fo waͤre es doch gegen Wahrheit 
und Billigkeit, jenen guten Geſinnungen und Hands 
lungen allen ſittlichen Werth abzuſprechen, ſie nur 
für taͤuſchende Früchte der Sinnlichkeit, für glänzende 
Laſter zu erflären. 

Es kann insbeſondere Eifer für das gemeine 
Wohl, oder für die Hauptſtüͤtzen deſſelben, Reli 
gion, obrigkeitliche Gewalt, Anſehn 
der Geſetze, mit den ſelbſtſuͤchtigen Trieben fo leicht 
und ſo manchfaltig ſich vermiſchen, daß dabey in 
Anſehung der Triebfedern ihrer eigenen Handlungen 
Menſchen ſich taͤuſchen koͤnnen. Soll, was aus eis 
ner ſolchen Miſchung ſittlicher und unſittlicher Trieb⸗ 

N ſedern 
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federn Gutes entſpringt, darum böfe heißen, 
weil es nicht aus einer ganz reinen Quelle entſprun⸗ 
gen, und eben deswegen freylich auch nicht das Be⸗ 
ſte iſt? Selbſt den Handlungen derjenigen Menfchen, 
bey welchen ſinnliche Triebe ein ſehr entſchiedenes Ue⸗ 
bergewicht über die ſittlichen Triebfedern haben, bey 
welchen dieſe kaum erwacht, oder mehrentheils er⸗ 
ſtickt find, darf darum doch nicht durchaus aller fitte 
liche Werth abgeſprochen, noch vielweniger aber al⸗ 
les Gute, was ſich in ihnen zeigt, unter den Begriff 
der hoͤchſten Unſtttlichkeit, des Laſters, gezogen wer⸗ 
den. Es iſt doch immer moͤglich, und nicht nur 
moͤglich, ſondern im Betracht deſſen, was die Ver⸗ 
nunft im Menſchen iſt, und vermag, wahrſcheinlich, 
daß auch die roheſten und laſterhafteſten Menſchen 
bisweilen durch ſittliche Vorſtellungen in ihrem Ver⸗ 
halten ſich beſtimmen laſſen. Die Achtung für die 
Menſchheit gewinnt durch dieſe Vorſtellung vom 
Grunde und Werth der aͤußerlich guten Handlun⸗ 
gen nicht ganz gebeſſerter, nicht rein tugendhafter 
Menſchen; um ſo weniger kann die Achtung ff Tu⸗ 
gend das Gegentheil erfordern 9. 


R 3 $. 50. 
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) Nach! dieſen Grundſaͤtzen zergliedert hund ins Licht geſetzt, 

gewinnen ſelbſt die Handlungen und Charaktere eines 

P. Hildebrand, eines H. Alba, eines Philipp II. 

v. Spanien, eines Ludewig XI. ein e 
Anſehn. 
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§. 50. 


Zusammenhang der Laſter, vermöge ihrer innern und äußern 
Gruͤnde. 


Wenn ſich denn aber auch der Moraliſt durch 
feine eigenen Zwecke und Grundſaͤtze beſtimmt ſieht, 
feinen Eifer zu mäßigen bey der Beſtreitung der ges 
meinen Vorſtellungsart, nach welcher Tugend und 
Laſter in einem Subjecte zugleich Statt finden koͤnnen; 
und beſonders im einzelnen Falle nicht ſtrenge zu 
richten ): fo hat er doch die dringendſten Gruͤnde, 
gegen die Zulaͤſſigkeit irgend eines Laſters in die 
Gemeinſchaft der Tugend und die Gleich guͤltig⸗ 
keit dagegen bey noch ſo vielem guten Willen und 
Eifer in allem Uebrigen zu ſtreiten. 


Denn gleichwie ein ſolcher Zuſammenhang un⸗ 
ter allen einzelnen Stücken der Tugend iſt, daß fie 
einander alle wechſelſeitig unterſtuͤtzen, keines ohne 
allen Nachtheil für die übrigen fehlen kann (F. 47.): 
alſo ſtehen auch die mehrern Laſter, vermoͤge ihres 
gemeinſchaftlichen innern Grundes, in einem ſolchen 
Verhäaͤltniſſe zu einander, daß jedes Laſter auf mehr 
als eine Weiſe der Gefahr mehrerer Arten von Ueber⸗ 
tretungen ausſetzt; wenn gleich nicht zu behaupten 
ſteht, daß bey einem Laſter ſo fort die innere 
Faͤhigkeit zu jedwedem andern Laſter, jedem Verbre⸗ 

N chen, 


— ͤ „ —— 


——Ü—U—ͤ— 


©) Quoniam vivitur non cum perfe&tis hominibus plene- 
que fapientibus &c. Ciceroſ off. I. 18. 


Ueber den Begriff von der Tugend. 263 


chen, und jeder Pflichtvergeſſenheit ſchon da ſey; 
oder auch nur, daß fie bey jedwedem Menſchen all⸗ 
maͤlig entſtehen konne. Dieß giebt ſich ſchon im 
Allgemeinen zu erkennen; und findet Beſtatigung bey 
der Unterſuchung uͤber die Natur aller Hauptgattun⸗ 
gen des Laſters. 

Denn der Grund der Sittlichkeit und Tugend, 
Achtung fuͤr Pflicht, Achtung fuͤr Vernunft, wird 
doch durch jedes Laſter angegriffen und geſchwaͤcht; 
ſo wie durch jedwede Unordnung im Koͤrper die 
Geſundheit untergraben und geſchwaͤcht wird, wenn 
gleich einige Kraftaͤußerungen auf einige Zeit dadurch 
fo gar erhoͤht würden. Wenn die Vernunft durch 
ein Laſter der Sinnlichkeit unterwuͤrfig gemacht iſt: 
ſo iſt der hoͤchſte Grund unſerer Selb ſtſtandig⸗ 
keit vermindert, und unſere Ab haͤngigkeit ver⸗ 
mehrt; denn nur vernünftig zu ſeyn, haben 
wir durch innere Kraft ganz in unſerer Gewalt, und 
das Bewußtſeyn davon allein giebt die Selbſtzufrie⸗ 
denheit und Feſtigkeit, die uns uͤber alles Aeußere 
erheben kann; mittelſt der Sinne aber, und der 
ſinnlichen Triebe Hängen wir von äußern Dingen ab, 
und koͤnnen wir unſere Freyheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit mehr und mehr verlieren. Es laͤßt ſich alſo auf 
die Tugend desjenigen, der, ſey es auch nur durch 
ein Laſter, ſich zu einem Sklaven der Sinnlichkeit 
und von den aͤußern Dingen abhaͤngig gemacht hat, 
nicht ſo ſicher rechnen, nicht die unerſchuͤtterliche und 
unbeſtechliche Treue und Standhaftigkeit erwarten, 
wie bey der unbefleckten und vollſtaͤndigen Tugend. 
R 4 Aeu⸗ 
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Aeußere Gefahren, bey erkannter Pflicht, ſchrecken diefe 
nicht wie jene; aͤußerer Vortheil reizet ſie nicht, wie 
er jene reizen kann; Recht, Pflicht, Wohl des 
Ganzen, iſt ihr doch nicht Alles, und in der Colli⸗ 
flon ſtatt allem; es giebt doch etwas Selbſtſuͤchtiges, 
was fie, dieſe verſtuͤmmelte, befleckte dugend, hoͤher 

haͤlt, mehr fuͤrchtet. 5 
Jedes Laſter ſetzt in Gefahr mehrerer anderer. 
Denn jedes iſt Unwahrheit in ſeinem Grunde, 
und Unordnung in feinen Wirkungen, Abwei⸗ 
chung von den Geſetzen und der darauf gegründeten 
Ordnung der Natur. Unwahrheit vertraͤgt ſich aber 
nicht mit Wahrheit; ein Irrthum zieht daher leicht 
mehrere nach ſich und verdraͤngt die Wahrheit mehr 
und mehr. Und eben ſo zieht eine Unordnung die 
andere nach ſich. Das Syſtem der Natur iſt in 
allen ſeinen Theilen ſo genau verbunden, daß Ver⸗ 
ruͤckung eines Theiles nicht ohne Zerruͤttung mehrerer 
Verhaͤltniſſe bleiben kann. Zwar hat die Natur 
auch im Moraliſchen, wie im Phyſiſchen, Kraͤfte des 
Widerſtandes und der Wiederherſtellung. Aber dar⸗ 
aus folgt nur, daß ihre große Ordnung nicht durch 
jedwede kleine Unordnung fo gleich ganz oder fir im; 
mer verlohren geht. Bey allen dieſen Kraͤften des 
Widerſtandes und der Ausbeſſerung bleibt doch Zer⸗ 
ruͤttung immer Zerruͤttung; und das Geheilte iſt ſel⸗ 
ten ohne alle Spur der ehemaligen Unordnung, ob 
dieſe gleich ſich nicht einem jeden Auge, und ben jes 
der Gelegenheit zeigt. Ein Theil dieſer allgemeinen 
Bemerkung iſt insbeſondere gen ein einleuchtend und 
an 
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an ſich ſchon ſehr wichtig. Das Laſter muß fih ver: 
bergen, bemaͤnteln; es fuͤhrt alſo zur Verſtel⸗ 
lung und Falſchheit; zund leitet alſo von den weſent⸗ 
lichen Gruͤnden des Rechtverhaltens, der Achtung 
fuͤr Wahrheit, Geradheit, Redlichkeit mehr und 
mehr ab. Und wenn eine Lüge, um ſich zu bede⸗ 
cken, ſo leicht in ein ganzes Gewebe von Unwahr⸗ 
beiten verwickeln kann: welche Gefahr zeigt ſich 
nicht ſchon hiebey in der Natur eines jedweden La⸗ 
ſters! a 
Jedes ſetzt die Tugend von mehrern Seiten in 
Gefahr; denn es ſtoͤhrt den innern Frieden, die Ge 
wiſſensruhe, macht ungeneigter, in ſich zu ge⸗ 
ben, alles in ſich genau zu durchforſchen und zu 
bewachen; es macht Zerſtreuung oft nothwendig; 
die Lebhaftigkeit und Anregſamkeit der moraliſchen 
Gefuͤhle nimmt dabey ab, die Gefahr der Uebertre⸗ 

tungen alſo zu. N 
Dieſe Gefahr wird noch ſehr vergroͤßert da⸗ 
durch, daß der Befleckte, einem Laſter dienende, weit 
mehr Muͤhe hat, aͤußern Aufforderungen zu Ueber⸗ 
tretungen zu widerſtehen; wenn andere von feiner Ge⸗ 
faͤlligkeit und Freundſchaft oder der Achtung für ihre 
Zwecke oder ihr Beyſpiel ſie erwarten. Es folgt 
zwar nicht, daß wer in einem Stuͤcke von der Tu⸗ 
gend abweichet, auch in mehrern abweichen muͤſſe, 
wenn andere es wollen. Aber die Vertheidigung 
wird doch ſchwerer; die Weigerung nicht ſo leicht 
verziehen, wo man nicht reine Tugend und unbefleck⸗ 
zes Gewiſſen zum Widerſtand hat. Vor dieſen hat 
R 5 auch 
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auch der Laſterhafte Ehrfurcht; wenn er ſie auch nicht 
liebt, ſo giebt er den Kampf mit ihnen doch bald auf; 
ihr Anblick iſt ihm zu beſchwerlich. Nicht ſo die 
halbe Tugend deſſen, der eines Laſters Sklave iſt. 
Sie hat nicht die Wuͤrde in ſich, um mit der dem 
Heuchler nie erreichbaren Kraft und Majeſtaͤt des 
reinen Gewiſſens ſich zeigen zu koͤnnen. Sie giebt 
nicht das reine Ehrgefuͤhl, den edlen Stolz, den 
nichts beugt, nichts ſchreckt, was auf Thorheit und 
Laſter abzielt; nicht das Bewußtſeyn, welches jedem 
Richter ruhig gegen uͤber ſteht. Was will er ant⸗ 
worten, wenn man ihm ſagt: du luͤgſt, du haſt 
ein anderes hoͤchſtes Gut, als Pflicht und Tugend; 
und was wir begehren, und was wir dir bieten, iſt 
nicht ſchlechter als jenes; du biſt nicht gerecht, nur 
ungefaͤllig, nicht weiſe, nur eigenſinnig, fuͤrchteſt 
dich nicht vor der Suͤnde, ſondern nur vor Gefahr 
und Strafe; du biſt nicht ſtark, ſondern zaghaft, 
nicht tugendhaft, nur fetbftfüchtig? 

Und auch im Streite mit ſich ſelbſt hat der 
halbe Freund der Tugend nicht die Kraft zum Kampf 
und Widerſtande, die den ganz rechtſchaffenen belebt 
und unterſtuͤtzt; nicht die Selbſtachtung, das 
Bewußtſeyn innerer Wuͤrde, das Gefuͤhl des hohen 
Werthes der Unſchuld; Guͤter, wogegen alle Aner⸗ 
bietungen des Laſters dem, der ſich im Beſttze derfel: 
ben weiß, fo bald verächtlich werden koͤnnen. Er 
iſt nicht mehr im vollen Beſitze, und reinem Genuſſe 
dieſer Güter, wer auch nur eine Pflicht wiſſentlich 
üͤbertritt. Mag su vor Gewiſſensbiſſen, mag 

Ehr⸗ 
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Ehrliebe, mag Achtung für Vernunft vom Boͤſen 
ihn abhalten, wo die Verſuchung nicht ſehr reizend, 
zum Guten ihn antreiben, wo die Muͤhe nicht ſehr 
beſchwerlich fuͤr ihn iſt. Mag er ſich ſeines innern 
Werthes bewußt, und im Gefuͤhl ſeiner noch uͤbri⸗ 
gen Selbſtſtaͤndigkeit mit Verachtung zur ick weiſen, 
was feine ſchwoͤchern Triebe reizet. Aber wenn fein 
berrfchender böfer Trieb aufs neue gereizt wird; oder 
ein anderer Theil der Sinnlichkeit ſtark genug, um, 
wie jener, zur Leidenſchaft zu werden? Wird nicht 
der neue Gegner der Vernunft die dem andern einge⸗ 
raͤumten Vortheile auch bald für ſich zu benutzen wiſ⸗ 
ſen; eben dieſelben Scheingruͤnde, eben dieſelbe 
Staͤrke des Naturtriebes, eben dieſelben Unannehm⸗ 
lichkeiten der Pflicht, eben die Reize des Laſters, die 
in einem Falle galten, auch im andern guͤltig ma⸗ 
chen? Die ſchon durch Sinnlichkeit verblendete und 
gefeſſelte Vernunft, die eine Art der Laſterhaftigkeit zu 
entſchuldigen gelernt hat, wird wohl mehrere zu ent⸗ 
ſchuldigen wiſſen, wenn das Intereſſe der en... 

keit ſtark antreibt. 

Und vielleicht auch bald, um bey der innern 
Schwaͤche aͤußere Unterſtuͤtzung ſich zu verſchaffen, 
dieſe Entſchuldigung gemeiner zu machen ſuchen, Ver⸗ 
führerin anderer werden, um durch andere weniger 
beunruhiget, beſchaͤmt oder behindert zu werden; 
wird vielleicht bald auch Ähnliche Entſchuldigungen 
fremder Uebertretungen gelten laſſen muͤſſen, und wil⸗ 
lig gelten laſſen, um nicht inconſequent und mie fi 
ſelbſt im Widerſpruch zu ſeyn. Welche Gefahren 
ö für 
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fuͤr die Tugend bey einem einzigen Laſter, auch in die⸗ 
fer Hinſicht! 

Wende man dieſe 4 Bemerkungen auf 
die Hauptgattungen der Laſterhaftigkeit an; und 
die Wahrheit derſelben wird noch vollſtaͤndiger ein 
leuchten. 

Denke man ſi ich den Ehrgeiz des Herrſch⸗ 
ſuchtigen; der ohne feindfelige Regungen keinen feis 
ner Mitmenſchen uͤber ſich erheben, oder neben ſich 
emporſtreben ſteht; der fo oft die grauſamſte Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit oder die ſchaͤndlichſten Tuͤcke gebraucht, 
um zu ſtuͤrzen, was ihm im Wege ſteht, um zu 
entſtellen, was ihn verdunkelte; der nicht leicht ſei⸗ 
nem Nebenbuhler ein verdientes Lob ertheilt, ohne es 
durch ein zweydeutiges Aber oder einen zweydeutigen 
Blick zu ſchwaͤchen — denke man ſich weniger noch; 
nur die kleinliche unbeſtimmtere Ehrbegierde, die Ei⸗ 
telkeit; auch ſie kann ſchon die Quelle großer und 
manchfaltiger Vergehungen ſeyn. Oefter vielleicht, 
als der thieriſche Geſchlechtstrieb, iſt ſie die Quelle 
der ſchaͤndlichſten Untreue gegen Mann und Kinder, 
der Zerruͤttungen ganzer Familien geweſen. Und 
Juͤnglinge auch, und Maͤnner, und Schriftſteller; 
wie vieles, was nicht recht iſt, koͤnnen auch ſie be⸗ 
gehen, um eitler Ehre willen; um irgend ein Lob 
zu erhaſchen, das verachtet werden ſollte, irgend 
einem Tadel zu entgehn, der dem geordneten Ehrtrieb 
nicht ſchmerzhaft geweſen waͤre? 

Das Urtheil im einzelnen Falle mag die Liebe, 
die nichts Arges vermuthet, verbieten; aber die Ver⸗ 
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nunft verbeut nicht den Gedanken im Allgemeinen, 
daß es eine unmaͤnnliche Maͤnner⸗Eitelkeit geben 
koͤnne, die bey der Lehre nicht fraget, ob ſie 
wahr und heil ſam, ſondern ob fie gang bar, 
modiſ eb ſey; ob fie der Denkart der litterariſchen 
Demagogen gemäg ſey, deren Lob und Tadel die 
meiſten und lauteſten Stimmen der Menge nach ſich 
zichet. Mancher Gelehrte härte in feinem Fache 
große Verdienſte ſich erwerben koͤnnen; wenn ihn 
nicht die Eitelkeit verleitet hätte, von mehrern Geis 
ten glänzen zu wollen. Mancher, der ſehr nuͤtzlich 
und ehrwuͤrdig geweſen waͤre, wenn er nur haͤtte 
ſeyn wollen, was er ſeyn konnte, oder nur ſcheinen, 
was er war, machte ſich verächtlich und unnuͤtz, 
durch die eitle Begierde, mehr zu ſeyn oder ju 
ſcheinen. 5 e 


Vom Geize iſt es gemeines Urtheil, daß er 
die Wurzel alles Boͤſen iſt. Und muß nicht die Denkart 
verkehrt werden, wenn letzter Zweck, hoͤchſtes Gut 
wird, was der Natur nach lange noch nicht das 
wichtigſte der Mittel zu den letzten Zwecken des ver⸗ 
nuͤnftigen Willens iſt? Aber auch hier iſt es nicht 
bloß die ſchmutzige Kargheit oder der niedrige Mam; 
monsdienſt, was der Vernunft und Tugend in allen 
ihren wichtigſten Verhaͤltniſſen verderblich werden 
kann. Jede ausſchweifende Begierde nach aͤußerem 
Eigenthum, jede leidenſchaftliche Liebhaberey dieſer 
Art, habe ſie Natur oder Kunſt zum Gegenſtand, 
ſey ſie Geluͤſtung nach Knecht oder Magd, Weinberg 
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oder Haus des Nächſten, kann zu Lug und Betrug, 
Argliſt und Gewaltthaͤtigkeit verleiten. 

Man kann es zugeben, daß manche der be⸗ 
ruͤhmteſten und groͤßeſten Maͤnner, die durch außeror⸗ 
dentliche Thaten gemeinnuͤtzig ſich machten, der Wol⸗ 
Luft auf eine unfittliche Weiſe ergeben waren. Aber 
gegen Vernunft und Erfahrung wuͤrde doch immer die 
Behauptung ſtreiten, daß ohne große Gefahr fuͤr 
ſeine ganze Wuͤrde und Beſtimmung ein Menſch den 
Wolluſt⸗ Sinn in ſich koͤnne herrſchend werden laſſen. 
Daß fanatiſche Prieſter der Wolluſt, berauſchte Lob⸗ 
redner derſelben, ſolche Behauptungen wagen konn⸗ 
ten, daß ſie den lebhafteſten Sinnengenuß fuͤr das 
groͤßeſte Gluͤck des Lebens erklaͤren, und fo unbeſon⸗ 
nen dazu einladen — dieß allein ſchon beweiſet die 
Gefahr, in welche Vernunft und Sittlichkeit durch 
Hang zur Wolluſt geratben koͤnnen. Gemeine 
Folgen deſſelben, wenn es auch nicht zu den aͤußerſten 
Leibes und Seelen: Kräfte zerſtoͤrenden Ausſchwei⸗ 
fungen koͤmmt — find Unordnung in den Geſchaͤften 
und in der Haus haltung. Jene; weil eine mit 
Bildern der Wolluſt erfuͤllte Imagination, und eine 
durch Anſchläͤge und Verlegenheiten derſelben getheilte 
Aufmerkſamkeit, mit dem Geiſte der Geſchaͤfte und 
der Ordnung ſchwer zu vereinigen ſind. Dieſe; — 
wer wird hier nach Gruͤnden fragen? Aber uͤble 
Wirthſchaft allein kann leicht mehrere ſittliche Uebel 
nach ſich ziehen; auch wenn ſie nicht durch Verſchwen⸗ 
dung in Armuth kürzt, und fo den Labyrinthen der 
Verzweiflung zufuͤhret. Beyſpiele von Männern, 
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die dem Staate ruͤhmlich dienten, aber ihm noch 
mehr, noch ruͤhmlicher, noch laͤnger gedient haben 
würden, wenn fie nicht auch der Wolluſt gedient häts 
ten, koͤnnen dem wahren Freund der Tugend und der 
Menſchheit hiebey kein Einwurf ſeyn. Und wie z 
wenn einige dieſer, in mancher andern Hinſicht gro⸗ 
ßen und verdienſtvollen Maͤnner am Ende — durch 
die Wolluſt — zu Betruͤgern wurden, zu Verraͤ⸗ 
thern, zu Meineidigen, zu Moͤrdern; und — was 
vielleicht noch mehr als alle dieſe ſchrecklichen Namen 
ſagen kann — zu Verfuͤhrern, zu beſonders verderblichen 
Beyſpielen fuͤr ihr Zeitalter? Denn nicht die im 
Ganzen veraͤchtlichen Menſchen ſind bey ihren Verge⸗ 
bungen die gefaͤhrlichſten Beyſpiele; ſondern die gro⸗ 
ßen, die geachteten, die in vielem Betracht lobens⸗ 
und liebenswuͤrdigen Maͤnner. Und auch nur zu einem 
Laſter andere verführe haben; auch nur eines der ſitt⸗ 
lichen Uebel unter ſeinen Zeitgenoſſen verbreitet und im 
größeren Maaße auf die Nachkommenſchaft fortge⸗ 
pflanzt haben, — wer kann den Gedanken ertra⸗ 
gen )! 5 
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6) Ein Beurtheiler der vorhergehenden Theile dieſer Schrift 
hat den Verfoſſer beſchuldiget, daß er Declamation 
und wäflerigre Detlamation ſich mit un er erlaube. 
Dieſer iſt nicht gleichguͤllkig bey der Beſchuldtgung ge⸗ 
blieben, weil der Fehler, den fie angtebt, feiner 
Haup abſicht, durch Wahrbeit zu nutzen, gerade zu ent⸗ 
gegen wäre, Aber feine maͤnnlich ruhige Vernunft hat 
ihm noch nicht erlauben wollen, die Züge, die er hier, 
und bey andern ſittlichen Schilderungen gebraucht hat, 
zu ſchwächen. 
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§. Ft. 
Grade der Laſterhaſtigkelt. Mittlere Charaktere. 


Wie genau man es aber auch mit der Schei⸗ 
dung der Tugend vom Laſter, und den Begriffen von 
deyden nehmen mag; ſo wird man doch nicht wohl 
umhin koͤnnen, Grade bey dem Laſter, wie bey der 
Tugend, anzunehmen. Nicht nur die Urtheile des 
gemeinen Menſchenverſtandes, ſondern auch die 
Gruͤnde der wiſſenſchaftlichen Begriffe führen dahin. 
Es macht wichtige Unterſchiede fuͤr das Misfallen 
der Vernunft, bey welchem Maaße der Erkennt⸗ 
niß, aus welchen Beweggeruͤnden, in welchem 
Umfange und mit welcher Entſchloſſenheit 
und Leichtigkeit man pflichtwidrige Triebe in ſeinem 
Verhalten ſich beſtimmen laͤſſet. 

Wenn auch derjenige ſchon mit Recht der La⸗ 
ſterhaftigkeit beſchuldiget wird, der die bey feiner wer 
nigen Erkenntniß ihm doch ſchon bemerkliche Pflicht 
der Sinnlichkeit oder dem Eigennutze anhaltend auf⸗ 
opfert: ſo muß derjenige doch noch verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdiger, ſein Wille muß noch verkehrter ſcheinen, 
der auf das helleſte Licht des Verſtandes, die lauteſte 
Stimme der Vernunft nicht achtet; untreu wird dem 
Geiſte Gottes, der in ihm fuͤr Wahrheit zeugt, ihn 
ſtraft, ihn warnet, deſſen beſeligende Fuͤhrungen er 
erfahren hat? Bey jenem kann man denken, er 
wuͤrde nicht ſo handeln, wenn ſein Verſtand mehr 
angebaut, ſeine Vernunft mehr geuͤbt waͤre; man 
kann Beſſerung durch Unterricht und Anleitung von 
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ihm hoffen. Aber was kann dieſer zu feiner Ent 
ſchuldigung ſagen; was kann man von ihm noch 
ſich verſprechen? Auf wen das helleſte Licht der 
Wahrheit, die lauteſte Stimme der Vernunft keinen 
Eindruck mehr macht, wer nur durch die ſchmerz 
haften Folgen der ausſchweifenden Luͤſte, durch den 
empfundenen Schaden der Thorheit aufgehalten und 
zur Beſonnenheit gebracht werden kann — mag er ſich 
noch ſo ſehr mit der Gewalt ſeiner Sinnlichkeit, 
mit den ungeſtuͤmen Antrieben ſeines Tempera⸗ 
ments entſchuldigen wollen — ihn trift das Mißfallen 
der Vernunft in dem Grade, wie er Vernunft ver⸗ 
achtet hat; er ſinkt in demſelben Grade unter die 
Wuͤrde eines vernuͤnftigen Geiſtes zum Thier herab, 
und muß der Zucht des ſinnlichen Schmerzgefuͤhls 
uͤbergeben werden, in dem Maaße, wie die Ver⸗ 
nunft ihre Kraft vergebens auf ihn gewendet hat. 
Begreiflich wird das Laſter bey hohen Verſtan⸗ 
deskraͤften und trefflichen Einſichten, ſelbſt im Mo⸗ 
raliſchen, freylich durch die Macht der Sinnlichkeit, 
bey heftigem Temperamente und unter ſtarken Rei⸗ 
zungen. Aber nie kann doch die Vernunft ihr Ge⸗ 
ſetz dem Geſetz der Sinnlichkeit unterordnen; oder 
das Bewußtſeyn ihrer Herrſcherkraft darum, daß ſie 
nicht gebraucht worden iſt, aufgeben. f 
Einen Unterſchied muß es auch, wie bey der 
Beurtheilung einzelner Vergehungen, ſo bey den 
fortwaͤhrenden pflichtwidrigen Neigungen machen, 
aus welchem Grunde ſie entſpringen und Nahrung 
ziehen. Denn nicht von allen Gruͤnden, auf denen 
Feder, gter Theil. S auch 
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auch boͤſe Neigungen beruhen können, laͤßt ſich gleich 
vie Boͤſes erwarten, und gleich wenig Gutes. Ei⸗ 
nige hängen doch mit den erhabenſten Richtungen des 
menſchlichen Geiſtes, mit der Sittlichk it ſelbſt naͤ⸗ 
ber zuſammen; andere find von der Vernunft weiter 
entfernt, mehr thieriſcher Art. Wen der nicht genug 
untergeordnete Trieb der Ehre hie und da vom Wege 
der Billigkeit und menſchenfreundlichen Schonung, 
wen nicht ganz reiner Patristismus von den Wegen 
der Gerechtigkeit ableitet: iſt doch nicht ſo tief ge⸗ 
ſunken, als derjenige, der bloß um thieriſchen Ge: 
nuſſes willen lieblos, ungerecht, argliſtig, grauſam 
ſeyn kann. Wer innern Beruf zum Herrſcher fuͤhlt, 
durch ſeine Herrſchaft begluͤcken zu koͤnnen ſich ge⸗ 
ſchickt weiß, und begluͤcken will; und, mit ſolchen 
Gefühlen und Geſinnungen, wie Caͤſar, zum Grund⸗ 
ſatze annimmt: 

Si violandum eſt ius, regnandi gratia 

Violandum eſt; aliis rebus pietatem cole; 


der entgeht zwar dadurch dem an das unveraͤnderli⸗ 
che Geſetz der Gerechtigkeit gebundenen Urtheile der 
tichtenden Vernunft nicht; das ſittliche Gefühl kann 
um fo mehr betruͤbt daruber werden, daß ein ſolcher 
Geiſt nicht ganz der Tugend ſich heiligte, da ein 
immer nut fuͤr Recht und Gerechtigkeit wirkſamer 
kraftvoller Mann das Schönfte und Erhabenſte und 
ſicher auch das Wohlchätiafte iſt, was die Menſch⸗ 
heit in ſich faßt. Aber nie wird doch die ruhige 
Vernunft den Caͤſar in eine Claſſe ſetzen mit eie 
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nem Catilina, Caligula, mit Neronen, 
und allen den, keines Namens in der Geſchichte wer⸗ 
then, gekroͤnten Wolluͤſtlingen, oder Schaͤtze erpreſſen⸗ 
den und verſchleudernden Tyrannen. Auch in kleine⸗ 
ren Wirkungsſphaͤren, den nicht ganz nach dem⸗ 
Geſetze der Tugend, aber doch nicht ohne Abſicht aufs 
gemeine Beſte uͤberwiegend wohlthaͤtig wirkſamen. 
Mann nicht in eine Claſſe ſetzen zu den bloß mit thie⸗ 
riſcher Kraft ererbte Schaͤtze und Rechte verzehrenden 
Muͤßiggaͤngern⸗ 

Die Vernunft kann es nicht fuͤr einerley ade 
ten, in wie vielen Stuͤcken und wie leicht ein Menſch 
ihre Geſetze uͤbertritt. Sie kann daher auch nicht 
einem gleichen Verdammungsurtheile unterwerfen den, 
der Muſter eines regelmäßigen Fleißes und gemein⸗ 
nuͤtziger Thaͤtigkeit, treu feinen Verſprechungen, guͤ⸗ 
tig den Duͤrftigen, muthig in Gefahren; aber nicht 
feines allzuempfindlichen Ehrgefuͤhls, nicht feines Zor⸗ 
nes Meiſter iſt; wie er es ſeyn wuͤrde, wenn er alle 
Kräfte der Vernunft, die in ihm liegen, recht gebrau⸗ 
chen wollte: mit den verworfenen Sklaven niedriger 
Luͤſte, deren hoͤchſten Lebensgenuß ein Mann von Ehe 
re ſich zu nennen ſcheut, die durch Ungerechtigkeit 
oder Niedertraͤchtigkeit erwerben, was fie im Schoo⸗ 
ße des feilen Laſters vetzehren. Der ſteht doch noch 
nicht auf der aͤußerſten Stufe des moraliſchen Verder⸗ 
bens, der noch gegen die boͤſe Luſt kaͤmpft, nur nicht 
recht kaͤmpft, oft ſich widerſetzt, und oft unterliegt, 
ſuͤndiget und bereut und wieder ſuͤndiget; ſchreckli⸗ 
ther iſt doch der Zuſtand deſſen, der keine Reue 
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mehr fühle, den ſinnlichen Trieben ohne Scheu ſich 
hingiebt, an keine Ruͤckkehr zur Pflicht mehr denkt, 
fie für unmöglich, für Thorheit hält, 

Nicht nur aber iſt Grund vorhanden, Grade 
bey der Laſterhafti keit zu unterſcheiden, ſondern alle 
bisberige Unterſuchungen vereinigen ſich auch noch 
mit einander zu der Folgerung; daß es Menſchen 
von mittlerem Charakter geben koͤnne, die 
entweder anhaltend zu viel Gutes an ſich haben, um 
laſterhaft, und nicht Gutes genug, um tugendhaft hei⸗ 
ßen zu koͤnnen, oder auch fo unbeſtaͤndig und wan; 
kend ſich zeigen, daß man nicht weiß, welchen Cha⸗ 
rakter man ihnen beylegen ſoll. Heute ſo gut, ſo 
edel in ihren Geſinnungen, ſo unverdroſſen thaͤtig 
und eifrig fie die erkann e Pflicht; morgen fo träge 
und unempfindlich oder ſo leichtſinnig! Wenn der 
Einfluß des Koͤrpers und aͤußerer Urſachen an ſolchen 
Abwechſelungen den groͤßten Antheil haben: ſo ent⸗ 
ſteht auf der einen Seite die Frage, ob ſolche 
Einfluͤſſe mit der Kraft und Wuͤrde der Tugend 
beſtehen koͤnnen; auf der andern aber auch die, ob 
um ſolcher der Tugend nachtheiligen Einfluͤſſe willen, 
der Menſch ſchon der Tugend ganz verluſtig, ſchon 
des Laſters ſchuldig erflärt werden duͤrfe? 

Neben jenen, ihren Abſichten angemeſſenen rei⸗ 
nen und ſtrengen moraliſchen Begriffen, ſich aus der 
Erfahrung auch dieſe gemiſchten Charaktere bekannt 
zu machen, iſt noͤthig. Denkt man ſich die Men⸗ 
ſchen „ur unter der Anleitung jener auß erſten 
Begriffe: ſo kann man in eine zwiefache Gefahr 
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dadurch geführt werden; entweder von denen, die vie⸗ 
len Schein der Tugend an ſich haben, zu viel zu ers 
warten; oder diejenigen, von denen man entdeckt, 
daß ſie dem vollkommenen Begriff der Tugend nicht 
entſprechen, fuͤr ſchlimmer zu halten, als ſie ſind, 
und weniger von ihnen zu erwarten, als ſie wirklich 
leiſten koͤnnen ). Und verliert ſich etwa in der Fol⸗ 
ge die Taͤuſchung in Anſehung der erſten; entd ckt 
man, daß auch ſie — mehr als Schwachheiten — 
an ſich haben; iſt man fo ungluͤcklich, irgend einen 
haͤßlichen Schandfleck auch an denen zu entdecken, in 
welchen man das Ideal moraliſcher Schoͤnheit und 
Vollkommenheit lieben und verehren zu koͤnnen geglaubt 
hatte: ſo geraͤth man vielleicht in Gefahr, allen Glau⸗ 
ben an Tugend zu verlieren, alle Menſchen in eine 
Claſſe zu werfen — das Schlimmſte, was einem 
Menſchen begegnen kann! 


b. 52. 
Einfluß äußerer Umſtaͤnde auf die Begriffe von der Tugend. 


Wenn man es eingeſehen hat, daß die Geſetze 
der Vernunft und Sittlichkeit nicht allein die Triebfe⸗ 
dern der menſchlichen Handlungen find, und daß fie 
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*) Quoniam non vivitur cum perfectis hominibus ple- 
neque fapientibus. — etiam hoc inte ligendum 
puto, neminem omnino negligendum, in quo ali- 
qua ſignificatio virtutis adpareat. Cie, 
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vielmehr durch die ubrigen Geſetze und Grundtriebe 

der menſchlichen Natur ihre genauern Beſtimmungen 
erhalten: fo kann es auch nicht befremden, wenn in 
der Geſchichte der Menſchheit die Begriffe von der 

Tugend, fo wie die Begriffe von Recht und 
Pflicht (Th. III. 8, 37. f.), vom Nuͤtzlichen und 

Schaͤduichen, abhängig ſich zeigen von den aͤußerli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen der Menſchen, Gluͤcksumſtaͤnden, 
Lebensart, Beduͤrfniſſen und Verbindungen unter eins 
ander. 

Unter Menſchen im rohen Naturſtande, wo 

es noch keinen bleibenden Reichthum giebt, wo die 
miebr vom gluͤcklichen Zufall als ſtetiger Arbeit zu er: 
wartenden Nahrungsmittel bald uͤberfluͤßig vorhanden 
ſind, bald ganz fehlen; wo ferner noch keine obrig⸗ 
keitliche Jewalt hinreichenden Schutz gegen Beleidi⸗ 
gung gewaͤhret, nur der Freund und Verwandte 
Beſchützer und Raͤcher ſeyn kann: da wird die ges 
meine Tugend Geduld unter Mangel und Be⸗ 
ſchwerden und Freygebigkeit beym Ueberfluſſe 
ſeyn; und Treue in der Freundſchaft bis 
zum Tode, und bis zur unverſoͤnlichen Rachſucht nach 
dem Tode Heldentugend. 

Wenn ein Volk ſich erſt zum Range eines 
Staates hervorarbeitet, feine politiſche Exiſtenz ſich 
itzt erkaͤmpfen wills dann werden Muth und Tas 
pferkeit vorzugsweiſe den Namen der Tugend er⸗ 
halten, der Name eines Patrioten die ganze Sitt⸗ 
lichkeit in ſich zu begreiſen, vielleicht alle Fehler ver⸗ 
zeihlich zu machen ſcheinen. Hingegen wird ein im 
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Ueberfluſſe und manchfaltig verfeinerten Genuſſe ſeine 
Tage verlebendes Volk mehr die Sch oͤn heit als 
die Kraft der Tugend empfinden, gefaͤllige Eigen⸗ 
ſchaften dem Verdienſte und die Geſetze des Wohl⸗ 
ſtandes den Geſetzen der Gerechtigkeit gleich, 
wenn nicht in einigem fo. gar Über dieſelben (Gen. 
Ein nur durch Fleiß und Geſchicklichk it in ſeinem 
von Natur armen Wohnlande beſtebendes Volk wird, 
neben der Gerechtigkeit und Ehrlichkeit, der 
Arbeitſamkeit und Genuͤg ſamkeit den hoͤch⸗ 
ften Rang unter den ſitilichen Eigenſchaften zuer⸗ 
kennen; ein Virtuoſe in den Kuͤuſten des Vergnuͤ⸗ 
gens, der anderswo, gleich dem gemeinnuͤtzigſten Ges 
ſchaͤftsmanne, wenn nicht daruͤber, verehrt und be⸗ 
lohnt würde, kann hier vielleicht ein Boͤſewicht, 
ſchwerlich ein frommer, tugendhafter Mann ſcheinen. 
In freyen Buͤrgerſtaaten wird die Tugend nach 
den Aeußerungen des Gemeingeiſtes, in 
Deſpotien nach dem Gehorſam gegen die Bes 
fehle des Landesherrn, unter Prieſterherrſchaft nach 
dem blinden Glauben gegen den durch ihre Ver⸗ 
trauten geoffenbarten Willen der Gottheit geſchaͤtzt; 
und den guten Werken, welche Einſtedeleyen in 
Pallaͤſte umſchaffen, und die Diener des Wortes all 
maͤlig zu Herrn des Geſetzes erheben. 

Aber nicht nur die allgemeinſten Verſchiedenhei⸗ 
ten des Nationalſtzuſtandes zeigen hiebey ihren Eins 
fluß; ſondern auch die charakteriſtiſchen Verſchieden⸗ 
beiten in den Enipfindun en, Beduͤrfniſſen und 
er ten der verſchiedenen Stande. Wenn gleich die 
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. Vernunft in allen Menſchen Ehre und Tugend 
vielmehr mit einander verbindet, als einander entge⸗ 
genſetzt: fo ift doch das Geſetz der Ehre nicht 
fo vollig oder in demſelben Maaße Geſetz der Tugend, 
bey allen übrigen, wie vielfältig bey einigen der 
boͤhern Stände. Nach dieſem Geſetz der Ehre kann 
es für beſſer gehalten werden, als Müßiggänger von 
fremdem Verdienſte zu leben, denn durch ehrliche 
Arbeit ſein Brod zu verdienen, kann es recht und 
in der Ordnung zu ſeyn ſcheinen, dem duͤrſtigen 
5 Handwerksmann den verdienten Lohn vorzuenthalten, 
um Spielſchulden zu bezahlen; und Rauben und 
Morden Rittertugend, wenn es nur mit Muth 

und gewiſſen Formalitäten geſchieht. 


ee e d GR 
Guse vum Bilde des vollkommenen Tugendhaften 


um den Begriff der reinen und vollſtaͤndigen 
f Tugend fuͤr die vorhergehenden und nachfolgenden 
Unterſuchungen noch mehr ins Licht zu ſetzen; wol⸗ 
len wir feine weſentlichen Beziehungen auf die Natur 
und die wichtigſten Verhaͤltniſſe des Lebens mit moͤg⸗ 
lichſter Abſonderung alles Zufaͤlligen, im Bilde 
des vollkommenen Tugendhaften Aschen 
lich zu machen ſuchen. 
Aufmerkſam auf ſeine ganze Natur und alle 
feine Verhaͤltniſſe, auſmerkſam auf die Stimme ſei⸗ 
ner alles verbindenden, vergleichenden und ordnenden 
Ver⸗ 
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Vernunft, aufmerkſam insbeſondere auf die im 
Weſen der Vernunft liegenden Geſetze der Einſtim⸗ 
migkeit, Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Billigkeit ); hat er es zu feinem h oͤch ſten 
Zwecke gemacht, in ſich und außer ſich Gutes zu 
erhalten und zu befoͤrdern, ſo viel ihm moͤglich iſt; 
nach ſeiner beſten Erkenntniß, alſo immer in Gemaͤß⸗ 
heit jener innern Vernunftgeſetze der Einſtimmigkeit, 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Billigkeit. Denn er 
hat es empfunden und eingeſehen, daß Zufrieden⸗ 
heit, daß innerer Friede von ihm weicht, wenn er 
dieſen unabaͤnderlichen Geſetzen feines innern Ache, 
der Vernunft, entgegen handelt. 


Dieſer durch die Vernunft beſtimmte hoͤchſte 
Zweck heißt ihn alſo ſeine eigene Wohlfarth 
und Vollkommenheit, und zwar zuförderft und 
auf eine vorzuͤgliche Weiſe, nur nicht ausſchließlich 
und außer dem Verhaͤltniß zu jenem hoͤchſten Zweck 
und den ihn beſtimmenden Grundgeſetzen, beſorgen. 
Zuförderft nemlich und vorzüglich in ſofern 
als eines jeden Wohlfarth und Vollkommenheit 
hauptſaͤchlich von ihm ſelbſt, feinem Willen und 
feinen eigenen Bemühungen abhängt; und derjenige, 
der viel für andere thun will, feine Kräfte erhalten 
und vervollkommnen muß, Geſundheit, Verſtand 
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und Einſichten; Ehre und biaffltig auch die amber; 
en Guͤter dazu noͤthig hat. 

Vor allem ſucht er alſo feinen Geiſt immer 
welter auszubilden durch lebendige Erkenntniß des 
Wahren und Guten, und immer ſolgſamer zu mar 
chen ſeinen Willen gegen die Vorſtellungen der Ver⸗ 
nunft, der Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Indem er jede menſchliche Vollkommenheit 1 
ret und liebt, ordnet er doch ſein Streben darnach, da⸗ 
mit er nicht die groͤßern oder noͤthigern der kleinern 
und entbehrlichern aufopfere; maͤßiget ſein Verlan⸗ 
gen, damit es nicht der Ordnung der Natur unge⸗ 
ſtuͤm zuvoreile, und durch einſeitige Ueberſpannung 
Eintracht und Gleichgewicht der mehrern zum Leben 
und Wirken noͤthigen Kräfte aufhebe; oder gleichgüls 
tig ihn mache gegen das Gute, was er hat und haben 
kann durch Vergleichung mit unerreichbaren Idea⸗ 
len. 

Er befleißiget ſich vielmehr der beſtaͤndigen 
Aufmerkſamkeit auf das viele Gute, was in ihm und 
außer ihm zu feinem Gebrauch und Genuß vorhan⸗ 

den iſt; er iſt willig und bereit, ſich alles Schoͤ— 
nen und Guten zu freuen, und Heiterkeit, 
Zufriedenheit und Dankbarkeit, Munterkeit und 
lebhafte Thaͤtigkeit in ſich zu unterhalten; willig und 
bereit, an jedem Vergnuͤgen Theil zu nehmen, dem die 

Vernunft ſich nicht widerſetzt. 
. Da er den Reichthum des Guten, was menſch⸗ 
liche Natur und Leben in ſich faſſen, kennt, aber 
auch weiß, daß vernünftiger Gebrauch die 
weſent 
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weſentliche Bedingung dabey iſt: ſo wird er zwar 
ſein Leben lieben und fuͤr die Erhaltung deſſelben ſor⸗ 
gen, wird es nie leichtſinnig, beſonders nicht um 
ſinnlichen Genuſſes willen, in Gefahr ſetzen; aber. 
auch nie es zu erhalten und zu ſichern ſuchen durch Ver⸗ 
letzung derjenigen Geſetze, die die hoͤchſten Zwecke deſ⸗ 
ſelben, als die unveraͤnderlichſten Bedingungen be⸗ 
ſtimmen, der Geſetze der Gerechtigkeit und groͤßeſten 
Gemeinnuͤtzigkeit; bey deren Uebertretung er ſich ſelbſt 
veraͤchtlich und unerteaͤglich ſeyn würde, Nie wird 
er aber auch fein Leben verachten und ſelbſt ſich neh: 
men; fo lange die Vernunft ihn nicht verläßt; weil 
kein Leben ohne Werth iſt, in welchem Vernunft ſich 
beweiſen, Tugend geuͤbt werden kann; oft auch die 
heilſamſten und gemeinnuͤtzlichſten Beweiſe von der 
Kraft der Tugend und der Achtung fuͤr Vernunft da 
möglich find, wo der ſinnliche Trieb zum Leben den 
Menſchen verlaͤßt. 5 

Die Geſundheit, das Leben im Leben, iſt 
ihm alſo wichtig wie das Leben ſelbſt; er wacht dar⸗ 
über, gleich weit entfernt vom unvorſichtigen Leichtſinn, 
und von der zaghaften Aengſtlichkeit, die ſelbſt Krank⸗ 
heit oder noch ſchlimmer als Krankheit iſt. 8 

Um ſein Leben recht zu nuͤtzen, ſucht er jede 

Stunde aufs beſte anzuwenden; alſo feine Zeit ges 
ſchickt einzutheilen, und jede gute Gelegenheit zweck⸗ 
mäßig zu benutzen. 

Den Beyfall feiner Nebenmenſchen, ihre Liebe 
und Achtung ſucht er zu verdienen; und erwartet 
fie deſto ruhiger, je weniger ihm Ehre hoͤchſtes, abſo⸗ 
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lutes, Gut iſt; je gerechter, billiger und beſcheide⸗ 
ner er von ſich und andern denkt. Unverdienter Ta⸗ 
del kann ihn ſchmerzen; aber nicht aufhalten in der 
Befolgung ſeiner Pflicht. 

Auch die vom Gluͤck noch mehr abhängigen Aus 
gern Güter ſchaͤtzt er, als Mittel, die Zwecke des Le⸗ 
bens zu befoͤrdern. Er ſucht ſie in den Wegen der 

Ehre und Gerechtigkeit, betrachtet ſie nie als einen 

Theil von ſich ſelbſt oder ſeinem Werthe, gebraucht 

fie für die beſten Zwecke nach Maaßgabe feiner Vers 

haͤltniſſe, denkt bey ihrem Verluſt, daß es Gluͤcks⸗ 
güter ſind, und bey ihrer Entbehrung, daß er viel 
höhere Guͤter in feiner Gewalt hat. 

Um zum Wohl anderer ſein Leben recht zu ge⸗ 
brauchen, denkt er zufoͤrderſt darauf, was er denen 
ſchuldig iſt, die mit ihm in näherer Verbindung ſte⸗ 
ben ; die Liebe von ihm zu erwarten auf eine befondes 
re Weiſe berechtiget ſind, und den Mangel derſelben 
am ſchmerzhafteſten empfinden wuͤrden; oder denen 
nuͤtzlich zu ſeyn er beſondere Mittel und Gelegenheiten 
bat. So iſt er dankbar gegen ſeine Wohlthaͤter, 
bewahrt im liebevollen Andenken alle ihm erwieſenen 
Wohlthaten, um nicht nur durch feine Dankbarkeit 
zu erfreuen, ſondern um dadurch in ſich ſelbſt und 
in andern die Triebe des Wohlwollens zu beleben, 
ſich ſelbſt auch um fo mehr vor ſtolzer Ueberhebung 
zu bewahren. Er iſt zaͤrtlicher, treuer, ſtandhafter 
Freund; doch nicht ungerecht und lieblos gegen andere 
Menſchen aus Partheilichkeit fuͤr ſeine Freunde. 
Vielmehr iſt ihm auch bey ſeinen Freundſchaften, ſo 
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wie bey allen ſeinen engern Verbindungen Haupt⸗ 
zweck, vereinigt deſto mehr Gutes fuͤr das Ganze zu 
ſtitten. Eben deswegen waͤhlt er feine Freunde mit 
Behutſamkeit, ſchenkt fein Vertrauen ſtufenweiſe, 
beſtimmt es immer nach vernuͤnftigen Zwecken, weiß 
Offenheit mit Vorſicht, Freymuͤthigkeit mit Schonung 
zu vereinigen. Niemand verzeiht williger verzeihliche 
Fehler, bedeckt lieber unabaͤnderliche Schwachheiten, 
iſt billiger in ſeinen Erwartungen und Forderungen, 
abgeneigter, boͤſe Abſichten zu vermuthen; als er es 
beſonders in Beziehung auf ſeine Freunde iſt. 

Als Vater und als Ehegatte denkt er nicht ſich 
ſelbſt, ſein Vergnuͤgen und ſein Anſehn, als Zweck 
der häuslichen Verhaͤltniſſe. Gutes thun iſt ihm 
auch hier viel mehr werth als Gutes empfangen; und 
Erhoͤhung der innern Kraft Lohn genug fuͤr alles Thun 
und Dulden, welches dieſe Verhaͤltniſſe mit ſich 
bringen. 

Eben ſo wenig denkt er ſich als Herr und Vor⸗ 
geſetzter ſeine Rechte als Zweck, ſondern vielmehr als 
Mittel zu beſonderen Pflichten. Denn er weiß, daß 
jeder um ſo mehr zu thun ſchuldig iſt, je mehr er zu 
thun vermag. Er ſieht es ein, daß ſich dienen laſ⸗ 
fen, abhängig und ſchwach ſeyn heiße. Doch kennt 
er auch die Nothwendigkeit der Herrſchaft und Unter⸗ 
ordnung in der Geſellſchaft, und die Vortheile eines 
unterſcheidenden perſoͤnlichen Anſehns fuͤr wichtige 
Zwecke. Er hält alſo über die Geſetze der gefells 
ſchaftlichen Ordnung, und huͤtet ſich, ſein Anſehn zu 
ſchwaͤchen durch Handlungen, die entweder nach dem 
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Urtheil der geſunden Vernunft, oder nach unbezwing⸗ 
baren Vorurtheilen erniedrigen und veraͤchtlich mas 
chen. Aber wie er im Verhaͤltniß zu denen, die in 
der geſellſchaftlichen Ordnung uͤber ihn ſtehen, nie 
vergißt, daß auch er Menſch iſt; fo vergißt er beym 
Blick auf die Niedrigſten nie, daß auch fie Mens 
ſchen ſind. Die Rechte der Menſchheit, die Wuͤr⸗ 
de des Menſchen, die im Vermögen liegt, nach 
eigener Einſicht Gutes zu erkennen, und mit freyem 
Willen es zul thun, ſucht er zu beſchuͤtzen und zu be⸗ 
fördern in jedem Menſchen, wie in ſich ſelbſt. 
Ehrwuͤrdig iſt ihm und heilig die buͤrgerliche 
Geſellſchaft, und ihre fo viele der wichtigſten Zwecke 
verelnigende und beſchuͤtzende Ordnung. Dankbar⸗ 
keit bindet ihn an den Staat, in welchem er geboh⸗ 
ren und erzogen iſt; und er weiber ihm feine gebil⸗ 
deten Kraͤfte gern auch mit geringerem eigenen Vor⸗ 
theil, wenn ſie ihm noͤthig ſind; und nie vergißt er, 
was er von ihm empfangen hat, wenn er auch dem 
Zwecke der mehreren Nützlichkeit gemäß ein neues 
Waterland ſich waͤhlet. 

Auch im Staate verlangt er keine unmoͤgliche 
Vollkommenheit; und moͤgliche Vervollkommnung 
nicht anders, als in der Ordnung der Vernunft, 
durch Mittel, die im Ganzen gut, und immer gut, 
alſo gerecht end. Hohe Gefühle durchſtroͤmen ihn, 
und geben ihm Muth, jeder Gefahr Ach auszuſehen;; 
wenn er ſolche Mittel zur Vermehrung oder Wieder; 
herſtellung der bürgerlichen Ordnung vor ſich ſteht. 
Aber wenn er auch von der Gerechtigkeit und Lauter: 

keit 
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keit ſeiner Abſichten voͤllig uͤberzeugt iſt: ſo kennt und 
fuͤrchtet er doch immer, wie es die Vernunft beſielt, 
die Gefahr allzuſchneller, faſt immer mit Uebereilun⸗ 
gen verknuͤpfter, oder das Ganze zu ſehr erſchuͤttern⸗ 
der Veraͤnderungen. 

Uebel, denen er nicht auf eine geſetzmaͤßige 
Weiſe abhelfen kann, traͤgt er um fo leichter mit Ge: 
duld; je mehr er das viele Gute zu ſchaͤtzen weiß, 
welches auch minder vollkommene Staatsverfaſſungen 
gut und billig denkenden Menſchen gewaͤhren. Wo 
er kann, ein gutes Beyſpiel des Gehorſams und 
der Treue, der Ordnungsliebe und der Unverdroſſen⸗ 
heit im angewieſenen Beruf zu geben, iſt der Haupt⸗ 
trieb ſeines Patriotismus. Vor unbedachtſamen Ta⸗ 
del öffentlicher Anſtalten und obrigkeitlicher Verord⸗ 
nungen huͤtet er ſich um ſo mehr, je groͤßer die Ge⸗ 
fahr fo wohl des Irrthums als des boͤſen Beyſpiels 
dabey iſt. Nie verkennt er das Gemeinnuͤtzige darum, 
weil es ſeinen Privatabſichten hinderlich iſt. Und 
da er alles, was er der Menſchheit und dem Staate 
ſchuldig iſt, aus Liebe zum Guten, aus Achtung 
für Pflicht thut: fo iſt es für fein Verhalten einerley, 
ob obrigkeitliche Aufſicht und Gewalt ihn dabey errei⸗ 
chen koͤnnen oder nicht. 

Alle dieſe engern Verbindungen hindern ihn 
nicht, Wohlwollen gegen alls andere Menſchen zu 
empfinden, und es durch Thaten zu beweiſen, wo er es 
kann, ohne aus der pflichtmaͤßigen Ordnung zu tre⸗ 
ten, oder irgend groͤßere Zwecke den kleinern aufzu⸗ 
opfern. 
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Ueberall iſt ſein thaͤtiges Wohlwollen haupt⸗ 
ſaͤchlich auf Befoͤrderung innerer, ſittlicher Vollkom⸗ 
menheiten gerichtet; doch ohne die aͤußern Beduͤrf⸗ 
niſſe ganz außer Acht zu laſſen; am wenigſten da, wo 
die Beſſerung des Innern durch den Druck des Aeu⸗ 
ßeren verhindert wird. 

Oeffentliche Anſtalten zum Beſten der Huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen unterſtaͤtzt er mit einem der Wichtigkeit ih⸗ 
rer Zwecke und der Zweckmaͤßigkeit ihrer Einrichtung 
angemeſſenen Eifer. Zutrauen gegen dieſelben zu er⸗ 
wecken, wo fie es verdienen, und durch Beytraͤge 
zu ihrer Vervollkommnung dieſes Zutrauens immer 
wuͤrdiger fie zu machen, iſt ihm einer der allerwichtig⸗ 
ſten Theile ſeines allgemeineren Menſchenberufes. 

Solchen Zwecken ergeben, ſchaͤmt ſich doch der 
Tugendfreund nicht der Aufmerkſamkeit auf die klei⸗ 
nen Annehmlichkeiten des Lebens. Sie zu befoͤrdern, 
und auch die kleinſten vermeidlichen Unannehmlichkei⸗ 
ten andern zu erſpahren, macht ſein immer reges 
Wohlwollen ihn geneigt und fertig. Und ſo erleich⸗ 
tert er ſich die Ausuͤbung mancher ſchwerern Pflicht, 
findet leichter Eingang in die Gemuͤther, und bahnt 
ſich den Weg zu hoͤhern Zwecken. 

Er kann Feinde haben; denn er iſt noch 
Menſch, kann fehlen aus Irrthum bey der beſten 
Geſinnung. Seine Geſinnungen und Abſichten koͤn⸗ 
nen auch verkannt werden; feine pflichtmaͤßige Hande 
lungen den unſittlichen Denkarten und Abſichten ans 
derer zuwider ſeyn. Das erſte, was er thut, wenn 
er Widerwillen und Feindſchaft gegen ſich wahrnimmt, 
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iſt, aufs ſtrengſte ſich zu prüfen; ob er Urſache dar 
zu gegeben habe. Findet er dieß: ſo laͤßt er ſich 
durch nichts abhalten, dieß zu bekenn n. Sollte 
auch dieſe feine Gewiſſenhaftigkeit in einigen Faͤllen 
gemißbraucht werden: ſo iſt die Handlungsweiſe doch, 
als Beyſpiel, im Ganzen unzweifelhaft gut. Liegt 
Irrthum auf Seiten des Andern zum Grunde: ſo 
thut er ſein Moͤgliches, um ihn zu heben. Denn 
er weiß, daß Feindſchaft kein im Ganzen gutes und 
der Menſchheit anſtaͤndiges Verhaͤltniß iſt. 

Kann er es nicht: fo bedauert er den Irrenden, 
ſucht das Mißfallen am Fehler deſſelben zu mäßigen 
und die Menfchenliche gegen ihn in ſich zu unterhal⸗ 
ten, durch abſichtliche Aufſuchung feiner guten Ei⸗ 
genſchaften und Verdienſte; faͤhrt fort, jeder ſeiner 
Pflichten nachzugehn, und erneuert in ſich das beſ⸗ 
ſernde Bewußtſeyn ſeiner wirklichen Mängel und 
Unvollkommenheiten, wenn Vorwürfe ihm gemacht 
werden, bey denen er nach ſtrengſter Pruͤfung ſich 
unſchuldig findet. 

Er freut ſich ſeiner Tugendz und 
fuͤhlt ſich im Bewuftſeyn derſelben, im Bewußtſeyn 
der Wurde, die Vernunft und Achtung für ihre Ger 
ſetze giebt, erhaben uͤber alle Reize, Drohungen 
und Anerbietungen der Unvernunft. Aber er 
verachtet nicht die ſchwaͤchere Vernunft; er ſieht 

nicht mit ſtolzem Blick auf diejenigen herab, die auf 
Wegen der Thorheit wandeln, oder vom Ziel der 
Weisheit noch weiter als er entfernt ſind. Denn er 
weiß ja, daß er die Kraͤfte nicht ſchuf, die in ihm 
Feder, ter Theil. 2 das 
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das Gute vollbringen; daß er nicht die Mittel ihrer 
erſten Erweckung und Ausbildung veranſtaltete; daß 
er nicht die Gefahren abwendete, die ſeine aufkei⸗ 
mende Tugend vernichten konnten. 

Er hofft — daß jene nicht immer bleiben wer⸗ 
den, was ſie itzt ſind, nicht immer auf den Wegen 
der Thorheit und des Irrthums; und um ſo weniger 

entzieht er ihnen ſeine Achtung und Liebe. Er hofft 
es — von der fo viel vermoͤgenden Vernunftkraft in 
dem Einzelnen, und im Ganzen der Menſchheit; 
und von der, im Ganzen ihrer Zwecke und Geſetze, 
ſo ehrwuͤrdigen, ſo erhabenen, zu großen Erwartun⸗ 
gen ſo ſehr berechtigenden Natur. 

Und ſollte er, der Zoͤgling der Vernunft, er 
durch fie zum Ideal der ſtttlichen Vollkommenheit 
und zur Herrſchaft uͤber das Sinnliche erhaben, in der 
Natur ſich nur Koͤrperkraft und Koͤrpergeſetz den⸗ 
ken? In dem Ganzen, deſſen ſo kleiner, ſo abhaͤn⸗ 
giger Theil der Menſch iſt, ein minder erhabenes 
Princip als im Menſchen it? Der Tugendhafte in 
der Natur und in ihm ſelbſt keine Gottheit er 
kennen, glauben, verehren? 

Wir wollen hier noch nicht uͤber dieſe Frage 
entſcheiden. 

Wie eingeſchraͤnkt aber auch ſeine Hoffnungen 
von der Menſchheit waͤren: ſo wuͤrde doch nicht die 
Neigung, Boͤſes von andern zu denken und zu glaus 
ben, in ihm herrſchen. Als billiger Ausleger der 
Handlungen und Geſinnungen hat er ſich vollkommen 
uͤberzeugt, daß wenigſtens die meiſten Menſchen 
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mehr Gutes als Boͤſes an ſich haben, daß 
ihre meiſten Handlungen, nach ihren Einſichten und 
Abſichten beurtheilt, wo nicht Lob, doch En tſchuldi⸗ 
gung vielmehr als Tadel, verdienen. Er beurtheilt 
andere ſo, wie er ſelbſt und jedermann wuͤnſcht, daß 
andere ihn beurtheilen. 

Wie ihm feine Ehre das wichtigſte aller Aus 
Bern Güter iſt: fo betrachtet er alfo auch den guten 
Namen und die Ehre anderer als eines der koſtbarſten 
Guͤter; nur bey ſichern Gruͤnden und wichtigen 
Zwecken iſt er fähig, zum Nachtheil derſelben etwas zu 
ſagen; und immer thut er es mit vorſichtigſter Wahl 
der Ausdrucke. Leichtſinniges Auffangen und Verbrei⸗ 
ten nachtheiliger Gerüchte iſt ihm ein Greuel. 

Liebe zur Wahrheit iſt die Seele der Tu⸗ 
gend; denn die Pflicht entſpringt aus der Waßr⸗ 
heit oder der beftmöglichen Erkenntniß;). Wahrheit 
iſt alſo die Regel aller Reden und Handlungen des 
Tugendhaften; das Reich der Wahrheit ſucht 
er auch in andern zu befoͤrdern, und die Zahl der 
menſchlichen Irrthuͤmer zu vermindern; beſonders in 
denjenigen Angelegenheiten, wo die ſchaͤdlichen Fol: 
gen die Huͤlfe am noͤthigſten machen. Aus Furcht 
vor Irrthum und deſſen Befoͤrderung iſt er aber auch 
im Urtheil uͤber vielbefaſſende und ſchwer zu durch⸗ 
ſchauende Gegenſtaͤnde behutſam; lieber unwiſſend als 
vermeſſen. 


T 2 Ders 


——ð ——üä8g———ĩ§5———ĩö——— 


5 S. Th. II. S 141. f. 


292 Bouch VI. Abſchnitt II. Kapitel I. 


Vermeſſen und kuͤhn ſpricht er alſo nie von Gott 
und göttlichen Dingen, oder von den Angelegenheiten 
der R eliglonz wie viel oder wie wenig auch ſein Glau⸗ 
be umfaſſe. 

Iſt er uͤberzeugt vom Daſeyn Gottes, einer alles 
nach gütigen Abſichten weislich ordnenden hoͤchſten Were 
nunft, welches ſich bey einer ſolchen Lebe zum Guten, 
und einer ſolchen Zufriedenheit mit der Natur, als im 

Charakter des Tugendpaften gegründet find, kaum an⸗ 
ders denken laͤßt — fo ift feine Verehrung der Gottheit, 
feine Rellglon iſt Dank und Vertrauen; und vers 
möge dleſer innigſten Dankbarkeit und dieſes uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Vertrauens, froherer Gehorſam gegen 


alle Geſetze der Natur und muthigerer Trieb zu allem 
Guten; N 
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Von den allgemeinften Gründen und Hinderniſſen 
der Tugend. 


9 54. f 
Genauere Beſtimmung der Frage von den Gruͤnden der 
g Tugend. 8 "ah 


Wen man beym allgemeinſten Begriff von der Tu⸗ 
gend oder dem formalen Weſen derſelben ſtehen 
bleibt: ſo laͤßt die Frage, worauf die Tugend ſich gruͤn⸗ 
de, nur eine, und eine ſehr einfache Antwort zu; dieſe 
nemlich, daß die Tugend ſich auf Wahrheit und Ver⸗ 
nunft und deren moͤgliche Herrſchaft uͤber die pflichtwi⸗ 
drigen Triebe gründe, (Th. III. S. 148. f.) Wenn 
man aber den Menſchen mit ſeinen beſtimmten Willens⸗ 
trieben vor Augen hat: fo wird die Ausſicht bey dieſer 
Frage erweiterter und manchfaltiger. Es koͤmmt dann 
in Betrachtung, in welchem Verhaͤltniſſe Selbſtliebe und 
natürliches Mitgefühl, Ehrgeſuͤhl und Selbſtachtung, 
Furcht vor innerm Widerſpruch und Furcht vor aͤußern, 
ſichtbaren oder unſichtbaren Richtern, Lebe zum Schoͤ⸗ 
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nen und Wahren, und Lebe zum Nuͤtzlichen, mit der 
Tugend ſtehen; von ihrem erſten Anfang an bis zu ihrer 
Vollendung. Es koͤmmt in Betrachtung, welche Mit. 
tel und Uebungen der Vernunft die Herrſchaft uͤber die 
an ihre Geſetze von Natur nicht gebundene Triebe ver⸗ 
ſchaffen, und die Vorſtellung der Pflicht zum einzig 
entſcheidenden Beweggrund des Willens machen? Es 
ziehen endlich auch die Einſchraͤnkungen des Vernunft⸗ 
vermoͤgens, die im Körper, und die Hinderniſſe der Tu⸗ 
gend, die in gemeinen aͤußerlichen Verhaͤltniſſen Grund 
haben, die Aufmerkſamkeit hiebey an ſich. Und aus 
allem zuſammen genommen laͤßt ſich erſt beurtheilen, wie 
weit der Begriff von der Tugend Realität habe, oder 


nur Ideal ſey. 


. 55. 


Kein Grundtrieb der menſchlichen Natur iſt der Tugend ſchlec⸗ 
terdings entgegen; keiner, in feiner. urſpruͤnglichen Beſchaffen⸗ 
heit, vollftändiger Grund derſelben. 


Wenn man unter einem Grundtrieb oder Grund⸗ 
geſetz des Willens einen für unſere Erkenntniß letzten 
Grund des Wohlgefallens und Misfallens, Begehrens 

und Verabſcheuens, oder kurz des Wollens und 
Nichtwollens verſteht: ſo wird man nicht im Stande 
ſeyn, einen nahmhaft zu machen, welcher der Tugend 
ſchlechterdings, oder ſeinem Weſen nach, zuwider waͤre. 
Man wuͤrde auch bey der Behauptung eines ſolchen Trie⸗ 
bes bald mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen. Denn 
man wuͤrde behaupten muͤſſen, daß die Vernunft dem 
Men⸗ 
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Menſchen etwas vorſchreibe und zur Pflicht mache, was 
den Grundbeſtimmungen ſeines Weſens entgegen und 
alſo unmöglich iſt; die Vernunft aber kann nichts un: 
moͤgliches fordern: ſie muß ſich vielmehr bey ihren auf 
wirkliche Gegenſtaͤnde ſich beziehenden Vorſchriften nach 
der Natur und den unabaͤnderlichen Eigenſchaften dleſer 
Gegenſtaͤnde richten. Oder man wuͤrde Grundtrieb 
nennen und als einen ſolchen anführen, was nur ſub⸗ 
ordinirter oder ausgearteter, kurz von andern 
abhaͤngiger und durch ſie bezwingbarer oder beſtimmbarer 
Grund des Willens iſt. a a 

Wenn der Menſch, ſeiner Natur nach, die 
Wahrheit weniger liebte, als den Irrthum, Schein mehr 
als Realitaͤt, wenn er nicht faͤhig waͤre, ſeinen gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand und ſeine ſelbſtiſchen Regungen uͤber den 
Vorſtellungen und Gefuͤhlen, die auf den Zuſtand ande⸗ 
rer ſich beziehen, zu vergeſſen, faͤhig, das naͤhere Gut 
über dem entfernteren zu vergeſſen, oder dieſem es aufzu⸗ 
opfern; wenn eine fo unbezwingbare Selbſtſucht, Eis 
genliebe und Eitelkeit ihn beherrſchten, als man biswei⸗ 
len ſchon zu behaupten geſchienen hat: ſo waͤre die 
menſchliche Natur mit dem Begriff der Tugend, den 
wir angenommen haben, nicht zu vereinigen. 

Wenn ſich aber ſolche Behauptungen bey gruͤndli⸗ 
chen Unterſuchungen nicht rechtfertigen; wenn kein ande⸗ 
res allgemeinſtes Grundgeſetz des menſchlichen Willens 
behauptet werden kann, als das Gute, d. h. das Ans 
genehme und Nuͤtzliche, nach Werhältniß des objectiven 
Gehaltes und der formellen Vollkommenheit der Vorſtel⸗ 
lungen, zu begehren, (B. 4 Abſch. I. K. J.) wenn un: 

4 


ter 
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ter den letzten Gruͤnden des Wohlgefallens und der 
Meigungen Feiner ſchlechterdings verwerflich iſt (B. il. 
H. 121.), wenn endlich der Menſch Veranuͤgungen und 
Guter mit einander zu vergleichen von Natur aufgelegt 
und faͤhig iſt, und kraft des Grundgeſetzes das groͤßere 
dem kleinern wenn er zureichende Erkenntniß davon hat, 
vor zieht: fo iſt kein Grund da, das einſtimmige Verhaͤlt⸗ 
niß der menſchlichen Natur zur Tugend in Zweifel zu 
ziehen. 

Die Selbſtliebe, als der maͤchtigſte und un⸗ 
bezwingbarſte Trieb, wuͤrde unter das Geſetz der ſittli⸗ 
chen Vernunft ſich nicht bringen laſſen; wenn es irgend 
eine Pflicht gäbe, mit deren Ausübung die Vernunft 
weder unmittelbar überwiegendes Vergnügen, noch 
uͤberwiegende Hoffnungen, oder uͤberwiegende Furcht 
eines groͤßern Uebels dergleichen Selbſtverachtung 
ſeyn koͤnnte, zu verbinden im Stande waͤre. Aber wenn 
die Vernunft keine Pflicht vorſchreibt, von welcher ſie 
denken läßt, daß bey ihrer Ausübung am eigenen wah⸗ 
ren Wohl verloren gehe; wenn ſie vielmehr die Ueber⸗ 
zeugung gewaͤhrt, daß Tugend der ſicherſte Weg und 
die unabaͤnderliche Bedingung wahrer Gluͤckſeligkeit iſt: 
wenn ihre Kraft im Gemuͤthe bewirken kann, daß 
der bloße Gedanke einer ihren Geſetzen widerſpre⸗ 
chenden Handlung Unruhe und Abſcheu erweckt: ſo iſt 
das Gefetz der Selbſtliebe nicht nur nicht im Wie 
derſpruche mit dem Geſetze der Tugend: ſondern die 
Selbſtliebe iſt ihrem Weſen nach dazu beſtimmt, uns 
ter der Seitung und Bildung der Vernunft, Tugend zu 
werden in ihrem ganzen Umfange. 1 
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Daß vom Ehrgefuͤhl, desgleichen von den 
Trieben des Mit gefühls und allen liebreichen Nelgun⸗ 
gen ſich viel Vortheil für die Tugend ziehen laſſe, leuch⸗ 
tet aus der Natur der Sache ein. Aber ſo wie alle dieſe 
Triebe und Gefühle von Natur im Menſchen find, Fön 
nen fie, weder einzeln noch zuſammen genommen, die 
Stelle der Tugend vertreten, oder ihr gleich geachtet 
werden; wenn man auch den Begriff vom innern We⸗ 
fen der Tugend, als herrſchender Liebe für die erkannte 
Pflicht, bey Seite ſetzen wollte. So wohlthaͤtig und 
weislich auch die Elternliebe und Kindesliebe, und Ehr, 
liebe und alle jene andern Triebfedern in der menſchlichen 
Natur angebracht ſind, um das Verhalten zu beſtim⸗ 
men, ehe die ſittliche Vernunft zur Reife gekommen iſt: 
ſo haben ſie doch alle Ausbildung durch Vernunft noͤthig. 
Ihrem urſpruͤnglichen Grunde nach haben fie weder 
Staͤrke noch Beſtimmtheit genug, um zu einem im Gan⸗ 
zen guten Betragen überall zu beſtimmen. Wer kennt 
nicht die Ausſchweifungen, Ungerechtigkeiten und Unbil⸗ 
ligkeiten, wozu ſie den Menſchen verleiten? 

Auch der Trieb zur Erkenntniß und zur 
Wahrheit macht hier keine Ausnahme, ſo erhaben auch 
ſein Rang unter den Gruͤnden und Beſtandtheilen der 
Tugend iſt. Auch er hat Ausbildung noͤthig; hat von 
Natur theils nicht Staͤrke, theils nicht Beſtimmtheit 
genug. Die Wahrheit, nach welcher der Verſtand 
nothwendig ſtrebt, und an welcher er bey feinen er. 
ſten Beſchaͤfftigungen und in allen Fallen Wohlgeſal⸗ 
len findet, iſt die innere Uebereinſtimmung ſeiner 
ſubjectiven Vorſtellungen;z um objectiven 
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Grund dieſer Vorſtellungen bemüht er ſich oft wenig; 
dazu muß er erſt durch anderweitiges Intereſſe, mittelſt 
der Erfahrungen von den aͤußerlichen Verhaͤltniſſen ange⸗ 
trieben werden. Wo dieſes nicht ſtark genug auf ihn 
wirkt; zieht er oft den (ſubjectiven) Schein der (objecs 
tiven) Wahrheit vor; giebt Traͤumereyen, die ihn 
ergoͤtzten, ungern für fie hin. Und wie ſehr iſt er nicht 
dabey dem Einfluß der Neigungen und Leidenſchaften 
ausgeſezt? 

Alſo die Tugend iſt kein Naturgeſchenk; ſie wird 
dem Menſchen nicht angebohren. 

Nach ſeinen allgemeinen Anlagen kann aber auch 
der Menſch nicht zur Laſterhaftigkeit überwiegend bes 
ſtimmt, oder Laſterhaftigkeit angebohren ſcheinen. Letz. 
teres, im genauſten Sinn der Worte genommen, ſtrei⸗ 
tet ſchon gegen den Begriff vom Laſter, welcher Erkennt⸗ 
niß der Pflicht vorausſetzt, dle nicht angebohren iſt. 
Ob einige Menſchen durch ihre individuellen Anlagen 
überwiegend zur Laſterhaftigkelt beſtimmt gebohren wer⸗ 
den; iſt eine hiſtoriſche Frage, die außer dem Gebiete 
der Philoſophie liegt. Nur laͤßt ſich, bey Erwägung 
der Kräfte, die im Weſen der Vernunft und der Wahre 
heit liegen, nicht wohl reimen, daß ein Menſch, der 
Vernunft genug beſaͤße, um mit Moralitaͤt zu handeln, 
ſchlechterdings unuͤberwindliche Neigung gegen 
ſeine beſſere Erkenntniß zu bende von Na tur haben 
ſollte. 
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§. 56. 


Wieſern durch Stärkung der feinern Gefühle die Tugend vor⸗ 
bereitet und befördert werden könne, 


Am weiteſten entfernt vom Ideal der moraliſchen 
Wollkommenheit ift der Menſch, wenn nur das Gefühl 
des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der thieriſchen Natur ſeine 
Handlungen beſtimmt; wenn nicht Vorſtellungen des 
Kuͤnftigen und Abweſenden, wenn nicht Theilnehmung 
an den Vorſtellungen und Empfindungen anderer ſeine 
Triebe mäßigen und zuruͤckhalten. 


Alſo ſcheint die Folgerung gegruͤndet, daß zur Er⸗ 
weckung und Staͤrkung der Tugendtriebe die Belebung 
der feinern Gefühle, welche aus Vorſtellungen 
von dem, was in andern vorgeht, oder aus den Vorſtel⸗ 
lungen vom Vergangenen, Abweſenden und Kuͤnftigen 
entſpringen, von unzweifelhaftem Nutzen ſeyn müffe. 
Denn dle Tugend bezieht ſich, mittelſt der Begriffe von 
den Pflichten, auf das, was nach allen der Vernunft 
erkennbaren Folgen im Ganzen das Beſte iſt; und er⸗ 
fordert alſo Entfeſſelung des Willens vom eingeſchraͤnkten 
thieriſchen Gefuͤhl des gegenwaͤrtigen eigenen Zuſtandes. 
Und da in der Natur nichts durch Spruͤnge, ſondern 
ſtetig und ſtufenweiſe zu Stande koͤmmt: ſo ſcheint der 
Weg zur endlichen Erhebung des Willens zur Abhaͤn⸗ 
gigkeit von der allgemeinen Vorſtellung der Pflicht, 
als ſeiner hoͤchſten Triebfeder, durch die Angewoͤhnung 
an feinere Reize, folglich durch die Erweckung und Staͤr⸗ 
kung der feinern Gefuͤhle, gehn zu muͤſſen. 


Mit 
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Mit gleichem Grunde kann auch die Belebung 
des Gefühls und Triebes fuͤr das Schöne als der Tu⸗ 
gend vortheilhaft betrachtet werden. Denn die Schoͤn⸗ 
heit hat einen Haupttheil ihres Weſens mit der Sitt⸗ 
lichkeit gemein, die Elnheit oder Zuſammen⸗ 
ſtimmung in der Manchfaltigkeit. Geſchmack am 
Schönen iſt alſo ſchon ein Theil der Lebe zum Wahren 
und Sittlichguten; iſt ſchon Erhoͤhung und Veredlung 
der Triebe. 

Und alles dieß iſt auch unwiderlegbar gewiß, ſo 
weit, daß man ſagen kann, es ſey immer Etwas fuͤr 
die moraliſche Vervollkommnung des Menſchen gewon⸗ 
nen, wenn dieſe feinern Gefühle in ihm geweckt und ſtark 
genug find, den lin ihren Beziehungen noch einges 
ſchraͤnktern und vom Weſen der Sittlichkeit noch weiter 
abſtehenden thieriſchen Trieben Einhalt zu thun. Aber 
da es noch immer finnliche Triebfedern find, von viel 
eingeſchraͤnkterer Beziehung, als die Begriffe von o b⸗ 
jectiver Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Pflicht: fo erhellet leicht, daß nicht nur mit ihrer Be⸗ 
lebung das Werk der Tugend noch nicht vollendet ſey; 
ſondern daß ſie auch der Tugend gefaͤhrlich werden koͤn⸗ 
nen, wenn ſie nicht unter der Herrſchaft der Vernunft 
ſtehen; und alſo, wenn der Menſch nur in dieſen feinern 
Gefuͤhlen und nicht zugleich im Gebrauche der Vernunft 
und im Gehorſam gegen ihre Geſetze geuͤbt und geſtaͤrkt 
wird. Auch iſt es nicht ſchwer, in der Erfahrung 
Menſchen zu finden, die ein ſehr feines Gefühl für ſinn⸗ 
liche Schoͤnheit, ein ſehr empfindſames Mitgefuͤhl und 
überhaupt viele durch die Imagination geſtimmte Trieb. 

N‘ federn 
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federn haben, und von ſittlicher Vollkommenheit noch 
weit entfernt ſind. 

Ob dieſe Menſchen beſſer ſeyn wuͤrden, wenn 
ſie bey gleichen Temperamentsanlagen und demſelben 
Grade praktiſcher Vernunft, nicht ah ftarfen nt BB 
fuͤhle harten? 

Es läßt ſich denken. Denn es 5 ſch 
annehmen, daß ſie bey minderer Erweckung und Bele⸗ 
bung ihrer Imagination und der darinne gegründeten 
Vorſtellungen von den Gegenſtaͤnden der feinern Sinn⸗ 
lichkeit manche Begierden und Leidenſchaften nicht hätten, 
die ihr Gemuͤth nun beunruhigen, ihre Strebungen über 
die Grenzen der natürlichen Beduͤrfniſſe und der geſell. 
ſchaftlichen Ordnung hinaustreiben, Handlungen der Uns 
gerechtigkeit und Unbilligkeit erzeugen, zu denen ſonſt 
kein Grund in ihnen geweſen waͤre. Es laͤßt ſich den⸗ 
ken, daß die von Natur allgemeinere Theilneh⸗ 
mung am Menſchlichen und Natuͤrlichen, durch die mit⸗ 
telſt erweckter und verbundener feinerer Reize verſtaͤrkte 
Anhaͤnglichkeit ans Einzelne oder Beſondere, noch 
ſchwaͤcher werden koͤnne, als fie kraft der natürlichen 
Anlagen iſt. Ja es laͤßt ſich behaupten, daß die hoͤ⸗ 
bern Strebungen des Geiſtes nach viel umfaſſender Er, 
kenntniß und Wirkſamkeit, die durch ernfthafte, oft von 
allen ſinnlichen Annehmlichkeiten entbloͤßte Uebungen 
des Verſtandes geweckt und unterhalten werden muͤſſen, 
und ein Uebergewicht deſſelben über das Vermoͤgen der 
Einbildungskraft vorausſetzen, durch uͤbermaͤßige Aus⸗ 
bildung der feinern Sinnlichkeit zuruͤckgehalten und er⸗ 
ſchwert werden Fönnen, 

Auf 


v 


302 Buch VI. Abſchnitt III. Kapitel Il. 


Auf eine oder die andere dieſer Bemerkungen wird 
ſich zurückführen laſſen, was von den ſittlichbeſten Folgen 
der Verfeinerung Boͤſes mit Grunde geſagt werden 
kann. Das vorher angezeigte Wahre des vortheilhaften 
Eiufluſſes, den eben dieſe Verfeinerung in die Ausbil⸗ 
dung der Tugendtriebe haben kann, wird dadurch nicht 
geſchwaͤcht. Nur die Anwendung dieſer Wahrheit iſt 
darnach zu beſtimmen. Daß die Verfeinerung der ſinn⸗ 
lichen Triebe allein noch nicht tugendhaft mache, be« 
weiſet nichts gegen ihren Nutzen. Denn dieß wird von 
jedem der übrigen Tugend mittel eben auch geſagt wer⸗ 
den koͤnnen, von der Beſchaͤfftigung des Verſtandes mit 
den erhabenſten Begriffen, von der Betrachtung des 
hoͤchſten Gutes und vom Gebete. 


H. 57. 5 
Die Tugend erfordert Uebung und Aufklärung des Verſtandes. 


Da bey der Tugend ein ſehr allgemeiner und viel 
befaſſender Begriff hoͤchſte Triebfeder des Willens ſeyn 
ſoll, nemlich der Begriff von der Pflicht, oder vom 
Guten in allem Betrachte: ſo leidet es keinen 
Zweifel, daß Uebung und Vervollkommnung der Denke 
Eräfte, des Vermögens, Begriffe zu faſſen und anzuwen⸗ 
den, des Verſtandes, der Urtheilskraft und der Ver⸗ 
nunft, zu den weſentlichen Bedingungen: der ſittlichen 
Ausblldung gehoͤren. 

Auch darum ſchon kann jenen je in dee 
Entwicklung und Uebung der Verſtandeskraͤfte der ſittli. 

chen 
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chen Vervollkommnung zutraͤglich ſcheinen; weil ein zum 
ordentlichen und gründlichen Denken überhaupt gewöhnter 
Geiſt zum richtigen Denken bey jeder Gelegenheit faͤhi⸗ 
ger und fertiger ſcheinet, als der ungeuͤbte, und weil ernſt. 
hafte Beſchaͤfftigung mit Wiſſenſchaft dem Hang zur 
Sinnlichkeit immer einigen Abbruch thut. 

Aber hiebey ſind doch noch genauere Beſtimmun⸗ 
gen noͤthig. Erſtlich iſt nicht alle Abziehung vom Sinne 
lichen der Tugend vortheilhaft. Denn bey der in der 
wirklichen Welt wirkſamen Tugend, die 
weiſe und thaͤtige Vaterlandsliebe, Elternliebe, Kin⸗ 
derliebe, angemeſſene, thaͤtige Freundſchaftlichkeit und 
Wohlthaͤtigkeit in beſtimmten Verhaͤltniſſen, Berufsfleiß 
u. ſ. w. ſeyn muß, iſt es nicht gethan mit dem bloßen 
formalen Begriff der Tugend, oder der Be⸗ 
lebung der allgemeinen Vorſtellungen von 
Vernunft und Wahrheit, Recht und Pflicht. Sons 
dern dazu ſind Aufmerkſamkeit auf die Sinnenwelt, oder 
die wirklichen Menſchen und Angelegenheiten, und geuͤb⸗ 
ter praktiſcher Verſtand noͤthig. Und hieraus erhellet 
bald die Folge, daß nicht jede Uebung des Verſtandes 
in wiſſenſchaftlichem Denken und jeder Grad derſelben 
der Tugend zutraͤglich ſeyn koͤnne. Denn da der menſch⸗ 
liche Verſtand eingeſchraͤnkt iſt, nicht alle Kenntniſſe in 
ſich vereinigen, nicht mit allen ſich beſchaͤfftigen kann: 
fo koͤnnte es ſeyn, daß er durch allzueifrige Be 
ſchaͤfftigung mit abſtracten Wiſſenſchaften gehindert wuͤr⸗ 
de, auf die Gegenſtaͤnde, mit welchen er in ſinnlichem 
Zuſammenhange ſteht, vielleicht auf ſich ſelbſt, fo viele 
Aufmerkſamkeit zu verwenden, als zur vollſtaͤndi⸗ 


gen 
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gen Kenntniß und richtigen Beurtheilung noͤthig iſt. 
Das Vernunftwidrige und Unmoraſiſche in der gemeinen 
Lebensweiſe oder in einzelnen Handlungen mancher Ge⸗ 
lehrten laßt ſich hiebey begreifen, 

0 Aber auch die Art der Verſtandesbeſchaͤfftigung 
kann in mehr und weniger vortheilhaftem Verhaͤltniſſe zu 
dem moraliſchen Zweck ſeyn. Denn cbgleich alles Den. 
ken durch einerley allgemein ſte Geſetze der formalen 
Wahrheit regiert wird: fo finden doch große Unterſchiede 
der beſtimmtern Geſetze dabey Statt; je nachdem 
es der Verſtand bloß mit feinen Vorſtellun gen, und 
idealen Vergzaͤltniſſen zu thun hat, oder mit wirklichen 
Dingen, und deren Verknuͤpfung als Urſachen und 
Wieckungen in der Ordnung der Natur. 

Selbſt der moraliſche Unterricht kann die leßten 
Zwecke verfehlen, wenn er zu ſehr im Allgemeinen 
bleibe. Dann feßt er vielleicht in den Stand, ſchoͤn und 
fertig über moraliſche Gegenſtaͤnde zu ſprechen; aber die 
Triebe der Sinnlichkeit werden dadurch nicht gebeſſert. 
Wee ſollten ſie es; wenn ohne Anwendung auf ſich und 
ſeine wirklichen Verhaͤltniſſe, ohne wahre herzliche 
Theilnehmung, die Beſchaͤffugung mit moraliſchen 
Wahrgeiten bloß als gelehrte Beſchaͤfftigung, 
um damit zu glaͤnzen, oder ein Einkommen dadurch 
zu gewinnen, getrieben wird? Vielleicht wird ſogar die 
gemeinſte Sorgfalt auf die Erforderniſſe der individuellen 
Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe, wie der Ungelehrte von 
geſundem Verſtande und natuͤrlich gutem morali fhen 
Gefühle fie anwendet, über den gelehrten Fleiß ver⸗ 
nachlaͤſſiget, und die finnlichen Triebe gehen, bey aller 

jener 
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jener Aufklärung des Kopfs, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ganz 
ungehindert ihren eigenen Gang. Vielleicht richtet der 
gelehrte Fleiß ſo gar Unordnungen im Koͤrper an; und 
erzeugt dadurch widernatüͤrliche Reize und Triebfedern, 
unmoraliſche Launen und Leidenſchaften. 

Wenn alſo die Cultur des Verſtandes moraliſche 
Fruͤchte bringen foll: fo muß fie beſonders auf die 
ſittlichen Gegenſtaͤnde hingerichtet werden. 
Und auch da muß ſie nicht beym Allgemeinen ſtehen 
bleiben: ſondern die Menſchen müffen zum Nachdenken 
uͤber ſich und ihre wirklichen Verhaͤltniſſe erweckt, 
und in Anſehung derſelben grund lich unterrichtet und 
aufgeklaͤrt werden; damit fie wiſſen, wie fie die Trie⸗ 
be der Natur auf elnen ihnen geſetzmaͤßige, vernünfs 
tige, ganz gute Welſe befriedigen koͤnnen. Und dos zur 
Vollkommenheit der ganzen Menſchennatur noͤthige 
Gleichgewicht der Kraͤfte muß dabey erhalten werden; 
ſo daß zwar die alles ordnende und umfaſſende Vernunft 
zur herrſchenden Kraft erhoben, aber allen übrigen 
Kräften des Geiſtes und Körpers das Ver woͤgen er. 
halten wird, der Vernunft zu dienen, und ihren An⸗ 
weiſungen zu folgen. 


8. 58. 
Ueber die Tu zenden und Laſter milder Völker 


Die Frage von den ſittlichen Folgen der Auf klaͤ⸗ 
rung und Verfeinerung, oder dem moraliſch en 
Werth der Miffenfhaften und der Kuͤnſte ift 

Feder, ter Theil. 1 durch 
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durch die bisherigen Bemerkungen ſchon in einiges. ihre 
Beantwortung erleichterndes Licht geſetzt worden. Sie 
wird es noch mehr, wenn man die Begriffe vom ſittli⸗ 
chen Zuſtand der Wilden, oder derjenigen Voͤlker, 
bey welchen beyde fehlen, nach Maaßgabe allgemeiner 
Vernunftgrunde und der ſicherſten Erfahrungen genauer 
beftimmt, 

In dieſer Abſicht laſſen ſich folgende Hauptfäge 
begründen und anwenden. 

1) Die Voͤlker ohne Künfte und Wſſſenſchaften 
haben mehr negative Tugend, oder wenlger 
Laſter, als aufgeklärte und verfeinerte; well ihnen fo 
viele Gegenſtaͤnde laſterhafter Neigungen ganz unbekannt 
ſind, alſo auch keine unordentlichen Triebe erwecken; 
oder, kann man auch ſagen, weil ſie weniger Bedürfniffe 
haben, und dieſe alſo leicht in der Ordnung der Natur 
befriedigen koͤnnen. Unbegnuͤgſamkeit oder Unzufrieden⸗ 

beit mit feinem Stande, Diebſtahl und Habſucht koͤn⸗ 
nen nicht Statt finden; wo alle einander gleich, alle arm 
ſind, oder alle leicht das Noͤthige haben koͤnnen. Aber 
wle wenig ſich von dieſer Unbekanntſchaft mit Laſtern auf 
die entgegenſtehende poſitive Tugend ſchließen laſſe; be⸗ 
weiſen die einſtimmigen Nachrichten von dem faſt un⸗ 
überwindlichen Hang eben dieſer auf niedrigen Stu⸗ 
fen der Cultur R Voͤlker zum Stehlen ); 
wenn 


1 ——ͤů nn 


6) Die Abiponen in Amerlka ſtehlen ſich unter einander 
nichts; aber den Spankern, was fie können. Dobriz- 
hofer II. I 253» Bey aller, Freundſchaft und Achtung, 

die 
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wenn Fremde mit relzenden Gütern zu ihnen kom 
men, 

2) Bey ihren menigern Laſtern laͤſſet ſich ihre 
Sinnlichkeit deſto heftiger aus; fie begehen deſto größere 
Ausſchweifungen. Gemeinbe kannte Beweife hievon find 
die Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trinken und in der Rache ben 
allen, und die Ausſchweifungen der Wolluſt bey den mei ⸗ 
ſten dieſer Volker *). ö 8 

3) Unwiſſenheit, Gedankenloſigkeit und Mangel 
an Beſchaͤfftigung verleiten fie zu vielem Boͤſen. Unmif: 
fenbeit tft die Quelle des Aberglaa bens und die 
Unmenſchlichkelten, zu welchen dleſer verleitet, find 
kaum zu zahlen An den melften Grauſamkeiten und 
ubrigen Laſtern der Wilden nimmt er einigen Antheil; 
unterhält und befoͤrdert fie wenigſtens in einigen: Auch 
die Gedankenloſigkelt ihres noch wenig erweckten und er! 

5 A 2 weis 
die auf den Inſeln der Suͤdſee den Engländern und 
andern Eutopaͤern erwieſeh wurde, konnten doch ſeloſt 
die Vornehmern des Volks dem Tried zum Srehlen 
nicht ganz wigerſtehen. Auf der Inſel Grobybee fol 
len doch die Prleſter auch in dieſem Punkte die meiſte 

Sittlichkeit bewieſen haben. G. A. 1784 Er 1986, 

©) Die vöthigen Macheichten finden ſich bey agen Schrift 
ſtellern über die Geschichte der Menſchhelt, oder die 

Etrren der Wilden, Ueber eheliche Treue halten mans 

che dieſer Völker ſirenge. Von den Abiponen ruͤhmt 

Dobeizbofer noch mehr! Adulterium inter eos in- 

auditum. Libidinum, quae Europaeis genti- _ 

bus familiares, monſtra huic nationi peregrins 
funt, quin & ipfa earum nominas 
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weiterten Verſtandes ſcheint an ihrer Liebloſigkeit bey 
manchen Anläffen zum Mitleiden und an manchen ihrer 
Grauſamkeiten Antheil zu haben; da ſie dieſelbe oft mit 
kaltem Blut, ohne Zorn zu aͤußern, ungereizt an Thieren 
fo wohl als an Menſchen beweiſen ). Es ſcheint Eins 
diſches Spiel fuͤr ſie und Zeltvertreib zu ſeyn. Aus 
langer Weile fangen ſie oft Krleg an; oder betrinken 
ſich, welches faſt immer Gewaltthaͤtigkeiten nach ſich 
ieht. N 
1 75 4) Aber es iſt natuͤrlich und der Erfahrung ges 

maͤß, daß auch ihre Tugend bey den wenlgern Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die fie beſchaͤfftigen, ſtaͤrker, gleichſam con⸗ 
centrirter, ſich beweiſe. Daher die oft bewunderten 
Beyſpiele von Freundſchaft, von Lebe für Verwandte, 
für Volk und Vaterland. Selbſt ihre Grauſamkeit und 
Unverſoͤnlichkeit gegen Feinde entſpringt groͤßtentheils aus 
dieſem an ſich guten, nur von der Vernunft nicht gelaͤu⸗ 
terten und gehörig eingeſchraͤnkten Grund. Ihre dul⸗ 
dende Tapferkeit behält noch immer vielen moralifchen 
Werth, wenn auch ein Theil davon auf organiſcher Un⸗ 
empfindlichkeit beruht“). 


5) Es 
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) S. Ulloa Nachrichten von Amerika Th. II. S. 98. 
Cooks dritte Reife S. 352. 431. 


5) Eine gut gefaßte, größtentheils unpartheiiſche Schilderung 
des moraliſchen Zuſtandes der nordamerikaniſchen Wilden 
giebt Carver in feinen Travels ch. XVI. Folgen⸗ 
des iſt der Hauptinhalt davon. Sie vereinigen in {hr 
tem Charakter Begierden und Leldenſchaften der wilden 
Thiere, und Tugenden, die der menſchlichen Natur zur 


re 
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5 Es giebt bey den roheſten Voͤlkern, wle bey 
den aufgeklaͤrteſten und verfeinerteften,, es giebt auf jeder 
Stufe der Cultur große ſittliche Verſchiedenheiten der 
Individuen und der Geſchlechter. Wer Hypotheſen 
und einſeitigen Syſtemen zu Liebe vom Einzelnen oder 
Beſondern aufs Allgemeine zu ſchließen ſich erlauben will, 
kann alſo hier leicht Beweiſe und Gegenbeweiſe finden, 
wle er fie ſucht. Wer einmal weiß, daß das Boͤſe, 
das Widernatuͤrliche immer zuerſt oder am meiſten aufs 
fallt, gemeine, den Hauptzwecken der Natur in ihren 

u 3 beſtimm⸗ 


Ehre gerelcken. Unerbittlich grauſam lund rachſuͤchtig 
gegen ihre Feinde, ſcheuen ſie keine Gefahren und Be⸗ 
ſchwerden, um ihre Rache zu befriedigen, und kennen 
keine Grenzen dabey. Aber fie find auch getreue 
Freunde, immer bereit, den letzten Biſſen mit dem an⸗ 
dern zu theilen, und das Leben fuͤr ihn zu laſſen. 
Auch dem Feinde, dem fie einmal beſchloſſen haben das 
Leben zu ſchenken, und unter ſich aufzunehmen, begeg⸗ 
nen ſie von dem Augenblicke an, wie einem Freund, 
Kind oder Bruder. So iſt auch die Ergebenheit gegen 
ihr Volk ſehr groß; weder Drohungen noch Verſpre⸗ 
chungen konnen fie davon abbringen. Es fehle wenig⸗ 
ſtens nicht an einzelnen Beyſpielen einer zaͤrtlichen Liebe 
zwiſchen Ehegatten, Eltern und Kindern. Die Tugend, 
in der fie es am melften andern zuvorthun, iſt die lets 
dende Tapferkeit und Selbſtbezwingung. Weder Hun⸗ 
ger, noch Durſt, noch irgend eine Beſchwerde, und 
noch fo große Gefahr, kelne Marter bringt ſie von ei⸗ 
nem auf große Abſichten abztelenden Entſchluß ab. Und 
ob fie gleich, wenn fle Ueberfluß und Sicherheit vor 
dem Feinde haben, ſich ganz der Trägheit und dem fau⸗ 
len Vergnuͤgen uͤberlaſſen: fo find fie hingegen auch auf 
der Jagd und im Krieg unermuͤdet, und uͤber alle Be⸗ 
griffe genuͤgſam. 
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beſtimmten Verhaͤleniſſen angemeſſene Tugend am leich⸗ 

teſten unbemerkt blelbt; wird, alles. zuſammen genom⸗ 

men, vor Austufungen über die Unſictlich keit der Wilden 

ſich bewahren; aber doch einſehen, daß die Vernunft 

es dabey nicht laſſen kann; ſondern daß durch fie der 
Menſch beſtimmt iſt, nach einem hoͤhern Ziel zu ſtreben; 

wie viele Fehltritte er auch bey dieſem Fortſtreben thun 

mag. Und wenn er elnen Wunſch dabey in ſich entſtehn 

laßt: fo kann es nur der ſeyn, daß man weder durch 

unnatäeltch vorellende oder einſeitige Reize, noch durch 

vorſetzliche Einſchraͤnkung und Zuruͤckhaltung irgend ei⸗ 

ner Art, die Abweichungen der Naturkraͤſte von dem 

durch fie ſelbſt beſtimmten Weg ihrer Entwicklung ver⸗ 

Dieifältigen mochte. Wo alte Kräfte der Natur frey- 
wirken hürfen, halten fie einander am leichieſten in Ord 

nung und im 9 Fortgange, 


8. 39. | 
Die Tugend erforber: Ae der Kroͤfte durch Entſchluß und 


at, 


So gewiß auch die Abhaͤngigkeit des Willens von 
den Vorſtellungen iſt; fo iſt es doch eben fo gewiß, daß 
das -Wiffen allein noch nicht nothwendig zum Thun 
ſuͤhret; daß nech eigene Uebungen nöthig find, um die 
Vorſtellungen vom Wahren und Guten zu wirkſamen 
Triebſedern zu machen; und daß die weſentlichſte dieſer 
Uebungen die wirkliche Befolgung derſelben, Ent⸗ 
ſchließung und Ausͤͤbung iſt. Die Gruͤnde die 

5 ſer 
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ſer moraliſchen Hauptwahrheit zeigen fi ſch in folgen⸗ 
den Bemerkungen. 

1) Moͤgen Vorſtelungsvermägen und Will, 
nach dem Syſtem einiger Philoſophen, eine und dieſelbe 
Grundkraft, oder nach andern verſchledene Peincipien 
im Wefen der Seele ſeyn: fo if doch ſo viel ausge⸗ 
macht, daß die dußerlichen „oder uͤberhaupt nicht in 
einem bloßen Denken und Wollen beſte henden 
Handlungen noch auf anderweltigen ‚Prineipien beru⸗ 
ben; eigene Kräfte der Innern und äußern Organl⸗ 
fation in beſtimmten Erweckungen und Richtungen erfors 
dern Die Einwirkung der Seele und des delbes iſt wech⸗ 
ſelſeitig. So lange alſo noch die Triebe eine allzuſtarke 
entgegengeſetzte Richtung haben, wird durch ihren Wir 
derſtand und das unangenehme Gefühl, fo damit ver⸗ 
knuͤpft iſt, der gute Vorſatz gar leicht erſtickt. Es 
bleibt beym Willen oder hoͤchſtens beym ſchwachen un; 
wirkſamen Wollen; bis dieſer Widerſtand ein oder meh: 
rere male uͤberwunden, und den Trieben eine beſſere 
Richtung gegeben worden iſt. So bleibt beym Traͤgen 
die Ueberzeugung vom Nutzen der Arbeitfamkeit und von 
der Schoͤnheit der Ordlung, ohne Befolgung; ſo lange 
er nicht ſelnen plumpen, ungeuͤbten, oder ſteifen, unge⸗ 
lenkſamen Organen Gewalt anthut. Und der Verſaß 
der Beſſerung des Jachzornigen oder Spottſuͤchtigen, in 
der Stunde des eraſthaften Nachdenkens mit voller Ue⸗ 
berzeugung gefaßt, ſcheltert bey der unerwarteten Aufre, 
gung der alten Triebe, ſo lange nicht durch waͤchtigern ü 
Widerſtand die Gewalt derſelben e fe - 


* 
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2) Ausübung der erkannten Wahrheit vollendet, 
befeftiget und belebt die Ueber zeugung, wie kein 
anderes Mittel es vermag; verwandelt den Gedanken 
in Anſchauung und die Vorſtellung in Gefuͤhl. So 
lange es beym bloßen Wiſſen bleibt, wie deutlich und 
vollſtaͤndig diefes auch zu ſeyn ſcheinet; koͤnnen ſich noch 
immer geheime Zweifel an der Wahrheit und reellen 
Möglichkeit der aufgeftellten Vorſtellungen im Gemuͤthe 
behaupten; aͤußerſt ſchwach vielleicht für das Bewußt⸗ 
ſeyn; aber ſtark genug, um die Traͤgheit und Unent⸗ 
ſchloſſenheit, und andere geheime Schugwehren der Nei⸗ 
gungen zu unterhalten. Wer aber nur einmal dem Rufe 
der Pflicht, mit Ueberwindung der Traͤghelt oder Jeidene 
ſchaft, getreu nachgeht „der wird bald innigft überzeugt, 
daß Wahrheit und höheres Wohlſeyn bey der 
Tugend find, und mit jedem neuen Gehorſam wird 
fein Glaube ſich ſtaͤrken, und feine Lu ſt am Guten 

zunehmen. a 
3) Und Muth und Achtung für ſich ſelbſt 
werden ſich ſtaͤrfen; daß das Laſter mit allen feinen $üs 
ſten und Leidenſchaften, mit allen feinen. Drohungen 
und Verheißungen ihm immer mehr als Schwachhelt 
und Erniedrigung erſcheint. Seiner Siege ſich bewußt, 
wird er die innern oder aͤußern Feinde der Vernunft, 
zwar nicht leichtfinnig verachten, aber auch nicht zaghaft 
fuͤrchten, keine zweydeutigen Vergleiche mehr mit id» 
nen eingehn, und auch im ſchwerern Kampf ſeine Wuͤrde 
behaupten. 

4) Hingegen derjenige, der es beym Wiſſen lange 
bewenden laͤſſet, der beſſern Erkenntniß oft untreu wird, 
a f muß 
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muß die Kraft der Wahrheit in ſich je laͤnger je mehr 
ſchwaͤchen. Die Unempfindlichkeit gegen ihre gewohnten 
Anregungen, die Fertigkeit der Triebe, ihnen zu wider⸗ 
ſtehen oder auszuweichen, nehmen zu mit jeder Ueber⸗ 
tretung. Was kann natürlicher hieraus erfolgen, als 
daß entweder der alte Suͤndenknecht, der die Wahr⸗ 
heit aufbewahret in Ungerechtigkeit, im hoͤchſten Leicht⸗ 
ſinn, oder in der Verzweiflung an der Moͤglichkeit ſeiner 
Beſſerung, ſich der Sinnlichkeit und Leidenſchaft ganz 
hingiebt; oder daß er endlich die Wahrheit, mit der 
er ſo lange nur geſpielt, ſelbſt nur fuͤr Einbildung und 
die Tugend für ein leeres Wort, oder Unglauben für 


Weisheit und vorſichtige Sinnlichkeit fuͤr Tugend 
haͤlt? 


9. 60. 
Der Zuſtand des Körpers iſt nicht gleſchguͤlnig für die Tugend. 


Wenn gleich das innere Weſen der Tugend ganz 
geiſtig iſt; fo führen doch die allgemeinſten Begriffe vom 
Menſchen und von menſchlicher Tugend bald auf die 
Folge, daß bey der Sorge für die Tugend der Körper 
keineswegs ganz vernachlaͤßiget werden dürfe, Denn er 
iſt für die Vernunft, folglich für die Tugend, Werkzeug; 
Merkzeug der Erkenntniß und der Wirkſamkeit in den 
Verhaͤltniſſen dieſes Lebens. Aus ihm koͤnnen Triebe und 
Beduͤrfniſſe, Blendwerke und Launen entſtehn, die der 
Tugend gefährlich werden. Seiner Traͤgheit oder Reiz⸗ 
barkeit unterliegt nicht ſelten der gute Vorſatz. 

Us Ber 
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Beſondere, aber zu bekannte Erfahrungen, als 
daß ſi ie hier müßten angezeigt werden, machen dieſe alle 
gemeinen Bemerkungen noch einleuchtender. Man den⸗ 
ke nur an die phyſiſchen Grunde des Zorns und der Wol⸗ 
luſt; oder an die Nahrung, welche Schwaͤrmeten 
und Aberglaube aus koͤrperlichen Difpofitionen ziehen 
koͤnnen. 

a Den Körper vorſetzlich zu entkraͤften oder zu mar⸗ 
tern; kann die vernünftige Folgerung aus dieſen Forder⸗ 
fügen nicht ſeyn. Beydes muß vielmehr für die Tugend 
gefährlich ſcheinen. Es giebt für jeden Menſchen, wenn 
er will, wie er es ſoll, Gutes genug zu thun, und Un⸗ 
gemach genug zu beſtehen und auszuhalten in dieſem $e+ 
ben, um auch der Koͤrperkraͤfte nicht zu viel zu haben. 
Und Peinigung des Koͤrpers, wenn ſie auch nicht an die 
Stelle der thaͤtigen Tugend oder irgend einer ſchwerern 
Uebung gefegt, und zum anrechnenden oder abrechnen 
den Verdienft gemacht wuͤrde, koͤnnte doch ſchon als wi⸗ 
dernotürlicher Reiz und Stoͤhrung der Ordnung für Ver⸗ 
nunft und Tugend gefaͤhrlich werden. ; 

Die Tugend zerftöret nicht die Werke der Natur, 
und richtet nicht Unordnung in ihr an. Das Werk der 
Natur zu beſchuͤtzen und zu vollenden, und Ordnung her⸗ 
zustellen „ iſt vielmehr ihre Beſtimmung. Sie opfert 
zwar das kleinere Gut dem größern auf; aber nicht um 
ihrer ſelbſt willen, ſondern um deſſen willen, was außer 
ihr iſt; und nicht anders, als wenn Unordnung da iſt. 
Sie faͤngt nie Unordnung an, ſtreitet nie gegen die Orb⸗ 
nung der Natur. 


Ein 
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Ein geſunder, kraftvoller, aber nicht überladner, 
nicht mit widernatuͤrlichen Reizen durch üppige Nahrung 
erfuͤlter, nicht burch Trägheit ſteifer; ſondern durch res 
gelmaßzige Thaͤtigkeit geübter und gelenkſamer, gegen 
unangenehme Empfindungen und gefaͤhrliche Reize abges 
baͤrteter und zum angemeſſenen Widerſtand gewoͤhnter 
Körper werde der Tugend zum Werkzeuge gegeben; fü 
weit es von menſchlicher Willkuͤhr abhangt. 


Wo der Tugendhafte dieß nicht mehr in feiner 
Gewalt hat; lerne er wenigſtens ſeinen Koͤrper und deſſen 
Einflüffe auf ſein Gemüth bald und genau kennen; um 
gegen ihn und gegen die Eingebungen ſeiner durch den 
Korper verſtimmten Sadie af uhr Su 
zu, fm, 2 


Und er überzeuge ſich, daß Maͤßigkeit jedweder 
Art, im Wachen und Schlafen, in der Arbeit und im 
ſinnlichen Genuß, daß Aufenthale und Bewegung in 
frener reiner zuft, wenn gleich entferntere, doch eben ſo 
kraftige und eben fo nöthige Mittel zur Bewahrung der 
Tugend ſeyn koͤnnen, als $efen morallſch guter Bucher, 
erbauliche Betrachtungen und fromme Seufzer. 


Wie oft iſt der Liebhaber der Natur mit höherem 
Vorſatz, froherem Muthe, reinerem oder duldſamern 
Herzen aus ihren Gefilden, zu feiner Arbeit und zur 
Sorge für die Seinigen zurück gekehret als er ange 
gen war! 


& 67. 
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$. 61. 
Innere Hinderniſſe der Tugend und Mittel dagegen: 


Oft hat man den Körper oder die Materie als die 
Quelle alles moraliſchen Uebels und aller Einſchraͤnkun⸗ 
gen und Hinderniſſe der Tugend in dieſem Leben anges 
klagt. Und man kann es, in ſo weit, als bey der 
Abweichung von dem, was ganz gut oder recht iſt, der 
Widerſetzung des Willens gegen daſſelbe, caͤuſchende 
Gefuͤhle und Vorſtellungen zu Grunde liegen, und dieſe 
ihre nahe oder entfernte Quelle im Koͤrper haben. Aber 
wie vieles man auch auf dieſe Weiſe dem Körper zur 
Laſt legen kann: ſo muß man nur nicht vergeſſen, wie 
viel Gutes auch, wie ſelbſt die menſchliche Erkenntniß 
des Guten und Wahren in der Welt von ihm als mit⸗ 
wirkender Urſache und Bedingung abhaͤngt. 

Und dann kann man, den Begriffen nach, auch 
mit Beyſeitſetzung der Vorſtalung vom Körper, im 
eingeſchrankten Verſtand und der einge 
ſchraͤnkten Willenskraft, an ſich allein bes 
ttachtet, leicht genug Gründe zum Urſprung und zur Uns 
terhaltung moraliſcher Uebel entdecken. Denn da der 
Wille das Gute begehrt im Verhaͤltniß der ob⸗ 
jectiven und formalen Staͤrke der Vorſtel⸗ 
lungen: ſo kann man ſagen, daß Entſchließungen und 
Handlungen allemal vernünftig ſeyn würden, wenn der 
Verſtand das wahre Gut, das Beſte, mit ſeinen 
nahen und entferntern innern und aͤußern Beſtandtheilen, 
jederzeit ſtark genug vorſtellte. Und da das formale 
oder allgemeine innere Weſen des Laſters in der Abwei⸗ 

chung 
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chung des Willens von der beſſern Erkenntniß beſteht: 
ſo kann man alſo auch im Willen ſelbſt den Grund der 
Untugend ſich denken; darinnen daß der Wille nicht im⸗ 
mer durch die Merkmale des Wahren und Guten, durch 
dle Vorſtellung von Recht und Pflicht, wie ſchwach ſie 
auch ſich zeigten, ſondern durch die lebhaftere, 
wenn gleich minder vernünftige Vorſtellung ſich beftims 
men läffet, 

Und dieſe dreyfache Vorſtellungsart des Grundes 
des moraliſchen Uebels findet nicht bloß bey den allge⸗ 
meinſten Begriffen ſtatt; ſondern laͤßt ſich auch bey aus⸗ 
fuͤhrlichern und beſtimmtern Begriffen von dieſen drey 
Hauptſtuͤcken des menſchlichen Weſens anwenden. 

Wie leicht es ſey, in beſondern Eigenſchaften und 
Zuftänden des Körpers Gründe der Laſter und Hinderniſſe 
der Tugend aufzufinden; iſt bereits ($. praec.) angezeigt 
worden. Man kann es auch nach Anleitung jeder Eins 
thellung der Temperamente; Stärke fo wohl als 
Schwaͤche des Körpers, große und geringe Relzbarkeit 
und Empfindlichkeit koͤnnen ſolche Gründe ſeyn, und find 
es oft. 

Aber auch unter den manchfaltigen Zwelgen des 
Vorſtellungsvermoͤgens iſt keines, welches ven allem Ans 
theil an der Begruͤndung des moraliſchen Uebels ganz 
freygeſprochen werden koͤnnte. Nicht nur die groͤbere, 
ſondern auch die feinere Sinnlichkeit kann der Tugend 
hinderlich und gefährlich: ſeyn; die Reize zum Boͤſen 
koͤnnen durch Augen und Ohren fo wohl als durch dle groͤ. 
bern Sinne ſich einſchleichen. Wie viel Böfes auf die 
Rechnung der Einbildungskraft geſetzt worden iſt, und 

ö geſetzt 
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geſetzt werden kann, ff bekannt; fie iſt die Hauptquelle 
der Leldenſchaften. Aber auch des Gedaͤchtniß kann 
angeklagt werben; daß es, was ihm anvertraut worden 
iſt von hellſamer Etkennteißh, nicht immer zut rechten 
Zeit lebhaft genug herglebt; und hingegen oft in Erinnes 
tung bringt und im Gemürh⸗ daſſtellt, wos die Auf⸗ 
merkſamkelt vom Guten ablenkt ung bose Triebe erw eckt. 
Der Verſtand ferbft und die Vernunft; fo wie fie im 
Menſchen ſich bewelſen, können mit in dle Schuld 
an morallſchen U⸗bel gezogen werden. Denn das 
Streben des Verſtandes, ales unter feine Begriffe zu 
foſſen und zu ordnen, ſo wie der Trieb der Vernunft, 
alles unter anerkannte Geſetze zu bringen oder dar⸗ 
aus abzuleiten und zu erflären, wie nothwendig auch 
beyde Ihrem Weſen nach für das ſtitliche Vermoͤgen ſchei⸗ 
nen muͤſſen, find doch bey den Verhältniflen, unter wel⸗ 
chen fie im Menſchen ſich äußern, mietelbar und unmit⸗ 
telbar Miturſachen des morallſchen Uebele. Denn das vor⸗ 
ellige Streben, alle Erſchelnungen, die gane Natur, 
unter die wenigen Begriffe — vergleichungswelſe mit 
dem Umfang der Matur ſind es es auch Im angebanteften 
Werſtande nur wentge — die ein menſchllches Willen in 
ſich faßt, zu belngen; fo wle jenes Beſtreben, olles zu 
erklären und zu begreifen, iſt oft die Urfache des Irr⸗ 
thums und der Anhaͤnglichkelt am leren oder ein ſeittgen 
Schein, und der Verſchmadung der unbegrelflichen, 
befremdenden, neuen und doch vieflelcht fo heilſomen 
Waßehelt; der Verachtung des guten Rathes und der 
nörhigen Betehrung, went dleſe nicht gleich die Geſtalt 
ber eigenen Eiaicht und die Form der angenommen. 
8 nen 
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nen Grundfäge gewinnen koͤnnen. Nicht zu gedenken, 
wie der Verſtand bisweilen an Form und Einflels 
dung klebt, fuͤrs gewohnte, oder ſchoͤne, oder hohe 
leere Wort, das Beſſere, dle reelle Wahrhelt, hingiebt. 
Das Streben ſelbſt nach Vorſtellungen, nach 
neuen, vollſtaͤndigern, anſchaulichern Vorſtellangen, fo 
wie es beym Trieb der Vlelwiſſereny oder der Meu⸗ 
gierde zu Grunde llegt, kann nicht nur der Tugend 
manches Hindernig in den Weg legen, ſondern gerade 
zu auf die Wege des Safters führen. Die kehre jenes 
bekannten, ehrwürdigen alten Mythos findet in der Ge⸗ 
ſchichte des Menſchen, ſonderlich des jungen Menſchen 
noch gar leicht mandhfoltige Beſtäͤtigung. 

Was endlich die beſtimmten Triebe des Willens 
anbelangt: ſo iſt, wenn wir den vollig ausgebildeten Tu⸗ 
gendtrieb ausnehmen, Peiner, gegen den nicht Klage erho⸗ 
ben werden konnte. Das Verdammungsurcheil, wel⸗ 
ches gewöhnlich auf die Selbſtliebe gerichtet wird, 
kann eben fo wohl die Triebe des Mitgefühls, Mit, 
leidens und Wohlwollens treffen; dieſe Hinderniſſe der 
Selbſtſtaͤndigkeit und Feſtigkeit des Charakters, dieſe 
Trlebfedern der unzeltigen oder uͤbermaͤßlgen Nachgiebig⸗ 
keit, Gefaͤlligkeſt, Werführbarfelt, Schonung und 
Milde; kann man ſagen, wenn man biefe Trlebe nad) 
ihrer natürlichen Beſchoffenheit und fo manchen bekann⸗ 
ten Wirkungen derſeſben ſich denkt. Des Triebs 
nach Eigenthum nicht zu gedenken, und anderer 
Triebe, die gewohnlich als Quellen des Uebels betrachtet 
werden, wlewohl es nicht ſchwer it, auch ihr Daſeyn 
in der menſchlichen Natur zu rechtferelgen; wie viele 

Ver⸗ 
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Vergehungen ſtammen nicht von dem ſo geachteten, und 
achtbaren Trieb der That igkeit, oder dem, einen 
noch edlern Namen führenden Trieb nach Vollkommen ⸗ 
beit ab? Wie viel Böſes laßt ſich nicht vom Eprtrieb 
ſagen? Man kong ohne vielen Zwang es darauf anles 
gen, doß im Stolze, bey welchem Eigenliebe und 
Ehrtrieb mit einander verwandt ſind, dle Grundquelle 
des moralifchen Uebels zu ſeyn ſcheine. Man kann ſa⸗ 
gen, daß der Menſch ſich nicht durch Schein ver⸗ 
führen laſſen wuͤrde; wenn er In ſich und feine Vor⸗ 
ſtellungen mehr Mißtrauen ſetzte, ihrer Eingeſchraͤnktheit 
ſich immer recht bewußt wäre, ſelne Unwiſſenheit ſich 
und andern lieber geſtande; und wenn er überhaupt nie 
mehr thun, haben oder ſeyn und ſcheinen wollte, als 
feiner ſichern Erkenneniß und allen feinen Kräften angemeſ⸗ 
fen iſt. 

Die bisherige Aus nander ſeßung der Vorſtellun⸗ 
gen von den Gründen des morallſchen Uebels hatte eini⸗ 
ge Folgerungen zur Abſicht, für welche nun hinreichen⸗ 
der Grund ſich zeigen wird. 


1) Man ſieht, wie man Urfache hat, vor eine 
feitigen, declamatoriſchen Anklagen ſich in Acht zu neh⸗ 
men, bey der Entdeckung eines Grundes der Laſter⸗ 
haftigk t oder der Hindernifle der Tugend, im Körper, 
oder einzelnen Temp⸗raments beſchoff heiten, in der 
Selbſtliebe, Eigenllebe oder einer andern Eiaenſchaft der 
menſchlichen Natur; da fortgeſetzte und genauere Unter⸗ 
fuchung es offenbar macht, daß nichts in den Anlagen 
der menſchlichen Natur ſchlechterdings böfe oder fehlerhaft, 

aber 
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aber auch nichts vollendet gut und fehlerſriy oder ganz 
doll kommen iſt. 

2) Man kann es beurthellen, ob der gewoͤhuliche 
Grundſatz, in welchem die Sinnlichkeit als die 
Grundquelle des moraliſchen Lebels angegeben wird, 
allumfaſſend und beſtimmt gerung ausgedrückt iſt. Das 
Geſetz der Tugend Fan zwar nicht ſeyn, den Antrieben 
der Sinnlichkeit, der flärfeen Empfindung und finnfihen 
Vorſtellung zu folg Aber gleichwie dieſe doch keines. 
wegs immer don den Zwecken des Tugendgeſetz's abfühs 
ten, Vielmehr bey der Eingefchränfcheie der menſchllchen 
Vernunft zur rechten Beſtimmung des Verhaltens unent⸗ 
behrlich finds alſo hat die vorhergehende Unterſuchung 
manche Gründe des Uebels zum Vorſchein gebracht, die 
ſich nicht unter den Begelff der Sinnlichkeit ziehen laſſen. 
Oder man müßte dieſem Begriff einen ungewöhnlichen 
Umfang geben, und jede Einſchraͤnkung des Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgens dahin rechnen. Aber wenn auch die Sinn⸗ 
lichkeit nicht die einzige Grundurſache der Abirrungen vom 
Geſetz dee Tugend iſt: fo laßt fie ſich doch als eine 
Hauptquelle derſelben betrachten. Denn dadurch ver⸗ 
drängt das kleinere Gut das größere im Gemüͤthe, 
oder die Vorſtellung des kleinern Uebels wirkt ſtaͤrker 
auf den Willen als die Vorſt⸗ lung des groͤßern, daß 
jenes als das nahere, oder überhaupt lebhafter vorgen 
ſtellt, alſo ſtnuticher erſcheint. 

3) So fern alſo der Reiz der Sinullchkeit 
als ein Haupthinderniß der Tudend ſich zeigt: muß die 
Vernunft Mittel angeben, dieſem Reiz zu widerſtehen. 
Mas entdeckt hat fie dieſe frühe, und oft angegeben: 

Feder, gter Theil. DR Miß⸗ 
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Mißtrauen empfielt fie gegen feine Täuſchungen ). 
Allſeitige Beleuchtung, genaue Prüfung beſielt fies und 
beſonders Erwaͤgung der Folgen, auch der entferntſten, 
nicht wie das vernunftloſe Thier, nur dem gegenwaͤrtl⸗ 
gen Augenblick zu leben, und durch elne leichtſinnig fre⸗ 
he Stunde, Jahre ſich zu verbittern, vielleicht die Se⸗ 
ligkeit von Jahrhunderten zu trüben. Von der Herta 
ſchaft über die mechaniſchen Reize und thieriichen Triebe 
haͤngt allein die wahre Würde eines Menſchen in 
feinem eigenen Innerften Bewußtſeyn fo wohl als in dem 
Urtheile anderer ad Gerinaſchäͤtzung des Ver⸗ 
gaͤnglichen, Aeußern, Wandelbaren, in Betracht 
des Douerhoften, Innern, unwandelbar Guten und 
Erfreullchen, des in ern Friedens, der Selbſtachtung, 
des ruhigen, heitern Gewiſſens, empfielt fie, fordert fie, 
Es wird hieb ey leicht bemerkllch, worum die Vernunſt 
den Gedanken an Tod — und Ewigkeit — liebe und 
ſo gern da zu einlade Sind dleſe Gedanken auch allein nicht 
hinreichend, welfe zu machen, fo können fir doch allein 
ſchon vor vielen Thorhelten bewahren, die Reize des La⸗ 
ſters oft zerſtreuen, und die Duldungen, die den Tugend⸗ 
haften treffen, erleichtern *), den erften unordentlichen 
Regungen der Sinnlichkelt zu widerſtehen und Einhalt 


zu 


— r 3 — 


— but m men 
— 


5) Der Stoiker heißt den finnlichen Schein gleichſam 
der Lüge beftrifen, o Davranız 4, M & Toly- 
rg ro Dowonevo,. Epictet. 

e*) ©. Antonin II. 8. f. Meditare mortem. Qui mo- 
rididicit, ſervire dedidicit; ſupra omnem poten- 
tiam eſt, certe extra omnem. Seneca. 
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zu ehun, beſtelt die Vernunſt. Denn plötzlich, wie eln 
von der Hoͤhe herabrollender Schneeflocks, kann die ſinn⸗ 

iche Beglerde anwachſen, bls zur alles umſtür zenden 
und ſich unterwerfenden Saft, wenn ihre erſten Regun⸗ 
gen keinen Widerſtand finden; die Hülfe der Vernunſt 
koͤmmt zu ſpaͤt, wenn fie wellet, ihr Vermoͤgen nimmt 
ab, wie die Gewalt der Leldenſchaſt zunimmt. Prin- 
cipiis obſta. Darum iſt die wahre Welshelt elne fo 
ſtrenge Richterin des boͤſen Mae der im 
nern Luſt, 


= $. 6; 
Aeußere Hinder niſſe der Tugend: 


Daß Menschen, auch bey der für die Tugend vor⸗ 
theilhafteſten äußern Lage, dennoch durch innere Antrie⸗ 
be auf unmoraliſche Geſinnungen und Handlungen ver⸗ 
fallen koͤnnten; ſetzen die bisherigen Unterſuchungen wohl 
außer allen Zweifel. Eben fo wenlg Zweifel leidet es 
aber auch, daß die Menſchen durch äußere Urſachen 
ſchlimmer werden fönnen, als fie von Natur find. 
Beyſpiele, Sehren, Lob und Tadel und eigente 
liche Geſetze der Geſellſchaften find die vornehmſten 
Urſachen, durch welche der ſittliche Zuſtand der Men⸗ 
ſchen von außen her beſtimmt wird. 

D) Kein Menſch kann ſich dem Einfluß der Bey⸗ 
ſplele auf ſein Verhalten ganz entzlehen; obgleich Diefer 
Einfluß nicht auf alle derſelbe iſt, weder der Art noch 
dem Grade nach. e, iſt die Grenze der wer. 
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nünftigen Achtung und Gefälligkeit zu ziehen, dle 
man dem gemeinen Beyſpiel, den herrſchenden Sitten 
und Gebräuchen ſchuldig If. Der wie vielſte Theil der 
Menſchen denkt nur mit Sorgfalt über dleſe Grenze 
nach? Wie vielen iſt nicht die Gewohnheit ſchon zur 
Natur geworden, ehe das Nachdenken in ihnen recht 
erwacht? Und wer überhaupt Kraft und Entſchluß ges 
nug hat, auch dem oͤffentlichen Beyſpiel das Geſetz der 
Vernunft nicht aufzuopfern; wird der in jeder 
Stunde aufmerkſam genug auf ſich ſeyn, um nicht 
durch den Strohm mit fortgeriſſen zu werden; wird er 
widerſtehn, wenn Liebe und Freundſchaft ſich mit 
einmifhen? Wird er nicht bisweilen nachgeben muͤſſen, 
um nicht Liebe und Freundſchaft zu verlieren; da wo dies 
ſe eln groͤßeres Gut ſind, oder zu ſeyn ſcheinen, als 
das, was von der Ordnung der Natur der willkuͤr⸗ 
lichen Anordnung aufgeopfert wird? Schwer iſt alſo 
die Aufgabe; wenn gleich von hoͤchſter Wichtigkeit und 
unabläßiger Nothwendigkeſt, nicht durch Bey⸗ 
ſpiele ſich beſtimmen zu laffen, ire non 
qua itur, ſed qua eundum eſt. 

2) Wenn Biyſpiele darinne gefährlicher find, 
ols Lehren, daß fie auf die Sinnlichkeit wirken, und 
oft durch mehrere Sinne zugleich ſich einfchleichen koͤnnenz 
ohne daß der Verſtand dabey geweckt wird, da Lehre 
oder allgemeine Urtheile doch gleich als Sache des Ver⸗ 
ſtandes und Gegenſtand der Unterſuchung ſich zeigen: ſo 
wird hingegen bey dan Lehren eben durch ihre Allgemein⸗ 
heit die Gefahr vergrößert. Ein einziger falſcher 
Grundſatz, ein einziges e Voruuel kann der 

Grund 
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Grund unzaͤhliger Verlrrungen des Verſtandes und ent. 
ſprechender Entſchließungen ſeyn. Leicht erhellet, daß 
die ſchaͤdlichſten Irrthuͤmer diejenigen ſeyn muͤſſen, dle 
ſich auf die moraliſchen Begriffe und Grundſaͤtze unmits 
telbar beziehen, oder wenigſtens auf die allgemeinſten 
Gegenſtaͤnde derſelben, und Zwecke der freyen Hands 
lungen. Alſo alle Irrlehren und Vorurtheile von der 
menfchlichen Gluͤckſeligkelt; von dem, was gut, recht, 
onſtaͤndig, nuͤtzlich iſt. Einige der allergefäßr⸗ 
lichſten ſolcher moraliſchen Grundirrthuͤmer ſollen bald näs 
her angezeigt werden. Itzt wollen wir nur dieß noch 
hinzuſetzen, daß wegen des bekannten Einfluſſes des Wil⸗ 
lens oder der Nelgungen auf den Verſtand, Irrthuͤmer, 
die den erſtern ſchmeicheln, auch bey anfcheinender Prüs 
fung des Verſtandes leicht Eingang finden, 

3) Lob und Tadel koͤnnen gefährlich für die 
Tugend werden, nicht nur bey eiteln Menſchen, denen 
jedes Lob angenehm iſt, und jede Gerlngſchaͤtzung wehe 
thut, nicht nur bey den ehrgeizigen und ruhmſuͤchtigen, 
denen Ehrſurcht und Bewunderung das hoͤchſte Gut 
find; ſondern auch für beſſer geſinnte und mehr gebildete 
Gemuͤther. Wer beſcheiden und klug genug iſt, um 
giebe Schmelcheleyen ſich nicht verblenden und anlocken 
zu laſſen, Einſicht und Selbſtſtaͤndigkelt genug beſitzt, 
um elnfaͤltiges Lob zu verſchmaͤhen und leidenſchaſtlichen, 
überellten Tadel unerſchüͤttert über ſich weggehen zu laſſen; 
widerſteht darum nicht immer den kuͤnſtlich ſich verber⸗ 
genden, und doch ihr ganzes Gift mit ſich führendes 
Schmeicheleyen; dle dazu ohne argliſtige Abſicht aus el, 
nem guten, nur nicht voͤlllg welſen Gemuͤthe eines Freun, 
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des, Verehrers, Clienten, aber freylich ouch aus dem 
Hinter halte des aller gefaͤhrlichſten Feindes und Verfuͤhrers 
kommen konnen. 

Und eben der beſchelden von ſich denkende, der 
kein Gegenſtand der Bewunderung und Ehrfurcht zu 
ſeyn begehrt, weil er ſich dazu nicht Vollkommenhelt und 
Werdienſt genug zutraut, kann durch das Mißtrauen, 
das er in ſich ſelbſt ſetzt, in feine Einſichten, Kräfte, 
und barnach ſich beſtimmende Handlungsweiſe, verlei⸗ 
tet werden, auf die Urthelle anderer zu ſehr zu merken, 
durch Lob oder Tadel von der rechten Bahn abgeleitet, 
oder im ent ſchloſſenen Fortſtreben aufgehalten zu werden. 
Mer it im Stande, im wirklichen Leben, die Grenzen 
zwlſchen Beſcheidenhelt, fo fern fie Tugend iſt, 
und zwiſchen Schwachheit, oder auf der ondern 
Seite zwiſchen ſtolzem Eigenfinn, und edler Selb ſt⸗ 
ſtaͤnd ig kelt immer aufs genauſte zu ziehen? 

4) Die Geſetze der Geſellſchaft vereinigen ge⸗ 
wiſſermaßen in ſich und ſollen vereinigen die Kraft des 
öffentlichen Beyſpiels, der Belehrung und des Lobes 
oder Tadels. Und ſie wären alſo das allergefaͤhrlichſte 
für die Tugend, wenn ihe Weſen es zuließe, daß fie 
von den Zwecken der Tugend mehr obwichen, als fir dar⸗ 
auf gerichtet ſeyn müffen, Unterdeſſen koͤnnen die Nach⸗ 
theile noch immer ſehr groß ſeyn, die daraus eatſtehen. 
Auch, wenn dle Geſetze nicht gerade zu befehlen, was 
der innern Pflicht zuwider if, oder verbieten, was dle 
Vernunſe beſtelt. Dieſer Punkt iſt zu wichtlg; um 
nicht zur beſondern Erwägung ausgehoben zu werden. 


§. 63, 
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a §. 63. 2 
Einige für die Tugend geſaͤhrliche polltiſche Verhaͤltniſſe. 


Die G: Ge und Einrichtungen der geſell chaſtll⸗ 
chen, befonde:s d p (iſchen Verzaͤlluiſſe koͤnnen die 
Tugend in G fahr ſetzen dadurch, 


)) daß ſie die Befriedigung der natürlichften Trie⸗ 
be und B dürfnäffe zu ſehr erſchweren oder einſchraͤnken. 
Einige Einſchraͤnkungen der urſprünglich natürlichen 
Freyhe lt macht die geſellſchaftliche Ordnung nothwendlg; 
und deeſe verträge die Tugend nicht nur, ſondern fie Dies 
nen, als Uebungen, zu ihrer Erhöhung und Staͤrkung. 
Aber bey übermäßiger Einſchränkung, beym unerträgs 
lich widernatuͤrlichen Zwong empoͤren fie ſich entweder 
gerade zu gegen das Geſetz; oder nehmen eine verkehrte, 
die natürlichen Verhaͤltniſſe auf mehr als eine Weiſe ſtoͤh⸗ 
rende Richtung an. Wer denkt hie bey nicht leicht an 
allzuſtrenge Ehegeſetze oder zum ehelofen Stand zwingen⸗ 
de politiſche Einrichtungen? Aber eben fo gegründet, 
und dez einer gewiſſen Stufe der Cultur noch wichtiger iſt 
die Anwenſ ung auf die gewoltſa men Einſchraͤnkungen des 
freyen Nernunſtgebrauches. Wie ſoll der Menſch durch 
das Gefühl der Wuͤrde, dle die Vernunft ihm giebt, 
zur Herrſchaft über die thierifchen Triebe, zum Streben 
nach Innerer Güte ſich erheben; wenn man iin durch 
das Joch des blinden Glaubens an die Weisheit einiger 
durch Stond oder Geburt privilegirten Köpfe, oder des 
blinden Gebo ſams gegen ihre Machtſpruͤche nieder⸗ 
druͤckt? 


4 4 2) Da⸗ 
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2) Dadurch daß fie unverhaͤltnißmaͤßige Loſten 
auflegen, für die ſich kein billiger Erſatz findet, bey 
dem es noch moͤglich oder nicht allzuſchwer iſt, für die 
gefellfchaftlihe Ordnung Liebe und Achtung zu haben, fie 
nicht ols einen Stand der Unterdruͤckung zu halten, in 
welchem jeder genoͤthigt und berechtiget iſt, durch Llſt 
oder Gewalt, fo gut er kann, für ſich zu ſorgen, 
Eben dieſelbe Wirkung iſt zu befürchten 

3) von jeden die natürlichen Begriffe von Rechte 
und Gerechtigkeit offenbar verletzenden Maaßregeln und 
gewoltſamen Schritten, welche die Regenten ſich erlau⸗ 
ben; fen es bey innern Angelegenheiten, oder bey Krie⸗ 
gen und andern auswärtigen Angelegenheiten. Denn 
wie ſollte der Glaube an Recht und Pflicht bey der 
Menge unerſchüͤttert bleiben; wenn fie Ungerechtlakelten 
bervorgehn firht; da wo die Quelle oder die Beha 
der ſittlichen Geſetze ſeyn ſollte? 

4) Auch grobe und anhaltende Verletzungen der 
naturlichen Vorſchriften der Billigkeit koͤnnen nicht 
ohne nachtheilige Folgen für den ſittlichen Charakter blel⸗ 
ben, Wenn bloße Geburt, ohne entſprechende per⸗ 
ſoͤnlſche Elgenſchaften, wenn Sch meicheley 
und Klein meiſterey zu den groͤßeſten Ehrenſtellen 
und Einkünften führten, zu welchen auszeichnende Tas 
lente, Tugenden und Verdlenſte der Weg ſeyn ſollten; 
wenn Reichthuͤmer, wie ſchaͤndlich oder ehrlos fie auch 
erworben ſeyn mochten, in der gefellfchaftlichen Range 
ordnung die gleiche Stelle neben geiſtigen Vollkommen. 
heiten, wo nicht eine höhere erhalten: wer kann zweifeln, 
daß bey ſolchen Einrichtungen die Triebe zum Guten 

bey 
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bey vielen erſtickt, und die Triebe der Habſucht, der 
Eitelkeit und Thorhelt muͤſſen beſoͤrdert werden? 

Und f 
5) wle durfte bier der Mißbrauch des Eid 
ſchwurs übergangen werden? Der Eid müßte feiner 
Beſtimmung wegen, als das aͤußerſte und eraſthafteſte 
Mittel der Wahrheſt und des Zutrauens der Menſchen 
ſich zu verſichern, jedem gut geſinnten Menſchen etwas 
Höchft wichtiges und ehrwuͤrdiges ſeyn; wenn er auch 
nicht im unmittelbaren Verhaͤltniß zur Rellgion ihn den» 
ket. Denn was iſt geſellſchaftuche Verbindung ohne 
Zutrauen; und was muß aus der Rechtspflege werden, 
wenn auch dieß Mittel, Wahrheit an den Tag zu beingen, 
nicht mehr geachtet wird? Wer vollends den Eid nach 
feinem ganzen Zaſammenhang mit der Religion fich denkt, 
und Religion hat; wer erwägt, daß den Eſdſchwur in 
feinen Handlungen mie Abſichten der Ungerechtigkeit und 
Uaredlichkeit verbinden, und alſo die Religlon zum Mit⸗ 
tel und Werkzeug derſelben machen, den Gedanken, 
der Quelle der Beruhigung und Staͤrkung ſeyn ſollte, 
elner Beruhigung und Staͤrkung, die dem Menſchen fo 
leicht noͤthig werden koͤnnen in feinem Gemuͤthe, zur 
Quelle der Verzwelflung und Selbſtverdammniß machen 
heiße, oder wenigſtens zu elnem Gegenſtand der Furcht 
und der beunruhigendſten Zweifel; wird eher zu bedenk⸗ 
lich und aͤngſtiich, als leichtſinnig beym Eide ſeyn. 
Aber wie kann man erwarten, doß dieſe Vorſtellungen 
vom Eid bey der durch das, was oͤff ntlich geſchieht, in 
ihrer Denkort bauptſächlich ſich beſtimmenden Menge 
entftehen oder ſich behaupten werden; wenn der Eid fo 
＋ 5 oft 
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oft bey unerheblichen Zwecken, oder wo andere Mittel 
ihn entbehriich machen koͤnnen, gebraucht; wenn er mit 
fo wenigen Beweisen von inniger Achtung, fo unfeyerlich 
gefordert und angenommen wird; als ob er ein Stück eines 
verolteten Getichtsgebrauches wäre? Oder wenn er ge⸗ 
braucht würde, wo mas voraus und allgemein weiß, 
daß das Verſprechen nicht gehalten wird; und um das 
Aergerniß einigermaßen zu decken, auf allerley außerge⸗ 
fegliche einſchraͤnkende oder ausdehnende Auslegungen 
denken muß; Diſtlactionen lehren oder gelten laſſen muß, 
mit welchen endlich alle Pflichten umgangen werden 
koͤnnen? 0 

6) Noch eine Anwendung geht aus mehrern der 
vorhergehenden Bemerkungen zu natürlich hervor, und 
iſt zu wichtig, als daß ihrer nicht gedacht werden duͤrſte. 
Sie geht auf die indirecten Auflagen. Sie das 
ben große polltiſche Vorthelle; und koͤnnen in gewiſſen 
Zelten und Umſtänden unentbehrlich ſeyn. Von 
der Seite dleſer Vorteile, und ihrer hypothetiſchen 
Motbwendiakeit betrachten wir fie itzt nicht. Aber hoͤchſt 
gefährlich für die Sittlichkelt zeigen fie ſich in doppeltem 
Betracht. Erſtlich in fo fern fie leichter als die diree⸗ 
ten Kuflagen unverhaͤſtniß maͤßtg druckend werden koͤnnen; 
indem fie nicht dos Vermögen, fondern den Auf⸗ 
wand zum Gegenſtand haben, alſo dem, der am we⸗ 
nigſten übrig hat, am meiften abfordern koͤnnen. Zus 
mal in Zeiten, wo für gewiſſe Stände auf der einen Seite 
fo vieles zum unvermeidlichen Beduͤrfniſſe gemacht wor: 
den iſt, was es freylich noch den urſpruͤnglichen 
Naturgeſetzen nicht war; und auf der andern Seite die 
a Er 
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Erwerbmittel zar Vermehrung des Einkommens eben fo 
ſehr beſchraͤnkt find, Aber noch ungleich mehr iſt für 
die Sittlichkeit von dieſen Auflagen zu befürchten, wegen 
der Verſuchung zu den Betrügereyen des Uaterſchlelfes 
und Schleichhandels; indem keine Aufſicht hinreichend 
iſt, dieſe Betruͤgereyen zu verhindern; vielmehr der 
Reiz zu elner oder der andern Art derſelben, und entwe⸗ 
der zur Beſtechung oder zur gewaltſomen Behandlung 
der Auſſeher ſich vermehrt, je ſtrenger und beſchwerlicher 
die Aufſicht wird. Die Gefahr, in welche die Sittlich⸗ 
Felt hiebey geſetzt wird, zeigt ſich noch mehr, wenn es 
deutlich wird, in wie manche der ſittlichen Trlebfedern 
und wie tief Vergehungen diefer Art eingrelfen. Nicht 
nur entſchlleßt ſich ein ſolcher Betrüger, über die Vorſtel⸗ 
lung feiner Buͤrgerpflicht und feines in allgemeiner ober 
auch beſonderer Hinſicht der Obrigkeit gegebenen, ge: 
woͤhnlich eidlichen, Verſprechens aus Eigennutz ſich 
wegzuſetzen, nicht nur bringt er die jenſgen um ihr Ei. 
genthum, welche treu und ehrlich entrichten, was das 
Geſetz fordert, und, um den Abgang, den die Betrü. 
gereyen verurſachen, in ben Öffentlichen Caſſen zu erſe⸗ 
gen, mehr bezahlen muͤſſen; ſondern eln ſolcher Betrüger 
macht es ſich ſchwerer, als es, nach der Natur der Sache, 
keinem Diebe und andern Ungerechten iſt, macht es 
ſich unmoͤglich, wenn er auch dereinſt zur Erkenntniß 
feiner Miſſethat koͤmmt, das Unrecht wieder gut zu ma. 
chen, den Schaden denen zu erſetzen, denen er ihn zuge. 
fügt hat, Uad welches Unrecht, welchen Schaden; 
wenn man annimmt, wozu in der Natur der Sache 
und in der Erfahrung fo vll Grund ſich zeigt, daß die 
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erſten Betruͤger dieſer Art andere durch ihr Beyſplel ver⸗ 
führen, ja, fo wird es wenigſtens bis wellen zur Ente 
ſchuldigung der letztern ausgedruͤckt, zwingen, daſſel⸗ 
be zu thun, well neben dem Betrüger der ehrliche Mann 
nicht beſtehen, der Kaufman, der, indem es die andern 
nicht thun, Zoll, Licent, Accis, und wle die Namen 
alle heißen, getreu entrichten wollte, mit den übrigen 
nicht gleichen Preiß halten konnte. Fuͤrwahr der ſitt⸗ 
liche Charakter eines Volkes beſteht eine große Gefahr, 
wenn er unter ſolchen Umſtaͤnden von Treue und Red⸗ 
lich kelt ſich nicht entfernt. 1 
Um die vorhergehenden Bemerkungen nicht einſei⸗ 
tig und ungeſchickt anzuwenden; muß man fie ale von 
einer andern ſchon oft geſagten Wahrheit trennen, daß 
die Sitten eines Volkes entſcheidenden Eine 
fluß auf feine Staats verfoſſung haben, und den 
ideallſchen Werth derſelben um vieles verändern koͤnnen; 
daß nicht aur die beſte Regierungsform immer zu Ca⸗ 
balen, Gewaltthaͤtigkeiten und Beſtechungen verleitet 
werden wird, wenn die herrſchenden Sitten Fähigkeit 
und Meigung dazu unterhalten; ſondern daß auch eine 
der innern Würde der Menſchheit angemeſſene 
Staatsverfaſſung alsdenn erſt bey einem Volke Statt 
fiade, wenn der größere Theil deſſelben dieſe Würde der 
Meuſchheit durch fein ganzes Betragen in ſich ſelbſt 
ebeet und darſtellt. Unter einer großen Menge lehrreicher 
Folgen, die ſich hieraus entwickeln laſſen, mag hier nur 
elne Platz finden. Politiſche Reſormen muͤſſen alſo mie 
dem ſittlichen Zuſtande der Menſchen im Vechaͤltniſſe ſte⸗ 
hen, und mit demſelben zugleich ſtetig fortgeführt wer⸗ 
ö f den; 
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den; nicht voreilig nach Idealen ſtreben, die dem zeltl. 
gen Charakter eines Volkes noch nicht angemeſſen ſind. 
Und welche Ermunterung fuͤr den Tugendhaften; wenn 
er glauben und hoffen darf, daß jede ſelner wahrhaf⸗ 
tig tugendhaften Handlungen ein Element mehr ſeyn 
koͤnne zu einer ein ſt ſich entwickelnden, die Menſchheie 
veredelnden politiſchen Organlſation! 


6. 64. 
Einige der Tugend nachtheilige Vorurthekle und Meinungen. 


Auch dleſer ſind mehrere, als hier fuͤglich Platz fin⸗ 
ben koͤnnen. Um aber einen fo wichtigen Punkt der 
Moralphlloſophle in einiges Licht zu ſetzen, kann es ges 
nug ſeyn, diejenigen zu bemerken, deren vlelbefaſſender 
oder in das Weſen der Tugend unmittelbar eingreifender 
Innhalt fie beſonders wichtig macht. Von dieſer Art 
ſind folgende: A 

1) Beym allgemeinen Verderben der Sitten, 
wo gewiſſe Pflichten von Niemand mehr beobachtet wer⸗ 
den, ſchade ein Beyſplel mehr oder weniger 
nichts, das entgegengeſetzte diene zu nichts, als ſich 
unnuͤtzer Weiſe aufzuopfern und vielleicht laͤcherlich zu 
machen. So ſucht der kurz vorher im wahren Lichte 
erſchlenene Betruͤger der oͤffentlichen Caſſen ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen, und eben fo mancher, der verdaßte Wahrhei⸗ 
ten lauter predigen koͤnnte und ſollte, ſein ſklaviſches 
oder weltkluges Verſtummen. Und auf dieſe Weite were 
den noch viele andere pflichtwidrige Verſaͤumungen und 

laſter⸗ 
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laſterhaſte Handlungen vertheidiget. — Und ſo müßte 
alſo, geſetzt auch das Verderben wäre fo allgemein, als 
es hieben vorausgeſetzt wird, das verdorbene Geſchlecht 
in ſeinem Verderben gelaſſen werden; bis es nicht mehr 
boͤſes chun kann; oder feine Beſſ rung dem Zufall 
uͤberlaſſen, oder von Wundern erwartet werden? Und 
fo gebe es keine Vernunftgeſetze von innerer, abſoluter 
Verbindlichkeit; eben fo viel, als ob es keine Wahrheit 
gäbe? Und es waͤre nicht hoͤchſter Lohn, und hoͤchſte 
Seligkeit im Bewußtſeyn, rein und unb'fleckt geblieben 
zu ſeyn, im ollgemeinen Verderben? Und Tugend, 
Vernunft, Wahrheit ſtünden in einem fo widrigen Ver⸗ 
haͤltniſſe zur menſchlichen Natur, zu den Grundgeſetzen 
des Willens, daß ſich nicht hoffen ließe, ein Beyſplel 
reiner, unbefleckter Tugend werde irgend ein zweytes er. 
zeugen, dieſes ein drittes; werde wenigſtens hie und 
da eine Beſchaͤmung und Einſchraͤnkung des Laſters be⸗ 
wirken? Ernſthaftes Nachdenken über dieſe Fragen 
wird den Ungrund des Vorurtheils offenbar machen. 

2) Tugend fin ein leeres Wort, oder ein Ideal, 
das zur menſchlichen Schwache nicht paſſez elde Forde⸗ 
rung, die man, fo oft man es vortheilhaft findet, an 
andere ergehen laͤßt, ohne ſich ſelbſt ihr zu unterziehen. 
Hlegegen etwas zu bemerken, konn nicht mehr nöthig 
ſeynz da alle bisherigen Unterſuchungen darauf glengen, 

das angemeſſene Verhaͤltniß der Tugend zur menſchlichen 
Matur zu zeigen. 

3) Der menſchliche Wille Hänge von To vlefen 
innern und äußern Trlebfedern ab, die nicht in unſerer 
Gewalt ſtehen, daß beſtaͤndiger Geßorſam gegen allge⸗ 
meine 
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inelne Vorſchrlften der Vernunft etwas unmoͤglſches fey; 
Der Menfch ſey und bleibe mit ſelnen Lel den ſchaften Spiel 
dies Zufalles; er moͤge es anfangen, wie er wolle — 
könnte der Menſch wohl etwas erniebrigendes von fi) 
ſelbſt ſagen )? So kann endlich Vernunftleugnung wie 
Gottesleugnung entſtehen, durch anhaltende Entfernung 
von ihren und feinen Geſitzen. Und beyde Wege koͤnnen 
auch in der entgegengeſetzten Richtung betreten, von fal. 
ſcher Lehre angefangen werden. 


4) Jeder Menſch habe fein Gutes und fein 3% 
fes, und der ungleiche Werth der Charaktere ſey vlel⸗ 
mehr ſcheinbar als reell, oder doch nur relativ, nicht abs 
ſolut. Die Folge hieraus ſoll, oder kann, wie man 
ſieht, leicht dieſe ſeyn; daß alſo immerhin jeder nach 
feinen natürlichen Neigungen und Trieben handeln möge, 
ohne ſich dem Zwang einer allgemeinen ſittlichen Geſetz⸗ 
form zu unterwerfen. Das Vorurthell kann vielen 
Schein annehmen — wie es den auch in einem philo⸗ 
ſophiſchen Syſtem mit zu Grunde liegt **) — well es 

unmoglich iſt, den ganzen moraliſchen Werth der Men⸗ 
ſchen in der Erfahrung genau zu meſſen und vor Augen 
zu legen; und fo rein, ohne allen fremden Anfchein oder 


Bu 
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) „Der Menſch, heißt es in einer neuern einem großen Ertz⸗ 
prinzen jugeeigneten polielſchen Abhandlung, der 
Menſch iſt das Opfer von tauſend Verführungen. 
Won tauſend Wirbeln dahin gerſſſen, woͤhnt er ſtets 
fein eigener Herr zu ſeyn, indem er ſklaviſch den Trie⸗ 
ben gehorcht, die ihm feine Beſtimmung verbergen.“ 


% S. Robinet de Ia Nature, 
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Zuſatz, als fie im abſtrakten Begriffe find, in den elnzel⸗ 
nen Menſchen weder Tugenden noch Laſter erſcheinen. 
Auch Fönnen hiebey dle metaphyſiſch cosmologiſchen, wenig 
ſtens bypothetiſch ſtatthoften Beurthellungen (Th. III. 
$. 32.) unter das menſchlich morallſche Uttheil ſich eins 
mengen, um den Scheln noch verfuͤhreriſcher zu mochen. 
Doch wird es dem nicht ſchwer werden, feine Achtung 
für die Tugend gegen dies Biendwerk aufrecht zu er⸗ 
halten, der es ſich angelegen ſehn laßt, hauptſaͤchlich 
in feinem eigenen Gemüche, mit der Tugend vertraut zu 
werden. 

5) Die gute Abſicht koͤnne jedes Mittel rechtfertl. 

gen. Siehe dagegen Th. Ill. 
6) Strenge Tugend ſey wenlaſtens nicht fuͤr jedes 
Alter; unmögliche Forderung bey der Lebhaftlakeit der 
Jugendtriebe; nut die Frucht der teifenden Weisheit 
des hoͤhern Alters. — Ja die Tugend iſt eine lange Ge. 
wohoheit und ſetzt Diele Uebungen voraus, Durchs 
ganze Leben fortgeſetzt, wird fie noch nicht das hoch ſte 
Ziel erreicht haben, nach welchem die Vernunſt zu ſtre. 
ben durch ihr Weſen beſtimmt iſt. Aber die Folge zu 
ziehen, daß der Anfang dieſer Uebung vorſetzlich aufges 
ſchoben, nicht der ernſtliche Entſchluß dazu bey den erſten 
Begriffen von Pflicht und Tugend gefaßt werden muͤßte; 
dazu fehlt es an allem Grund. Vielmehr, weil die 
Tugend eine lauge Gewohnheit iſt, und ſo viel erfordert, 
muß das Gegentheil angenommen werden. Die Jugend 
iſt zwar, wegen ihrer mehrern Reizbarkeit, Er pfind. 
lichkeit und Unerfahrenheſt den Angriffen det Sinnlichkeit 
und Verſuͤgrung mehr ausgefegt. Aber fie iſt auch jüe 
5 die 
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die guten Eindruͤcke noch empfänglicher ; die jungen Trle⸗ 
be find noch lichter zu bezwingen, als alte tiefgewurzel⸗ 
te Gewohnheiten; die Hülfe der freymuͤthigen Zurecht⸗ 
welſung wird ihr noch öfter und leichter zu Theil; noch 
weniger in manchfaltige Sorgen, Geſchaͤfte und Beduͤrf⸗ 

niſſe verwickelt, kann der Juͤngling ſich noch ganz ſei⸗ 
ner Bildung widmen, und alle Sorgfalt auf ſich wen⸗ 
den. Endlich hat jedes Alter viele eigene Pflichten, 
die, wenn ſie einmal verſaͤumt ſind, nicht wieder nach⸗ 
geholet werden koͤnnen. Wle will der noch ſo tugend⸗ 
hafte Mann es wieder gut machen, wenm er als Juͤng⸗ 
ling die Pflichten gegen ſelne verftorbene Eltern, oder 
andere Perſonen, mit welchen er nur damals in Verbin⸗ 
dung ſtand, nachlaͤſſ ig beobachtet hot? Was hilft als. 
denn fein vergeblicher Wunſch, itzt mit feinen beſſern Ge⸗ 
ſinnungen in jenen Verhaͤltniſſen zu ſeyn, und ſeine bittre 
Reue? Warten wollen mit dem Entſchluß zur Tugend, 
bis keine Triebe mehr zu bekaͤmpfen ſeyn, hieße gerade 
zu der Tugend entſagen. e 


$. 65. \ 
Mittel, die Tugend gegen die äußern Gefahren zu beſchuͤtzen. | 


Wer alles dasjenige, was bisher von den Hinder⸗ 
niſſen der Tugend, innern und aͤußern, bemerkt worden 
ft, überlege, wird zuſorderſt die Folge daraus ziehen, 
daß für den Tugendfreund nichts weniger ſich ſchicke, 
als Leichtſinn, Sicherheit und Ver meſſen⸗ 
beit, Wachſamkeit, ſcharfer Blick auf die Verhaͤltnlſſe, 
in denen er ſich befindet und in die er ſich begeben will, 

Feder, gter Theil. >) und 
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und beſonders oftmalige, forgfältige und unpartheiſche 
Prüfung feines woraliſchen Zuſtandes, feiner Geſin⸗ 
nungen und Abſichten, Neigungen und Trlebſedern, 
wie fie bey der Unterſuchung feines aͤußerlichen Verhal⸗ 
tens und bey der Aufmerkſamkeit auf die innern Regun⸗ 
gen ſich ihm entdecken; dleß ſind die Mittel, unter ſo 
vielen innern und aͤußern Gefahren die Tugend zu be⸗ 
wahren. Es iſt bekannt, wie berühmte alte Philoſo⸗ 
phen die Anwendung dieſer Vorſchriften zur täglichen 
Uebung beftimmter angegeben haben. Aber wem 
der Zweck wichtig iſt, wle er es zu ſeyn verdient, der 
wird wegen der Art, die angezeigten Mittel zu gebrauchen, 
nicht verlegen ſeyÿn. Wer dieſe Seſbſtpruͤfung oft und 
ernſtlich anſtellt, wird auch das Wachsthum feiner 
Tugend leicht bemerken koͤnnen. Und es wird nicht ohne 
Grund behauptet, daß Stillſtehn im Wachsthum der 
Tugend allernachſt verknuͤpft ſey mit der Gefahr ihrer 
Abnahme. Denn wo ſo viel zu thun iſt, da kann 
beym rechten Ernſt und immer lebendigem gutem Vor⸗ 
ſatze kein Stillſtehn Statt haben. Die Merkmole der 
zunehmenden Tugend aber find, in Hinſicht auf die ur⸗ 
ſpruͤnglich natürlichen Einſchraͤnkungen oder Schwach hel⸗ 
ten der menſchlichen Tugend; (§. 48.) wenn die Trleb⸗ 
federn der Handlungen ſich immer mehr reinigen und ers 
höhen, daß immer in mehrern Fällen der eigentlich mo⸗ 
raliſche Beweggrund, die Vorſtellung der Pflicht, 
ohne alle Unterftügung ſinnlicher Reize oder der Hinſicht 
auf eigenen außern Vortheil, für ſich allein vöflig ent« 
ſcheidet; wenn dleſe Entſcheidung, Entſchluß und That, 
bey erkannter Pflicht, immer ſchneller erfolgen; wenn 


auch 


Von den Gründen und Hinderniſſen der Tug. 339 


auch die Erkenntniß der Pflichten immer deuticher, ge. 
nauer und vollſtaͤndiger wird; und pormögs derf.ltien 
in ihrem Umfange und in ihrer Zweckmäßigkeit zun eh⸗ 
Men. 3 8 
Eine andere Hauptvorſchrift, die ſich aus dem 
Vorhergebenden ergiebt, iſt die Nethwen igkeit, den 
Ehrtrieb, oder den Trieb noch men ſchlichem Bepfkall 
in den Schranken der Vernunft zu erhalten. Dr Tu: 
gendfreund ſey aufmerffom auf die Urtbetle der 
Menſchen uͤber ihn, auf Lob und Tadel, um ſich ſtrenge 
darnach zu prüfen. Er thue was er kann, in den We⸗ 
gen det Vernunft und der Pflicht, Beyfall, Liebe und 
Achtung zu verdienen, Aber er lerne auch Berfall 
entbehren, und Tadel ertragen; und überzeuge ſich in. 
nigſt und lebhaft, daß dieß eine der unzweifelhoſteſten Be⸗ 
dingungen der Gemuͤthsruhe und der Aufrechtbaltung der 
Tugend ſey; weil es unmöglich iſt, in allen Fallen all. 
gemeinen Beyfall ſich zu verſchoffen. Er denke, wo 
ihm dieſes ſchwer wird, an das viel empfindlichere und 
unhellbarere Leiden, welches er ſich zuztehen würde, 
wenn er gegen ſeine Ueberzeugung, gegen beſſer Wiſſen 
und Gewiſſen handeln wollte. Er erwaͤge, was für 
geringen Werth das Lob anderer hat, zu dem der innere 
Richter nicht Ja ſagt. Welcher Gefahr eines viel kraͤn⸗ 
kendern, verdienten Tadels derjenige ſich ausſetzt, der 
nicht gegen unverdienten Tadel ſich zu behaupten, unge⸗ 
buͤhrliches Lob nicht zu verſchmaͤhen weiß. 

Er lerne bald einſehen, wie gefährlich es fen, aus 
ſeinem moraliſchen Charakter berauszugehn, oder ihn 
zu verleugnen. Der zweyte Schritt der Entfernung von 

7 Y 2 dem⸗ 
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demſelben iſt leichter gethan, als der erſte. Denn eins 
mal iſt die weſentliche Schutzwehr, das Geſetz der Ver⸗ 
nunft, durchbrochen; eine untergeordnete Triebfeder iſt 
zur Herrſchaft erhoben worden, oder theilt und ſchwaͤcht 
wenigſtens die Herrſchaft der Vernunft. Es iſt ſchwe⸗ 
rer in einem angenommenen Charakter ſich zu behaupten, 
als in feinem eigenen der beſten Erkenntniß angemeſſe nen; 
weil kein Geſetz der Einſtimmigkeit in jenem iſt. Wer 
feinen wahren, angemeſſenen Charakter ein mal ver⸗ 
leugnet hat, muß, um ſich doch das Anſehn eines con⸗ 
ſiſtenten, einſtimmigen Charokters zu geben, auf die er⸗ 
ſte Abweichung oft ſchnell mehrere andere folgen laſſen. 
Es fällt viel ſchwerer, zuruͤck zugehen, als es nicht geweſen 
wäre, mit unverſtelltem Charakter den erſten Fehltritt zu 
vermeiden; well dieß Zurücireten mit einem beſchaͤmen⸗ 
den Bekenntniſſe verknüpft iſt; weil die zu ſpaͤte Ente 
ſchließung für die Pflicht nicht die Achtung in andern 
erregen kann, welche die entſchloſſene, feſtſtehende Tugend 
auch denen abnoͤthiget, die ſich noch nicht bis zu ihr erho⸗ 
ben haben; vielleicht auch darum, well die aus der 
Ruͤckkehr erhellende Bereuung, den Charakter anderer ange. 
nommen zu haben, dieſe mehr beleidiget, als die Eigenheit 
eines ſich immer gleichen von andern verfchiedenen Cha⸗ 
rakters. 

Der Tugendfreund ſey alſo gefaͤllig, nachgiebig 
und zuvorkommend den Wuͤnſchen anderer in allen 
an ſich gleich quͤltigen oder unbedeutenden Dingen. Er 
ſtelle feinen Charakter andern nicht als ein allgemeines 
Muſter der Weisheit und Rechtſchaffenhelt vor, oder zur 
Schau auf; ſey nicht ohne beſondern Beruf Richter an⸗ 

derer, 
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derer, ſondern denke, wenn ihre Handlungs weiſe nicht 
die feinige ſeyn kaun, mit Eplktet, du keneſt ihren 
Grundſotz nicht; ja er ſey mißtraulſch gegen feine beſten 
Ueberzeugungen, wenn es darauf ankaͤme, andern 
zum Geſetze fie zu machen; erhebe ſich nicht damie, 
drin je fie nicht auf. Er höre und prüfe, fo oft man 
ihm Gründe wider ſeine Denkart vorlegt. Aber wenn 
man durch Urtheil oder Beyſpiel, ohne genugthuende 
Gründe für ſeine Vernunft, zur Verleugnung oder 
Aufspferung feiner Ueberzrugungen ihn verleiten will: fo 
erfläre er ſich beym erften Verſuch, mit fo vieler 
Beſcheldenheit und Schonung anderer, als die Umftände 
verſtatten, aber mit ruhiger, männlicher Entſchloſſenheit, 
doß es unmoglich ſey. Und ſey überzeugt, daß die 
ganze Tugend ſich viel leichter unter den Menſchen 
behaupte, als die verſtuͤmmelte; fo wie die ganze 
Wahrheit viel leichter zu vertheldigen iſt, als dle halbe. 
Auch die Nothwendigkeit des Mißtrauens gegen 
den äußern Schein, wie der Weisheit und wahren 
Klugheit, fo der Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit, glebt 
ſich bey den bisherigen Unterſuchungen zu erkennen. 
Denn was die Urtheile und Beyſplele, die von der Tu⸗ 
gend abfuͤhren, verfuͤhteriſch macht, iſt der Anſcheln 
von Verſtand und Einfihten, oder von Gluͤck und Zus 
ſrledenheit, der fie begleitet. Und je mehr Urſache ein 
Menſch noch tat, in die Vollkommenheit feiner eigenen 
Weisheit Mißtrauen zu ſetzen; deſto mehr Eindruck 
müffen die Urtheile und Handlungen derjenigen auf ihn 
machen, aus welchen helle Blicke hervorleuchten, und 
die der Schimmer des Glucks und des Anſehens ums 

3 giebt. 
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glebt. Aber da es eben fo gewiß iſt, daß im Schim⸗ 
mer des glänzen ſten Gluͤckes und unter dem Jubel lau⸗ 
ter Freuden das Gemuͤthe unruhig, von Leldenſchaften 
g' quätt, und von wahrer Zufriedenheit weit entfernt 
fenn konne; als daß Menſchen vielen Verſt and und 
Witz, und in manchen Dingen die gründlichften Ein. 
fihten beſitzen, und dennoch in den wichtiaſten DBrzies 
hungen unvernuͤnftig denken und handeln fönnens ſo bleibt 
es ſo auch hier eine uneingeſchraͤnkte Regel, nicht dem 
Schein zu trauen, alles zu prüfen, feine eigene Vernunft 
in allem zu Mathe zu ziehen, und nie gegen feine Ueber⸗ 
zeugung zu handeln. 

N Ueberhaupt muß der Schüler der Weisheit feine 
moraliichen Ueberzeugungen oft in ſich erneuern, um ges 
gen alle g fäprlichen Angriffe fie zu befeſtigen und zu bes 
leben; böfe Geſellſchaften, fo viel er kann, meiden, und 
durch Umgang mit beffern Menſchen, todten und leben⸗ 
digen, ſich immer welter engebm und ſtaͤrken. 


$. 66, 


Nolhwendigkeit richtiger Vorſtellungen vom Verhältniß der Tus 
gend zur Gluͤckſeligkeit. 


Das allerſſchaͤdlichſte Vorurtheil, welches gegen 
das In tereſſe der Tugend entſtehen koͤnnte, wäre die 
Meynung, daß fie zu einem freudenloſen, muͤhſeligen Le⸗ 
ben verpflichte, oder daß man bey iht an wahrem Wohl⸗ 
ſeyn vertiere, Denn der allgemeinfte unbezwingbare 
Srundtrleb des menſchlſchen Willens iſt immer der 


nach 
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nach Wohlſeyn, welche Namen und Geſtalten er auch 
annimmt. 

Das einftimmige Verhaͤltniß der Tugend und der 
wahren Wohlfarth des Menſchen ins Licht zu ſetzen, iſt 
in dieſen Unterſuchungen ſchon oft die Abſicht geweſen. 
Aber es gehört zur Vollſtaͤndigkeſt der naͤchſt vorherge⸗ 
benden Lehren, und zur Begruͤndung folgender Unterſu⸗ 
chungen, die an verſchledenen Orten, und zum Theil ſchon 
ausführlicher vorgetragenen Bemerkungen, in Verbin⸗ 
dung mit einigen andern, zu welchen bisher noch keine 
ſo gelegene Veranlaſſung war, bier kurz zuſammen zu 
faſſen und aufzuſtellen. Gewiß iſt es alſo, 

1) daß die Tugend der ſicherſte und beſte 
Weg iſt ſelbſt zum Beſitze der äußern Güter, ob⸗ 
gleich dieſelben immer, wie ihr gewöhnlicher Nome es 
ausſagt, vom Gluck, oder von zufälligen Ereigniſſen 
ſehr abhaͤngig bleiben. Es iſt unmoͤglich, hieran zu zwei⸗ 
feln, wenn man ſich den Begriff der Tugend deutlich 
macht, nicht ein Phantom an dle Stelle der Tugend 
ſetzt; wenn man bedenkt, daß Tugend fo viel iſt, als Wels» 
beit, Vernunft, Ordnungstiebe, Arbeitſamkeit, Ges 
rechtigkelt, Freundſchaftlichkelt, Billigkeit, Gefaͤllig⸗ 
keit; kurz ein den Geſetzen der Natur ſtets folgſames 
Betragen. Die Erfahrung wird fürs Gegentheil nie 
mehr bewelſen, als ſchon eingeſtanden worden und der 
Behauptung nicht entgegen iſt; nemlich daß die Wege der 
Tugend nicht die einzigen ſind, die zur Erlangung und 
zum ruhigen Beſitz der Gluͤcksguͤter führen, und daß 
ſie nicht immer am geſchwindeſten dazu fuͤhren. Aber 
daß ſie doch die ſecherſten und beſten Wege dazu ſeyn, 
N 4 leug⸗ 
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leugnen wollen; wuͤrde in Hinſicht auf die natuͤrlich⸗ 
ſten und gewoͤhnlichſten Verhaͤltniſſe der 
Menſchheit, und unter der Einſchraͤnkung, die der 
Hauptſatz von der Erwaͤgung des wahren Werthes 
der Gluͤcksguͤter in Beziehung auf wahre Gluͤckſeligkelt 
erhält, der Erfahrung offenbar widerſprechen hei⸗ 
en. 5 
; 2) Eben fo gewiß iſt es, daß die Tugend, wah⸗ 
re, vollſtaͤndige Tugend, die Frucht der ausgebildeten 
Vernunft und deren Herrſchaft im Gemuͤthe, der wohre, 
natürliche, ſicherſte Weg der Ehre iſt. Aber 
indem der Tugendhofte des Beyfolls ſich zwar würdig, 
die Ehre aber ſelbſt ſich nicht zum Zwecke macht, indem 
er das Gute um feines eigenthuͤmlichen innern Werthes 
willen verrichtet, erſpart er ſich alle die Kraͤnkungen, 
allen den Verdruß vereitelter Hoffnungen, den mit fo 
vielen Gefahren verknuͤyften Kampf gegen Nebenbuhler, 
denen der Ehrſuͤchtige nie entgeht. Und er darf den beſ⸗ 
fern, dauerhaftern, relnern Beyfall immer hoffen, den 
der Ehrſuͤchtige ſo oſt in Gefahr ſetzt. Dieſe Hoffnung, 
zu welcher die Vernunft berechtiget, daß Unſchuld und 
Verdienſt endlich doch erkannt und mit verdientem Bey⸗ 
fall belohnt werden, iſt allein ſchon mehr werth, als aller 
der erzwungene, erkuͤnſtelte oder erſchlichene Beyfall 
des Ehrgeizigen. | 
3) Aber was iſt der Beſitz aller Gluͤcksguͤter 
und was iſt aller Ruhm unter den Menſchen gegen den 
innern Frieden, den nur allein die Tugend giebt ? 
Der — innere Friede des Laſterhaften — worauf gruͤndete 
er ſich? Auf Verblendung, auf Betaͤubung der Ver⸗ 
{ nunſt? 
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nunft? Aber welches Erwachen aus dieſem Blendwerke; 
wenn Ungluͤck einbricht; wenn der Wibderſacher auftritt ? 
Kann baſter gegen Ungluͤck oder Wloetſacher mehr Si, 
cherheit geben, denn Unſchuld und Tugend? Und in 
dieſem fo natürlichen Verhaͤltniſſe, wie ungleich der 
Kampf des guten und des boͤſen Gewiſſens! Muth und 
Frechheit ſtehn zwar oft dem Laſter zur Seite; und un: 
vollendete Tugend kann ſchwach gegen ſie ſcheinen. Aber 
wie leicht ſtaͤrkt ſich nicht dieſe, wenn ſie ihr Ziel nur 
unverruͤckt im Auge behält, gerade unter den Drucke; 
indem jene, bey einem unvermutheten Angriff, oft 
bey einem eindringenden Blick des Staͤrkern oder Kluͤ. 
gern plöglich zu Boden ſinken! Wer dieß für Declama⸗ 
tion erklaren mochte, veramworte es bey der Vernunft 
und bey der Geſchichte. 

4) Keine Art natuͤrlichen Vergnuͤgens iſt dem 
Tugendhaften verſagt; und er genleßt ſie alle reiner; und 
kennt mehrere noch und hoͤhere, als in den Wegen der 
Laſterhaftigkelt ſich finden. 

5) Sein Leben iſt nicht von Sorgen und Wi⸗ 
derwaͤrtigkelten feey; und die Tugend macht Zwang, 
Anſtrengung, Kampf nothwendig; fie kann Verfolgun⸗ 
gen und Kraͤnkungen zuziehn. Aber man vergleiche 
mit diefen Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden der Tugend 
die Verdruͤßlichkeiten, Unruhen, Beaͤngſtigungen und 
Martern, die ſich eben fo gewöhnlich, wenn man nicht 
ſagen ſoll, noch weit natürlicher, im Gefolge der Laſter 

eigen! 

; 6) leichtſinnig und unerſchrocken geht wohl auch 

bisweilen der eitle Thor oder der verhaͤrtete Miſſethaͤten 
N 5 dem 
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dem To de entgegen. Aber die Ruhe des Lebens gegen 
alles Niederſchlagende und Schreckende der Vorſtellun⸗ 
gen des Todes zu decken, iſt doch die Tugend das beſte 
Schild; das Bewußtſeyn, das Leben vernünftig ange⸗ 
wendet zu haben, verbunden mit Wohlwollen gegen die⸗ 
jenigen, denen man die äußern Güter deſſelben uͤberlaͤſſet, 
(Th. III. S. 73.) die Eräftigfte Linderung der Bitterkei⸗ 
ten des Todes. ; 
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Zapitel III. 


Vom Verhaͤltniß der Tugend zur Religion. 


§. 67. 


Ob Tugend ohne Religion ſeyn konne; genauere Beſtimmung 
dieſer Frage. N 


V den bisherigen Lehren von dem Weſen und 
den Gruͤnden der Tugend ſind keine Reli⸗ 
gionswahrheiten vorausgeſetzt worden. Dadurch 
koͤnnte nun die Frage vom Verhaͤltniß der Religion 
zur Tugend vielleicht manchen ſchon entſchieden ſchei⸗ 
nen. Allein obgleich die Abſonderung dieſer morali⸗ 
ſchen Grundlehren von Religionslehren mit zur Ab⸗ 
ſicht hatte, jene Frage zu erleichtern und vorzuberei⸗ 
ten: ſo iſt ihr doch dadurch noch keine volle Genuͤge 
geſchehen. Noch koͤnnte vielleicht nicht einmal die 
abſolute Moͤglichkeit der Tugend ohne alle Hilfe der 
Religion bewieſen ſcheinen; geſchweige daß ausges 
macht wäre, wie febr durch Religion die Tugend ers 
leich⸗ 
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leichtert und vervollkommnet werden koͤnne. Alles 
Bisherige moͤchte wohl noch mehrere Aufklaͤrung und 
Unterſtätzung erfordern; um nicht einigen bloß ideali⸗ 
ſche Wahrheit obne äußere Realität zu ſcheinen. 
Durch Erfahrung allein laͤßt ſich die Frage 
von der Möglichkeit der Tugend ohne Hilfe Religion 
auch nicht genugthuend entſcheiden. Denn noch ſo 
viele Beyſpiele unſtreitig laſterhafter Atheiſten koͤnn⸗ 
ten nichts gegen dieſe Möglichkeit beweiſen. Und 
wenn man fuͤr dieſelbe auf Beyſpiele eines Epi⸗ 
kurs, Spinoza oder anderer gemein anerkannter 
Atheiſten, fuͤr deren Charakter es nicht an guͤnſtigen 
Zeugniſſen fehlt, ſich berufen wollte: ſo ſtuͤnden 
noch immer zweyerley ſchwer zu entfernende Zweifel 
im Wege. Wer weit, ob dieſe Männer wirklich, 
nach dem aͤchten moraliſchen Begriffe, vollſtaͤudig 
tugendhaft waren? Wenn man auch fuͤr ſeinen eige⸗ 
nen Glauben an die Tugend anderer Menſchen zurei—⸗ 
chenden Grund hat: ſo iſt man doch nie im Stande, 
einen ſtrengen Beweis zur Ueberzeugung anderer dabey 
zu führen; weil es nicht nur auf ein Ganzes, wo: 
von nur einzelne Theile bekannt ſind, ſondern auch 
auf innere Gruͤnde ankoͤmmt, die nicht anſchaulich 
gemacht, nur geſchloſſen werden koͤnnen, und dieß 
nach Regeln, die nie vor allem Irrthum ſichern. 
Aber wenn auch die Tugend ſolcher Menſchen 
nicht in Zweifel gezogen wuͤrde: ſo beweiſen doch 
ihre atheiſtiſchen Lehren, wenn fie auch, was bey 
Spinoza nicht der Fall iſt, ganz unſtreitig atheiſtiſch 
wären, noch nicht, daß Religionsvorſtellungen auf 
keine 
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keine Weiſe Einfluß auf ihre Handlungen gehabt ha⸗ 
ben koͤnnen. Denn erſtlich giebt es doch gewiß keine 
ſolche Gruͤnde gegen den Glauben an Gott, bey wel: 
chen die vollkommenſte Ueberzeugung vom Gegentheil 
entſtehen koͤnnte. Die bloße Moͤglichkeit aber, 
daß ein Gott und ein anderes Leben, kann laſterhaf— 
ten Neigungen ſchon einigen Einhalt thun; und müße 
te eigentlich, bey vollkommen vernuͤnftiger 
Erwägung, gegen alle Vortheile, fo das Laſter 
in dieſem Leben vor der Tugend voraus hat, den 
Ausſchlag geben. Hiezu koͤmmt, daß der Atheiſt 
einen beſondern Beweggrund zur Rechtſchaffenheit da: 
rinnen finden kann, daß er, nicht nur vor der 
Welt, ſondern auch in ſeinem eigenen Gemuͤthe, den 
ſchimpflichen Verdacht zu entkraͤften hat, aus 
Abneigung gegen ihre moraliſchen Vorſchriften der 
Religion Feind zu ſeyn. Endlich koͤnnte es vielleicht 
auch ſcheinen, daß ſelbſt ſeine moraliſchen Begriffe, 
welche durch Erziehung, Unterricht und Beyſpiele 
in ihm begruͤndet wurden, mittelbarer Weiſe die Frucht 
der Religion ſeyen. N 
Es bleibt alſo kein anderer Weg der moͤglich⸗ 
ſten Aufklaͤrung und Beantwortung der aufgeſtellten 
Frage, als die genauſte Zufammenhaltung des Ber 
griffs von der Tugend, und der Bedingungen ſeiner 
reellen Möglichkeit, mit den unabhängig von der Re⸗ 
ligion im Menſchen beſtehenden Kräften und Geſe⸗ 
tzen. 
Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß bier 
ſo wenig von einer uͤbernatuͤrlichen Religion, als von 
kinem 
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einem nach den eigenen Lehren derſelben gebildeten 
Begriff von der Tugend, von einer Tugend, die 
Glauben an ſolche Offenbarungen zur weſentlichen 
Bedingung hoͤtte, die Frage iſt: dem dieß wuͤrde 
die Unterſuchung außer die Grenzen der Philoſophie 
verſetzen. Auch darf der philoſophiſche Begriff von 
der Tugend nicht mit einer Beſtimmung, die auf Re⸗ 
ligionsvorſtellungen ſich bezoͤge, vermengt werden. 
Denn dieß bieße vorausſetzen, was in der Frage 
if, 


6. 68. 


Entwickelung der Punkte, worauf es bey der Beantwortung 
ankommt, 


Wenn von der Tugend in ihrem ganzen Uns 
fange, der treuen Beobachtung aller menſchlichen 
Pflichten, die die Vernunft zu beweiſen irgend im 
Stande iſt, das Intereſſe oder die wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dieſes Lebens wirklich abhängt: fo 
kann Tugend ohne Religion nicht für unmöglich er⸗ 
klaͤrt werden. 

Wollte man fie, unter dieſer Voraus- 
ſetzung, für unmöglich erklaͤren: fo müßte man an⸗ 
nehmen, daß es der Vernunft unmöglich ſey, den 
Willen durch die Vorſtellung ſeines wahren Intereſſe 
oder des hoͤchſten Gutes zu beſtimmen. Aber dieß 
kann man nicht annehmen, ohne gegen die erſten und 
unzweifelhafteſten Grundſaͤtze der Willenslehre anzu⸗ 
ſtoßen, und jedwedes W der Tugend anzu⸗ 

| greifen 
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greifen. Denn womit ſoll der Wille zur Tugend bes 
ſtimmt werden, wenn nicht durch die vernünftige 
Vorſtellung feines wahren Intereſſe, oder des groß 
ten Gutes? 

Alſo muͤßte entweder ſchlechthin geleugnet 
werden, daß die wahre Gluͤckſeligkeit dieſes Lebens 
bauptſaͤchlich von der Tugend als ihrem vornehmſten 
Grund und einer che Bedingung ab— 
haͤnge. 

Oder der Zweifel gegen die Entbehrlichkeit der 
Religion zur Tugend müßte daher entſtehen, daß es 
ſchiene, einige Pflichten koͤnnten, ohne die Vor⸗ 
ausſetzung, daß ein Gott und ein anderes Leben, gar 

nicht hinreichend bewieſen werden. 5 
a Fuͤr gar keine Tugend, auch bey einem 
eingeſchraͤnkteren Syſtem von Pflichten, als die reli⸗ 
gieuſe Tugend etwa anerkennt, zur Beſtimmung des 
vernuͤnftigen Willens hinreichende Beweggründe in 
dem Intereſſe dieſes Lebens anerkennen wollen; wäre 
mit den Grundſaͤtzen des bisher vorgetragenen Sys 
ſtems nicht zu vereinigen (§. 5 3. 66.) 

Es bleibt alſo hier nur noch zu unterſuchen 
uͤbrig; ob ohne Huͤlfe der Religion die Vernunft 
nach einem gleich viel befaſſenden Be⸗ 
griffe, wie mittelſt der Religion, den Willen zur 
Tugend beſtimmen koͤnne. 

Gegen dieſe Faſſung des Streitpunktes kann 
nicht Einwurf ſeyn, daß bey den Grundbegriffen der 
Religion ſchon moraliſche Begriffe vorausgeſetzt wer⸗ 
den muͤſſen, um mittelſt derſelben den Begriff von 

Gott 
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Gott zu entwickeln und zu beſtimmen; jene alſo ei⸗ 
nen von der Religion unabhängigen. Grund im We 
fen der Vernunft haben muͤſen. Denn zugegeben, 
wie es auch unſtreitig gewiß iſt, daß im Weſen der 
Vernunft ein abſoluter Grund zu ſittlichen Begrif 
fen und Grundſaͤtzen liege: fo folge daraus 
noch nicht ſogleich, daß alle Begriffe der 
hoͤchſten Sittlichkeit, der vollkommenſten Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit, die ſich aus dem abſoluten Weſen 
der Vernunft entwickeln laſſen, den menſchlichen 
Willen, im ganzen Syſtem aller feiner gegenwaͤr⸗ 
tigen Triebe, geſetzmaͤßig beſtimmen koͤnnen, ohne 
Vorausſetzung eines kuͤnftigen Lebens. Ich ſage itzt 
nur, dieß folge nicht ſo gleich; und dieß wird man 
wohl zugeben muͤſſen, wenn man bedenkt, was fuͤr 
ein großer Abſtand zwiſchen der Billigung eines 
Begriffes in allgemeiner Betrachtung, und einem 
angemeſſenen Verhalten im beſonderm Falle 
iſt. Wie dieſe Folge dennoch von einigen Moraliſten 
behauptet werden wollte: ſoll bald angezeigt und ge— 
pruͤft werden. 

Aber koͤnnte man nicht dieſer Wendung der 
Streitfrage das entgegenſtellen, daß die Tugend voll: 
kommen ſey, wenn ſie das ganze Syſtem der er— 
weislichen Pflichten umfaſſe; Pflichten alſo, die 
nur mittelſt der Religion begründet werden koͤnnen, 
bey der Tugend ohne Religion, ohne der Vollkom⸗ 
menheit derſelben Abbruch zu thun, fehlen duͤrften? 
Man kann dieſen Einwurf allerdings mit einigem 
Vortheil für die Behauptung der Moͤglichkeit Achter 

Tugend 
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Tugend ohne Religion entgegenſetzen. Er kann ins⸗ 
beſondere auch gegen diejenigen zur Antwort dienen, 
die ſchon aus dem Grunde keine aͤchte, vollſtaͤndi⸗ 
ge Tugend ohne Religion fuͤr denkbar halten, weil 
ja eine ſolche Tugend von allen Pflichten gegen 
Gott nichts enthalte; wo aber auch die Aufklaͤrung 
des Begriffes von Pflichten gegen Gott noch mehr 
Auskunft giebt. 


Aber bey allem, was dieſer Einwurf guͤltiges 
in ſich begreift, kann doch der angedeuteten weitern 
Unterſuchung damit nicht ausgewichen werden, denn 
wenn auch die Tu zend ohne Religion, bey einem 
eingeſchraͤnkteren Syſtem der Pflichten, in ihrer 
Art immer vollftändige und aͤchte Tugend heißen 
koͤnnte: ſo duͤrfte und muͤßte dennoch unterſucht wer⸗ 
den, ob nicht eine höhere Art von Tugend mit⸗ 
telſt der Religion in der menſchlichen Natur bewirkt 
werden koͤnne. Und dieß um ſo mehr; wenn die 
Vernunft das Ideal einer hoͤhern, unbeſchraͤnktern. 
Tugend in ſich findet, und durch ihr abſolutes Wer 
ſen zum Wohlgefallen und zum Streben nach Wa 
ſelben beſtimmt wird. f 


Auf dieſe angezeigte Weiſe die angefangene Uns 
terſuchung fortzuſetzen, wollen wir den Weg durch 
ein Paar der berühmteften alten Moralſyſteme neh: 
men, das Epikuriſche und das Stoiſche. Es 
kann dadurch nicht nur die Einfoͤrmigkeit des Wor⸗ 
trags vermindert, ſondern auch dem, noch immer 
manchem entſtehenden Zweifel ausgewichen werden, 

Feder, 4ter Theil, 3 als 
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als ob die neuere Moralphiloſophie aus einer der 
Vernunft fremden, hoͤhern Quelle ſich bereichert 
habe. 


7512 §. 69. 
Grundſaͤtze der Epikuriſchen Tugend lehre: 


Nach dem Epikur iſt der Grundtrieb des 
Willens Trieb zum Vergnuͤgen, und Gluͤckſeligkeit; 
dauerhaftes Wohlſeyn das Ziel aller feiner Beſtre⸗ 
bungen ). Aber nach feinen Begriffen von Vergnuͤ⸗ 
gen und Wohlfenn, haben die Vergnuͤgungen der 
aͤußern Sinne keineswegs den hoͤchſten Werth, ſon⸗ 
dern vielmehr die ruhigern, dauerhaftern Vergnuͤ⸗ 
gungen, die im Innern empfunden werden. Aus⸗ 
druͤcklich und namentlich widerſpricht Epikur den Cy⸗ 
renaikern, welche den lebhaftern aber ſchneller vor— 
über gehenden Vergnuͤgungen der aͤußern Sinne den 
größten Antheil an der menſchlichen Gluͤckſeligkeit eins 
raͤumten. - 


Hieraus folgerte Epikur, daß die Gluͤckſelig⸗ 
keit des Weiſen, die wahre Gluͤckſeligkeit, nur fo 
viel von aͤußern Gütern erfordere, als leicht zu 
erhalten ſtehe; daß das Gluͤck wenig Gewalt uͤber 


den 
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) Alle hier angegebenen Säge finden ſich beym Dior, 
Laert. B X. und groͤßtencheils auch deym Cicer. n. 


Ich habe fle nur nach ihrem innern Zuſammen 
ordnen geſucht, 15 1 85 
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den Weiſen habe). Darauf konnte er auch die 
erhabenen Ausſpruͤche gruͤnden, daß es bef fer fey, 
im Wege der Vernunft ungluͤcklich, als 
in der Entfernung von der Vernunft 
glücklich ſeyn “); daß im Genuß der innern 
unvergaͤnglichen Güter der Menſch über das Sterbli⸗ 
che und Thieriſche ſich erhebe“). Es wird begreif⸗ 
lich, wie er ſagen konnte, der Weiſe fey auch in 
den heftigſten Martern nicht elend und freudenlos. 
Und er ſoll in ſeiner letzten ſchmerzenvollen Krankheit 
eine feinem Grundſatz Ehre machende Ruhe und Stärke 
des Gemuͤths bewieſen haben. 
Er lehrte alſo auch, daß der Weiſe die Geſetze 
der Gerechtigkeit und Billigkeit beobachten muͤſſe z 
um ſeines eigenen Wohlſeyns willen. Er leitete 
alle Tugenden aus der Klugheit (Deovnass) ab. Aber, 
daß man nicht vergnuͤgt leben koͤnne, wenn man 
nicht gerecht und eßrbar lebe; blieh immer einer 
feiner Hauptgrundſaͤtze J). 


ar Sein 
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) Bee H Hν,Hůl” eue ru ret. Digg. Pa- 
rum intercedit ſapienti fortuna. Cicera. 5 
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Sein Grund war theils die Entbehrlichkeit 
deſſen, was nur durch ungerechte und ſchaͤndliche 

Handlungen erlangt werden koͤnnte; theils die innere 
Ruhe, die durch unerlaubte Handlungen geſtoͤrt und 
einer Gefahr ausgeſetzt werde, mit wel er der Vor⸗ 
theil der Ungerechtigkeit in gar keinem Verhaͤltniſſe 
ſtehe . Uebrigens dachte ſich Epikur Recht und 
Gerechtigkeit von Verträgen und menſchlichen Geſe⸗ 
gen zwar nicht völlig, aber doch allem Anſchein nach, 
mehr als es ſollte, abhaͤngig !“). Und die Mans 
gelhaftigkeit feiner Einſichten in die Grunde der Ge. 
rechtigkeit verraͤth ſich noch mehr durch das Urtheil, 
daß Ungerechtigkeit, oder Verletzung des Rechts, in 
ſich ſelbſt nichts Boͤſes ſeyn wuͤrde; waͤre nicht dit 
Furcht des Verdachtes“ ). 

Durch Begnuͤgſamkeit und Geduld ſchien dem 
Epikur die Tugend des Weiſen gegen alle Gefahren 
geſichert, denen Glückſeligkeit und Tugend ungebilde⸗ 
ter Meuſchen unterliegen. Der Weiſe fen insbeſon⸗ 
dere auch nicht herrſch- und ruhmſuͤchtig; ſondern 
ihm genuͤge, nicht veraͤchtlich zu ſeyn. Im Schmerz 
beruhige ihn auch der Gedanke, daß heftiger Schmerz 
nicht lange dauern koͤnne, anhaltender Schmerz aber 
durch die Gewohnheit ertraͤglich waͤre. Er misbillig⸗ 

te daher auch den Selbſtmord. Aber er nahm an, 
daß 
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*) S Diog. Segm. 50. 151. XXXIX. 

r) Diog. Segm. 151. XXXVII. g 


Ui Seth der Tugend zun WIe RE 


daß es Fälle gebe, wo der Weiſe fuͤr den Freund in 
den Tod gebe. Freundſchaft, ob ſie gleich aus der 
Selbſtliebe entſpringe, erklärte er doch für das größte 
der aͤußerlichen Guͤter ). Wie Klugheit ihm übers 
haupt die erſte aller Tugenden iſt: ſo ſcheint ihm 
alſo auch der Weiſe ſich nicht dadurch zu erniedri⸗ 
gen, daß er ſich in Zeit und Umſtaͤnde ſchicket, und 
denen, welche die hoͤchſte Gewalt in e haben, 
Ehrfurcht beweiſet . 


g. 70. 
Stoiſche Tugensfehre; 


Die Stoiſchen Philoſophen ſind nicht nur 
keine Atheiſten, vielmehr die eifrigſten und dogmatiſch⸗ 
Sei e ſten 
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*) Segm. 148. 


0 Mopo N en Eg Seeomeurei. Vielleicht be⸗ 
ruht auf eben dieſem Grund der klugen Höoͤſlichkelt und 
Nachglebigkelt, was Epikur von den Gorern und der 
ihnen gebuͤhrenden Verehrung ſagt, ja fo gar von Zuͤch⸗ 
tigungen, die den Böſen, und Wohlthaten, die den 
Guten von ihnen wiederfahren. Segm. 124. Wie⸗ 
wohl Gottheiten, wie er ſie beſchrieb, nicht Wel herrn, 

Regeaten und Richter, ſondern erhabene, ſelige Weſen, 
mit einigem unbedeutenden, zufaͤlligen Einfluß auf dle 
Menſchen, konnte er auch in feinem Syſtem anneh⸗ 
men. Und ſeine Ausſpruͤche daruͤber ſind zum Theil fo 
beſtimmt, (ec #5: aurav n ννꝓννν,, N 
Seweyre eit) daß es kaum erlaubt Ye alles für 


Verſtellung zu erklären. 
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ſten Theiſten; ſondern ihre erhabene Moral ent: 
fernt ſich auch nicht ganz von den Religionsvorſtellun⸗ 
gen Sie nehmen bisweilen Beweggruͤnde zur Un⸗ 
terſtützung der Pflichten ber von dem, was die 
Götter thun. Ihnen ähnlich *), und 
würdig ihrer Gemeinſchaft zu ſeyn, find Vorſtel⸗ 
kungen, mit welchen fie die Tugend des Weiſen 
ſchwücken .). Aber der Hauptgrund der Stoiſchen 
Moral iſt darinnen enthalten, daß allein das ein 
wahres Gut ſey, was in ſich ſelbſt voll 
Kommen und der Gluͤckſeligkeit eines vernünftigen 
Weſens angemeſſen ſey f). Nach dieſem Begriff 
erkennt die Stoiſche Philoſophie keines der aͤußern 135 

wa e⸗ 


7 Antonin, IX. 8. 21. V. 19. Dugi Bears, 


*) Senecg de Provid, cap, I. Bonus tempore tantum a 
Deo differt, difetpulus eius, aemulatorque, 


) Epictet. XV ſagt fo gar: noy con rere meins 
van Geom GUMMOTns — e hee GUMMOTHS ER 

na n , Einige Stoiker nehmlich geftanden 
wen ens den Seeſen der Werten Ungerblts keit zu; 
Cbryſipp nach dem Diog Laert, Oder doch Dauer 
bis zur Umwandlung. des ganzen Narurſyſtems Seneca 
Con, ad Mare. XXV. ſeg. Aber tr Glaude an vieß 
andere Leben war nicht ſtark, Seneca ep. LXIII. For- 
taffe, fi modo fapientum vera fama eſt. 


5) Cicero fin, III. 10. feg. Rationale animal es, quod 
ergo in te bonum eft? Perfecta ratio. — Ani- 
mus emendatus dc purus, aemulator Dei, ſuper 
humana Te extollens, nihil extra fe ſui putans. 
Seneca Ep. 124. Anton, II. 8 qq. III. 6. e. 
IV. 13. 
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Gemuͤth vorhandenen Dinge für ein wahres ab ſo⸗ 
lutes Gut; ob ſie ihm gleich einigen Werth, 
und dieſen Werth den einen mehr den andern weni⸗ 
ger zugeſteht ). Nur die Tugend, oder ein nach 
der Vernunft eingerichteter Gemuͤthszuſtand, kann 
ein wahres Gut heißen; und ſie allein ſchon mußte 
zur Gluͤckſeligkeit des Menſchen, als eines ver⸗ 
nuͤnftigen Weſens hinreichend ſcheinen. Die 
Vernunft aber erkenne, daß der Menſch, ein Theil 
des Ganzen, ſich alſo auch den Geſetzen der Ord⸗ 
nung und Vollkommenheit des Ganzen unterwerfen 
muͤſſe ). Thue er es freywillig: fo ſey er mit ſich 
ſelbſt zufrieden, und einig und frey; widerſtrebe er: 
ſo muͤſſe er doch dem Schickſal wider Willen gehor⸗ 
chen, und mache ſich zum Sklaven). Die 
Vernunft erkenne alſo insbeſondere, daß die Men⸗ 
Then alle, derſelben goͤttlichen Vernunft theilhaftig, 
und mittelſt derſelben zu einem gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
ſetze mit einander verbunden, ſich als Mitglieder 
eines Staates zu betrachten, Liebe, Gerechtigkeit 
und Billigkeit gegen einander zu beweiſen 

3 4 ba⸗ 
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*) Anton, II. 14. IV, 15. Hay nos auvzgnoler, 
o 00 Evmemosov E54 Hοο r 
*) Daher iſt es nach der Stoiſchen Philosophie auch Pflicht, 
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hen und Hüffe zu lelſten. S. Anton, III. 27. N 
e) Wer mit dem Schickſal zufriiden iſt, lebt mit den Sr 
tern; gogn geeis Anton. V. 18. 
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haben ). Erkenne und befolge einer dieſes Geſetz 

nicht: ſo ſey er zu bedauern und zu rechte zu weiſen, 
aber nicht zu haſſen. Zu bedauern, weil er vom einzi⸗ 
gen wahren Gut abweiche. Nicht zu haſſen; eben 

weil er nur ſich ſelbſt ſchade, nicht andern, die dem 

Geſetze ihrer Natur getreu bleiben, denn das wahre 

Gut ſey keinen aͤußerlichen Angriffen und Beleidigun— 

gen ausgeſetzt, konne keinem wider ſeinen Willen ent⸗ 

riſſen werden. Auch bleibe der unvernuͤnftige, ͤͤbel— 

geſinnte, immer ein Glied des Ganzen, obgleich ein 

krankes oder ſchwaches Glied. Und dazu ſey ja auch 
die Tugend der Sanftmuth in der vernuͤnftigen Natur, 

daß wir Feinden mit Nachſicht und Guͤte begeg⸗ 

nen ). Da alle Beleidigungen, Streitigkeiten und 

Entzweiungen der Menſchen ſich nur auf aͤußerliche 

Dinge beziehen, dieſe aber keine wahren abſoluten 

Guͤter, oder nicht von abſoluter Nothwendigkeit fir 

den Menschen ſeyn: fo fen alſo überall kein ver— 

ninftiger Grund vorhanden, ſich zu entzweyen und 

ein ander feind ſelig zu behandeln. Und es koͤnne nie 

ein Fall entſtehn, wo es der Natur gemäß wäre, 

von dem, was die Geſetze der Vernunft fordern, abzu⸗ 
weichen. Lieber muͤſſe der Menſch fein Leben verlie⸗ 
ren; als durch Ungerechtigkeit es erhalten und das 
durch ſich ſelbſt im Urtheil der Vernunft verabſcheu⸗ 
x ungs⸗ 
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ungswuͤrdig machen ). Finde ſich im aͤußerſten 
Falle der Menſch zu ſchwach, ſeine Vernunft und 
Freyheit gegen die Beſchwerlichkeiten des Lebens zu 
behaupten: ſo habe er es in ſeiner Gewalt, und 
dann ſey ihm erlaubt, berauszugehn ). 


Ni 
Zwelfel gegen die Allgenugſamkelt dleſer Tugendlehren. 


Nun koͤmmt es alſo auf zwo Fragen an; ob 
in dieſen vorgezeichneten und in jeden andern von der 
Religion nicht unterſtͤͤtzten Syſtemen nicht zu wenig 
zum Begriff der Tugend gefordert werde; und 
ob das, was gefordert wird, vor der Vernunft zu 
behaupten, hinreichender Grund vorhanden ſey. 


Die allgemeine Anlage zur Vorſchrift aller 
Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt und gegen 
andere, der Pflichten der Liebe ſo wohl als der Ge— 
rechtigkeit, laͤßt ſich in den vorgelegten Grundzuͤgen 
N 3 5 des 
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) Non enim mihi eft vita mea utilior, quam animi 
talis affectio, neminem ut violem commodi mei 
gratia Cicero off. III. 6. Summum crede nefas 
animam praeferre pudori, & propter vitam vi- 
vendi perdere cauflas. Suvenalis. 


30 In quo plura ſunt naturae contraria aut fore vi- 

daentur, huius officium eſt, e vita excedere, ex 

quo adparet, ſapientis eſſe aliquando officium, ex- 
cedere e vita. Cic. fin. III. 18. Anton. V. ax. 
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des Epikuriſchen Syſtems leicht wahrnehmen. Auch 
die Pflicht, das Leben nicht abſichtlich zu verkuͤrzen, 
welche die Stoiſche Moral einſchraͤnkt, ſcheint Epikur 
uneingeſchraͤnkt angenommen zu haben). Aber 
bat es auch hinreichende Gruͤnde zur Behauptung al⸗ 
ler dieſer Pflichten? Zu allen Forderungen der Ge⸗ 
rechtigkeit, Treue und Redlichkeit bloß allein in der 
zu befuͤrchtenden Entdeckung? Aber wenn es 
nun hoͤchſtwaheſcheinlich waͤre, daß eine Abweichung 
von dieſen Forderungen nicht werde entdeckt werden? 
Oder wenn der Ungerechte maͤchtig genug iſt, um 
ſich nicht einmal vor den Folgen der Entdeckung 
fuͤrchten zu muͤſſen? Und wenn eben durch eine ſolche 
Abweichung von den Vorſchriften der Gerechtigkeit 
jemand ſich von vielen Beſchwerden und Muͤhſelig⸗ 
keiten befreyen, und bisher hoͤchſt ungern entbehrte 
Mittel zum angenehmern Leben ſich verſchaffen 
koͤnnte? 


Wer dieſe Fragen mit genauer und vollſtaͤndiger 
Hinſicht auf die ganze Menſchheit ſorgfaͤltig erwogen 
hat, wird dem Epikurſchen Moralſyſtem ſchwerlich 
mehr zugeſtehn, als daß es moͤglichſ ſey, daß 
Menſchen von ſo maͤßigen Begierden, ſo feinen, und 
durch eine das Lehrſyſtem an innerer Güte uͤbertref⸗ 
fende Natur begruͤndeten edlen Gefühlen, als der 
Urheber des Syſtems einer war, wenigſtens in 
den gewöhnlichen Lagen des Lebens vor aller Unge⸗ 


rech⸗ 
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rechtigkeit ſich bewahren. Nicht aber; daß durch 
die Gründe des Epikur's die Vernunft in allen 
Menſchen von der unwandelbaren Verbindlichkeit 
aller Vorſchriften der Gerechtigkeit vollkommen uͤber⸗ 
zeugt, geſchweige denn zur Bewirkung entſprechen⸗ 
der Geſinnungen und Handlungen mit hinreichenden 
Beweggruͤnden verſehen werden koͤnne. 

Ungleich ſtaͤrkere Grunde für eben dieſe Pflich⸗ 
ten enthaͤlt das Stoiſche Syſtem. Denn nicht auf 
Furcht vor andern und der Entdeckung, ſondern auf 
Furcht vor dem eigenen Bewußtſeyn und vor innerm 
Widerſpruch gruͤndet es dieſelben hauptſaͤchlich. Und 
gewiß iſt es, daß wenn der Menſch den Urtheilen 
der Vernunft, wie ſie durch ihr inneres, abſolutes 
Weſen beſtimmt werden, folgen will; wenn ihm 
vollkommenſte Einſtimmigkeit der Begriffe ſeines 
Verſtandes uͤber alles geht, wichtiger iſt, als aller 
äußerer Wohlſtand und was davon in feinen Gefüͤh⸗ 
len abhängig iſt; er nie in eine Ungerechtigkeit willi 
gen koͤnne. 

Aber welche Staͤrke der Vernunftvorſtellungen 
muß nicht vorausgeſetzt werden; wo dieſe Bedingung 
Statt finden ſoll? Wie viele Menſchen werden die⸗ 
fe Stärke der Vernnuft zu erlangen ſtreben; und 
gegen alle Reize der Sinnlichkeit zu behaupten im 
Stande ſeyn; wenn alles, was Zufriedenheit und 
Unzufriedenheit, Vergnügen und Mißvergnuͤgen ge 
ben, kurz Zweck ſeyn kann, nur allein in Bezie⸗ 
hung auf dieſes Leben erwogen und mit einander vers 
glichen werden ſollte? Ich zweifle im mindeſten 


nicht, 
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nicht, daß es Gemuͤther geben koͤnne und gegeben 
habe, in welchen Achtung für Vernunft und Wahr⸗ 
heit eine ſolche Staͤrke uͤber die Sinnlichkeit hatte. 
Aber die Allgenugſamkeit jenes Stoiſchen Hauptgrun⸗ 
des zur Unterſtuͤtzung der Vorſchriſten der Gerechtig⸗ 
tigkeit in den Gemuͤthern und vor der Vernunft aller 
oder nur der meiſten Menſchen vertheidigen zu wol⸗ 
len, wuͤrde mir eine große Vermeſſenheit ſchei⸗ 
nen. . a Ain 
' Wir wollen hier den Zweifel bey Seite feßen, 
ob nicht die Stoiſche Herabſetzung des Werthes der aͤu⸗ 
fern Guͤter einigen Pflichten der Liebe allzugefaͤhrlich 
ſey, weil dieſer Punkt mit dem Zweck der gegenwaͤr⸗ 
tigen Unterſuchung nicht weſentlich zuſammen haͤngt. 
Aber ob das ſtoiſche Syſtem es nothwendig mache, 
den Selbſtmord zu erlauben; und ob uͤberhaupt, 
ohne die Religion zu Huͤlfe zu nehmen, dem Selbſt⸗ 
mord keine auf jeden Fall hinreichende Gruͤnde entge⸗ 
gengeſetzt werden koͤnnen; verdient hiebey genauer er⸗ 
wogen zu werden. Denn wenn auch der Selbſtmerd 
wegen der natuͤrlichen Liebe zum Leben nie eines der 
gemeinen Verbrechen werden kann: ſo macht doch der 
Werth des Lebens, in Vergleichung mit den andern 
aͤußern Guͤtern, die Gegenſtaͤnde anderer Verbrechen 
ſind, dieſes Vergehn defto wichtiger. Aber eben 
den Gründen des Stoiſchen Syſtems ſcheint der 
Selbſtmord völlig entgegen zu ſeyn. Denn wenn 
alles, was wir nicht in unſrer Gewalt haben, kein 
wahres abſolutes Uebel iſt; wenn die Tugend allein 
zum Wohlſeyn hinreichend iſt, und die Tugend immer 

von 
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von uns ſelbſt abhaͤngt; und in jedem Zuſtande und 
Verhaͤltniſſe ſich beweiſen kann, weil in jedem das 
Verhalten entweder vernuͤnftig oder vernunftwidrig 
ſeyn kann; wenn ſo gar alle Tugenden, wie alle La⸗ 
ſter, nach der Stoiſchen Philoſophie, gleich ſind: was 
ſollte den Weiſen beſtimmen können, ſein Leben ſelbſt 
abzukuͤrzen? 

5 Den vollkommenen Weiſen, muß der 
Stoiker antworten, nichts; aber den weiſen 
Menſchen das Bewußtſeyn feiner Schwachheit. 
Dieſem kann der Kampf gegen die Sinnlichkeit, 
die Behauptung des Vernunfturtheils gegen aͤußern 
Schein und Gefühl zu ſchwer werden. Seine, nicht 
idealiſch vollkommene, Weisheit zu reiten — kann 
es ihm erlaubt ſeyn — aus dieſer Verbindung her⸗ 
aus zu gehn, der dahin ſtrebenden Natur entgegen 
zu kommen und Hülfe zu leiſten. So der Stoi⸗ 
ker ). 


Aber ließen ſich dieſem nicht ſtaͤrkere and von 
der Religion unabhängige Vernunftgründe ent egen 
ſetzen? Das Argument eines der liebens wuͤrdigſten 
verſtorbenen Philoſophen unſeres Zeitalters, des ſel. 
Mendelsſohns, iſt bekannt. Leben miſſe von 
der Vernunft dem Nichtſeyn immer vorgezogen 
werden; weil Leben, eine Realitaͤt, doch mehr 
Vollkommenheit habe, als was gar keine hat, 

ö Nich 
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Michts iſt. Aber die allgemeinen Begriffe 
aus welchen dieſes Argument zuſammen geſetzt iſt, 
find zu feiner Bekraͤftigung nicht hinreichend. Denn 
der Begriff von Vollkommenheit und von Wohl⸗ 
ſeyn erfordert nicht bloß Realität, ſondern auch Zus 
ſammenſtimmung der mehtern Realitäten. 
Demjenigen aber, der das Leben verabſcheut und 
deswegen zu endigen wuͤnſcht, ſcheint es ein Gewebe 
Lon Widerſpruͤchen, ein Tumult widerſtrebenderKraͤf⸗ 
te, und deswegen ein unerttaͤgliches Uebel zu- ſeyn. 
Ob es ihm ſo ſcheinen muß? Eben dieſe Frage iſt 
es, die anders beantwort t wird, wenn der Leidende 
ſeinen durch das Triebwerk des Ganzen erzeugten 
Gefuͤhlen nachgiebt, und anders, wenn die 
Vernunft im Bewuß ſeyn ihres hohen Werthes, 
auch fuͤr die innern und äußern Angelegenheiten 
biefes Lebens, dieſem Werthe, dem Werthe möglicher 
Tugenduͤbung, alles andere unterordnet, und gering 
dagegen achtet. Aber kann die Vernunft dem 
Menſchen jede mögliche Tugendübung zur Pflicht 
machen; wenn mit diefem Leben fein ganzes Daſeyn 
ein Ende bat? Kommt der eigene Schmerz nicht 
auch in fein Bewußtſeyn, fo gut als die Vorſtellun⸗ 
gen vom Großen und Erhabenen, und von dem, was 
gut für andere iſt? 

Gewiß iſt es, daß die Beruf, unter der 
angezeigten Voraus ſetzung dem Selbſimord nicht fo 
viel entgegen ſetzen kann, als der Erhaltung des 
Lebens mittelſt einer Ungerechtigkeit, der Aufopferung 
eines Unſchuldigen. Denn von dieſem letztern kann 


fie 
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fie abſchrecken durch die Vorſtellung, wie unerträglich 
das Leben beym Bewußtſeyn einer ſolchen Miſſethat 
werden muͤßte. Aber wenn mit dieſem Leben alles 
Bewußtſeyn auf ewig ſich verloͤre; was haͤtte der 
Selbſtmoͤrder für ſich zu fuͤrchten? Die Furcht 
aber, andern Kummer zu verurſachen, oder ein 
fo gefährliches Beyſpiel zu geben, als der Selbſt⸗ 
mord freylich mit Recht ſcheinen kann; fie iſt ohne 
Zweifel im Stande, in einem rechtſchaffenen, men⸗ 
ſchenliebenden Gemuͤthe den Gedanken des Selbſt⸗ 
mordes bisweilen allein ſchon zu unterdruͤcken. 
Aber darf darum die Huͤlfe der Religion, bey der 
Pflicht im Leben zu beharren, für ganz 
entbehrlich erachtet werden? Gewiß nicht. 


8. 72. 
Vorthelle, die die Tugend von der Religion erhalten kanne 


Wie viel man auch den moraliſchen Kräften 
der Vernunft, ohne die Huͤlfe religieuſer Wahrhei⸗ 
ten zutrauen darf: ſo iſt es doch unleugbar, daß die 
Religion der Tugend in manchfaltiger Hinſicht gro⸗ 
ßen Vortheil bringen kann. Denn 5 

1) mittelſt der Religion gewinnen alle Geſetze 
der Natur und alle Vorſchriften der Vernunft ein 
viel erhabeneres und ehrwuͤrdigeres Anſehn. Wer 
alles für Werk des Zufalls oder blinder Nothwendig⸗ 
keit hält, kann demohngeachtet einſehen, daß er ſich 
den einmal vorhandenen Geſetzen ſeiner Natur und 

, Der 
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der Dinge außer ihm unterwerfen muͤſſe. Er kann 
einſehn, daß er, wenn er mit ſich und ſeinem Zu⸗ 
ſtande zufrieden ſeyn will, den Vorſchriften der 
Vernunft, nicht den ſinnlichen Trieben blindlings, 
folgen muͤſſe. Aber beym Kampf der Ber 
nunft gegen ſinnliche Triebe und Leiden 
ſchaften kann doch Verachtung der erſtern leichter 
entſtehn, wenn auch fie, wie alles übrige, für Ger 
burt des Zufalls und blinder Naturkraͤfte genommen 
wird; als wenn ſie fuͤr Bild oder Ausfluß der Gott⸗ 
heit, ihr Geſetz für Geſetz einer hoͤchſten, die erkennt⸗ 
nißloſen Kräfte der Natur ordnenden Vernunft ge 
balten wird. Daß die Vernunft fähig fen, fo wir 
derſinnig es auch klingt, ſich ſelbſt zu verachten, und 
ihre geſetzgebende Gewalt zu bezweifeln; lehren die 
manchen Beweiſe, die in Proſa und in Verſen das 
von vorhanden find. Oder, wenn es um den Aus⸗ 
druck zu thun iſt, ſo ſage man, daß der Menſch 
die Vernunft zu verachten, zu verhoͤnen und zu laͤ⸗ 
ſtern faͤhig ſey; es iſt daſſelbe. Solch eine leichtſin⸗ 
nige Einwilligung in die eiteln oder leidenſchaftlichen 
Anmaßungen der Phantaſie; eine ſolche Verleugnung 
ſeiner hoͤchſten Wuͤrde ſcheint doch kaum moͤglich 
beym Glauben an göttlichen Urſprung und goͤttliche 
Sanction des Vernunftgeſetzes ). 


— ——— ——— — I — 


9 Daß auch religleuſe Meynungen Vera stung der Vernunft 
veranlaß?, ja gefordert haben; mach' hier keinen ſtatt⸗ 
haften Einwurf. Denn hler iſt die Rede von Religi⸗ 
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2) Auch den edlern, menſchenfreundlichern Ge⸗ 
fuͤhlen und Trieben der Natur kann ihre Wuͤrde und 
ihr wohlthaͤtiger Einfluß auf Geſinnungen und Ent: 
ſchließungen durch die Religion erhöht und gefichert 
werden. Beym Glauben an eine guͤtige Goteheit wer⸗ 
den die natuͤrlichen Regungen des Mitgefuͤhls und die 
aus ihnen entſpringenden Antriebe zum thaͤtigen 
Mitleiden und Wohlwollen nicht mehr bloß eine Wir⸗ 
kung des organiſirten Mechanismus oder wohl gar 
nur Schwäche und Weichlichkeit ſcheinen; ſondern 
vielmehr eine abſichtsvolle Unterſtuͤtzung der ſchwa⸗ 
chen Vernunft. 

3) Wenn im frohen Genuß der Guͤter und 
Schoͤnheiten der Natur das Gemuͤth zur dankbaren 
Anbetung des Schöpfers und Erhalters dieſer ſchoͤ⸗ 
nen und guten Natur ſich angetrieben fuͤhlt: wie viel 
leichter und angenehmer wird nicht die treue Aus⸗ 
uͤbung jeder Pflicht, durch die Vorſtellung, daß der 
Wille des guͤtigen Vaters dadurch erfüllt werde; wie 
freudig insbeſondere der kindlich dankbaren Liebe jede 
Pflicht der Wohlthaͤtigkeit? 11. 
4) Und 
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on, nicht von jeder religleuſen oder tbeologiſchen 
Weynung, womit die Rellglon oft ſehr wenig Ge⸗ 
meinfhaft hat. Und doch wenn man dle Mißverftänds 
niffe bey Seite ſetzt, zielen die Meynungen, an bie 
man hier denken kann, nicht auf Verachtung des Ver⸗ 
nunftgeſetzes, ſondern gewiſſer Vernunftanwendungen 
oder Vernuͤnfteleyen. 
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4) Und wie viel leichter bey widrigen Schick; 
ſalen die Pflicht der Geduld und Standhaftigkeit, 
durch das Vertrauen auf Gott, durch den Glauben, 
daß ſeine Guͤte und Weisheit alles ordne und regiere, 
bey allem die beſten Abſichten habe und eine ſichere 
Huͤlfe für alle ſey, die ſich des Guten nicht ſelbſt 
unwuͤrdig und unfähig machen; als wenn man ſich 
unter der Gewalt des Zufalls und des blinden Me⸗ 
chanismus glaubt? j 


5) Nicht fo leicht kann die Selbſtſucht den 
Stolzen und Herrſchſuͤchtigen verfuͤhren, feine Macht 
zum Geſetz fuͤr die Schwaͤchern, und ſich allein zum 
Zweck aller, die er beherrſchen kaun, zu machen; 
wenn er ſich ſelbſt einer Gottheit unterworfen, und 
nach Abſichten der hoͤchſten Guͤte und Weisheit die 
Natur geordnet glaubt; als wenn er fuͤr das allge⸗ 
meinſte Geſetz dieſer Natur das Geſetz des phyſiſchen 
Zwanges und keine uͤber die menſchliche Vernunft er⸗ 
habene Vernunft, annimmt. Ohne Glauben an 
eine höhere Vernunft, als Regiererin des Ganzen, 
die zwar den Menſchen beſtimmt hat, in ſeinem 
Kreiſe, nach eigenen Einſichten, mit ihr in Gemein⸗ 

ſchaft zu wirken, Zwecke zu beſtimmen und Mittel 
zu wählen; aber ſeiner Willkuͤhr Grenzen geſetzt hat, 
nicht nur äußerlich durch uͤberlegene Kräfte, ſondern 
auch innerlich durch Vernunſtgeſetze; ohne dieſen 
Glauben wird es dem an Macht und Herrſchaft ge⸗ 
woͤhnten, und nach Macht und Herrſchaft ſtreben⸗ 
den Menſchen, oft allzuſchter, in den Vorſchriften 
der 
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der gemeinen Gerechtigkeit, auch feines Rechtes Gren⸗ 
zen anzuerkennen. (Th. III. §. 47.) 

6) Aber bey jedem geſetzmaͤßigen, vernuͤnſti⸗ 
gen Unternehmen, beym Kampf für Wahrheit und 
Gerechtigkeit insbeſondere, giebt Glaube an Gore 
ausdauernden Muth und Vertrauen; wie kein ander 
rer Grund ſie erzeugen kann. Die ruhig uͤberlegende 
Vernunft kann fuͤr ſich allein auch hier viel thun. 
Und die Leidenſchaft in Abſicht auf Staͤrke des An⸗ 
triebs oft eben fo viel oder noch mehr thun, als ger 
ordnetes Vertrauen auf Gott. Aber Leidenſchaft 
iſt immer eine gefaͤhrliche Triebfeder fuͤr Abſichten 
und Mittel. Und kalte Vernunft, ohne Re⸗ 
ligion und ohne Leidenſchaft, giebt Zwecke der Au⸗ 
ßenwelt, bey vielen Schwierigkeiten, leicht auf. 
Wie ſollte fie es auch ſehr der Mühe werth finden, 
wie nicht eher an der Moͤglichkeit verzweifeln, in 
einer nur halb dem Chaos durch Zufall entriſſenen, 
oder der Gewalt des Mechanismus unterliegenden 
Welt, eine ihren Geſetzen und Zwecken gemäße 
Ordnung einzufuͤhren? 

7) Wenn nichts leichter Menſchenhaß und 
Verachtung aller Geſetze erzeugen kann, als verzweif; 
lungsvolle Unzufriedenheit mit der Welt: ſo darf alſo 
auch für Hauptmittel zur Verwahrung vor jenem Haß 
und jener Verachtung der natuͤrlichen Ordnung dasje⸗ 
nige gehalten werden, was am leichteſten vor der Un⸗ 
zufriedenheit mit Natur und Schickſal bewahrt. Und 
dieß kann doch gewiß die Religion. 


Aa 2 9 8) Aber 
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8) Aber auch vor allzugroßer Anhaͤnglichkeit 
an die Guͤter der Erde, der Quelle fo vieler gefährlis 
chen Leidenſchaften, kann die Religion, die mit hös 
bern Gefühlen und Ausſichten das Gemuͤth erfülle, 
am leichteſten bewahren. Die Vernunft kann auch, 
ohne ihre Huͤlfe, hierinne viel leiſten. Doch wird 
fie, bey Erwägung der vielen Verſuchungen und der 
Verſchiedenheit der Charaktere, dieſe Huͤlfe auch hier 
gewiß nicht für ganz uͤberfluͤßig halten. 

9) Das natuͤrliche Ehrgefuͤhl iſt eine Haupt⸗ 
triebfeber zum Rechtverhalten, und eine Stüße der 
ſchwachen Tugend unter guten Menſchen. Aber 
wenn das Laſter herrſcht, wenn die Tugend verſpot⸗ 
tet wird, und Thorheit vom üppigen Leichtſinn den 
Lohn des Verdienſtes erhaͤlt: wie wenige werden, 
aus Achtung fuͤr Wahrheit und Vernunft, wie Cato, 
gegen Götter und Menſchen, ihrer Ueberzeugung les 

ben und ſterben; wenn dieſe Ueberzeugaung, wenn 
Pernunft und Wahrheit am Ende weiter auch nichts 
ſind als Erſcheinungen blinder Naturkraͤfte; wenn 
es keine ewig ſelbſtſtaͤndige Wahrheit giebt? Aber 
wenn der Ausſpruch der Vernunft Offenbarung der 
ewigen ſelbſtſtaͤndigen Wahrheit, wenn Beyfall der 
Vernunft goͤttlicher Beyfall iſt, wenn Gott, der höch- 
ſte Richter, ſich im Urtheil des Gewiſſens ankuͤndiget: 
ſo duldet man viel leichter Spott und Verachtung der 
Menſchen, beym richtigen Bewußtſeyn der Wahrheit 
und Gerechtigkeit. 
10) Der Gedanke an Gott, den Allwiſſenden 
und Allgegenwaͤrtigen, n den Richter, kann 
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die Tugend in den gefaͤhrlichſten Verſuchungen rets 
ten; wenn die gereizte Sinnlichkeit jeden andern Ge⸗ 
danken uͤberwaͤltiget; wenn der Furcht vor Menſchen 
Klugheit und Macht entgegengeſetzt werden kann. 


11) Endlich bewahrt nicht nur die Religion 
vor Verſuchungen zum Selbſtmord, indem der Glau⸗ 
be an Gott und Fuͤrſehung eine Hauptſtuͤtze der Zus 
friedenheit in allen Lagen und Verhaͤltniſſen des Les 
bens iſt; ſondern den Muth, um anderer wil⸗ 
len im Leben zu bleiben, wenn es, den Glauben 
an Pflicht weggenommen, allen Reiz fuͤr einen ſelbſt 
verloren hat, kann wiederum nichts ſo ſchnell und 
kraͤftig ſtaͤrken, als der Gedanke an Gott und 
Ewigkeit ). 8 


K 2 Ä 
Einwuͤrſe gegen dieſe Vortheile. 


So einleuchtend auch dieſe Vortheile der Re⸗ 
ligion fuͤr die Tugend zu ſeyn ſcheinen: ſo iſt doch 
oft das Gegentheil, Entbehrlichkeit und Schaͤdlich⸗ 
keit der Religion in moraliſcher Beziehung, behauptet 
worden. Die Gruͤnde dazu ſind: 

1) daß der Menſch zu ſinnlich ſey, um durch 
die reinen und erhabenen Religionswahrbeiten, an⸗ 
genommen daß es ſolche giebt, gereizt und in ſeinem 

Aa 3 Ver⸗ 


) Vergl. Kritik aller Offenbarung S. 60. fl. 
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Verhalten beſtimmt zu werden; wenn ſie in ihrer 
Reinigkeit, wie der Verſtand fie denken, die Ver⸗ 
nunft etwa ſolche ahnden kann, erhalten werden. 
Daß fie aber hoͤchſt gejaͤhrlich für die Vernunft, 
und folglich auch für die Tugend werden; wenn fie 
durch grundloſe Dichtungen oder vernunftwidrige Zu⸗ 
fäße verfinnlichet werden. Ein ſehr ſcheinbarer und 
allerdings erheblicher Einwurf; der aber, bey genauer 
Zuſammenhaltung, durch die Erfahrung fo wohl, 
als durch Einſicht in die Gruͤnde hinreichend entkraͤf⸗ 
tet werden kann. Daß es, dieſer angezeigten 
Schwierigkeit ungeachtet, unzaͤhlig viele Menſchen ges 
geben habe und noch gebe, in welchen die Religion 
ihre wohlthaͤtigen Wirkungen bewieſen hat; darf mes 
nigſtens als eine für viele durch die Erfahrung ent⸗ 
ſchiedene Wahrheit angeſehen werden. Und wenn 
die Sache nach ihren Gründen beurtheilt werden ſoll: 
ſo koͤmmt es nur darauf an, ob die Religion uͤberall 
nur Dichtung und Hirngeſpinſt iſt, oder ob es Reli⸗ 
gionswahrheiten giebt, die die Vernunft dafür ers 
kennen und begründen kann, und was dieſe in ſich 
faſſen. Waͤre die Religion überall nur Erdichtung: 
fo muͤßte es freylich gefährlich für die Vernunft und 
folglich fuͤr die Tugend ſcheinen, fie für Wahrheit 
anzunehmen. Wenn aber die Religion das Werk 
der Vernunft iſt: ſo ſind die einfachſten Grundleh⸗ 
ren der Religion, daß ein verſtaͤndiges Weſen der 
Urheber, Herr und Regierer der Welt ſey, daß ſich 
dieſes Weſen dem forſchenden Menſchenverſtand mehr 
und mehr als ein allguͤtiges, allweiſes und allmaͤch⸗ 

tiges, 
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tiges, oder mit ſeiner Guͤte, Weisheit und Macht 
alles umfaſſendes und bewundernswuͤrdig ordnendes 
Weſen, offenbare, dieſe einfachſten Grundlehren der 
Religion find dann ſchon fo wichtig, haben ſchon ei⸗ 
nen ſolchen Innhalt, daß auch dem finnlichften 
Menſchen, wenn er eie gemeinſten Vernunſtkraͤfte 
zum Nachdenken anwendet, die maͤchtigſten Triedfe⸗ 
dern daraus entſpringen konnen. Auch haben wir 
nur dieſe einfachſten Grundwahrheiten im Vorherge⸗ 
henden vorausgeſetzt. 

Mag denn gleichwohl der menſchliche Verſtand 
dieſe Eigenſchaften der Gottheit und alle ihre Ver⸗ 
haͤleniſſe nur nach menſchlicher Weiſe ſich denken. 
Der Menſch kann nur menſchlich denken, und ſoll 
nur menſchlich denken. Was koͤnnte mehr von ihm 
gefordert werden? Mag es auch ſeyn, daß der mit 
Sinnlichkeit umgebene und den Stof aller ſeiner Vor⸗ 
ſtellungen von der Sinnlichkeit empfangende Verſtand 
ſich nicht enthalten werde, ſeine beſten Begriffe von 
Gott in Sinnlichkeit einzukleiden. Auch dieſe menſch⸗ 
liche Unvollkommenheit benimmt jenen erhabenen und 
reichhaltigen Vorſtellungen ihren moraliſchen Werth 
nicht nothwendig. Der Verſtand iſt noch immer 
faͤhig, Weſen von Einkleidung, objective 
Größe und Erhabenheit von der Eingeſchraͤnktheit 
und Niedrigkeit der ſubjectiven Vorſtellungsart im 
innerſten Bewußtſeyn zu unterſcheiden. Wahr iſt“ 
es freylich, daß, was dem Verſtande moͤg⸗ 
lich iſt, der Menſch nicht immer wirklich thut; 
und daß fo die Religion im Weſen, der Vernunft ger 

Aa 4 ggrruͤn⸗ 
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gründet, bey ihrer Ausbildung das Werk der Phan⸗ 
taſie werden kann. Aber erſtlich kann und ſoll die 
Vernunft daruber wachen, und ihr Werk bewahren, 
daß es nicht durch Phantafle und Duͤnkel verunſtaltet 
werde. Und fie wird es thun; denn es iſt ihr zu 
wichtig, um es je der Phantaſie ganz Preiß zu ger 
ben; ob es gleich auf ihren eigenen innern und aͤu⸗ 
gern Zuſtand, auf den Grad ihrer Aufklaͤrung und 
aͤußere Freyheit ankoͤmmt, wie viel oder wie wenig 
ſie dabey thut. N i 
Sodann muß man auch die Gefahr der nicht 
rein vernuͤnftigen Zuſaͤtze zu den Grundvorſtellungen 
der Religion nicht groͤßer annehmen, als ſie wirklich 
iſt. Jeder Irrthum iſt gefährlich. Aber nicht 
jeder Irrthum ſchadet immer wirklich. Er ſchadet 
erſt wirklich, wenn das Falſche, was er mit dem 
Wahren vermengt in ſich enthaͤlt, — kein Irrthum 
iſt ohne alle Wahrheit im Verſtande moͤglich — ent⸗ 
wickelt und angewendet wird. Dieß geſchieht aber 
nicht immer. Wenn das Falſche, was mit dem 
Wahren vermengt, durch dieſes ſich Eingang in den 
Verſtand verſchafft hat, anfaͤngt entwickelt und an⸗ 
gewendet zu werden, entſteht natuͤrlicher Weiſe am 
leichteſten die Einſieht, daß es falſch if, Es iſt, 
vermöge der Natur der Sache, zu vermuthen, 
daß, wenn Menſchen Irrthuͤmer hegen, ihr Verſtand 
ſich immer mehr mit dem Wahren als mit dem Fal⸗ 
ſchen, was barinne mit einander vermengt iſt, be: 
ſchaͤfftige. So mag denn der ungeuͤbte kindiſche 
Verſtand gleichwohl die Gottheit in menſchlicher 


Ge⸗ 
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Geſtalt ſich denken. Er wird demohngeachtet, 
wenn die Vernunft nur ein wenig wachſanm dabey iſt, 
nicht ſo wohl mit der Geſtalt ſich beſchaͤfftigen, 
als mit der Liebe und Güte, oder dem Ernſt 
und dem Herrn-Rechte oder der Himmel und 
Erde bewegenden Macht und Weisheit, die er 
ſich, unter dieſer Geſtalt, doch ſo groß und erhaben, 
als ihm moͤglich iſt, denket. 

2) Die Schwaͤche der Religion, die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften zu bezwingen und den Willen zur 
Tugend zu erheben, ſey durch die Erfahrung bewie⸗ 
ſen. Wie gemein iſt Religion, und wie ſelten da⸗ 
gegen Tugend! Wie gemein die Beyſpiele von Men⸗ 
ſchen, die, mit der Religion aufs genauſte bekannt 
und taͤglich beſchaͤfftiget, nichts deſto weniger, Sklaven 
der Sinnlichkeit, von Leidenſchaft beherrſcht werden 
und Laſtern ergeben find! Darum frage ein gruͤndli⸗ 
cher Menſchenkenner, wenn er nachforſcht, was er 
von einem andern zu erwarten habe, nicht, was fuͤr 
eine Religion, ſondern welches Temperament und 
welche moraliſche Grundſaͤtze derſelbe habe. — Anger 
nommen, was von dieſem allen die Erfahrung wirf; 
lich außer Zweifel ſetzt: ſo folgt daraus nur ſo viel. 
Erſtlich daß auch die Religion nicht im Stande iſt, 
alle unordentliche Triebe und Leidenſchaften in allen 
Menſchen zu bezwingen. Aber man darf doch eine 
gute und nuͤtzliche Sache darum nicht fuͤr unnnuͤtz und 
entbehrlich erklaͤren, weil ſie nicht allen Uebeln ab⸗ 
hilft, oder ihren eigenthuͤmlichen Werth nicht in al⸗ 
len Faͤllen, gegen jedwedes Hinderniß beweiſen kann. 

Aa 5 Dann 
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Dann wird hiebey leicht bemerklich, daß es auch bey der 
Religion, ſo wie bey jeder nüglihen- Sache, darauf 
ankomme, wie man fie gebraucht. Religion als bloßes 
Wiſſen, als Gedaͤchtnißſache, als ſinnliches Spielwerk, 
hoͤchſtens zur Erweckung unaufgeklaͤrter, gedankenloſer, 
vorübergehender Gefühle, oder als Amts, und Nah⸗ 
rungsgeſchaͤfte im Dienſt für andere getrieben, kann 
freylich nicht das kraftigſte Mittel ſeyn, die Seidenfchaf« 
ten zu ordnen, und den Willen zu regieren. Aber ſo 
herabgeſetzt und ihrer weſentlichen Beſtimmung entruͤckt, 
kann jede, auch die wichtigſte und wirkſamſte der mora⸗ 
liſchen Wahrheiten, unfaͤhig werden, den Willen zu bes _ 
ſtimmen. Endlich ſieht man auch leicht ein, daß nicht 
alles, was Religion heißt, oder je geheißen hat, in 
den Unterſuchungen der Vernunft fuͤr wirkliche Religion, 
wie die Vernunft ſie denkt und empfielt, gelten koͤnne. 
Wie viel oder wie wenig Tugend durch das, was wirk⸗ 
lich zur Religion gerechnet werden kann, unter den Men. 
ſchen bewirkt worden ſey; iſt eine Sache, dle nie bloß 
durch Erfahrung fo genau und offenbar ſich entſcheiden 
laͤſet, daß nicht jeder Behauptung leicht widerſprochen 
werden konnte, wenn man Luſt zu ſtreiten hat. Eben 
deswegen kann aber auch nicht alles für ausgemacht ange⸗ 
nommen werden, was im obigen Einwurf angegeben 
wird. f 
3) Die Huͤlfe der Religion ſey entbehrlich; wenn 
die übrigen moraliſchen und politifchen Triebfedern der 
Bildung und Regierung der menſchlichen Gemuͤther ger 
hoͤrig angewendet werden. Und wofern dieſes nicht ge» 
ſchieht, koͤnne auch die Religion der Unſittlichkeit nicht 
Eins 
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Einhalt thun; ſondern werde durch ſie, wo nicht ſelbſt 
verdorben, wenigſtens entfräften — Aber zugegeben, 
was durch die gegenwaͤrtigen Unterſuchungen mehr und 
meh: zum Vorſchein kommen wird, daß der Einfluß der 
Religion und der Sittlichkeit wechſelſejtig iſt; zugege⸗ 
ben, daß die Religion, auch wenn ſie in ſich ſelbſt dle 
beite wäre, deren die Menſchen überhaupt fähig find, 
allein nicht im Stande iſt, den firtlichen Uebeln völlig 
abzuhelfen, wenn die andern vernünftigen Mittel dazu, 
wenn insbeſondere Erziehung und bürgerliche 
Verfaſſung vernachlaͤßiget oder verkehrt angewendet 
werden: ſo kann doch aus dem allen nicht mit Recht ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß die Religion entbehrlich ſey. 
Denn da entſteht erſtlich die Frage: ob die weiſeſte Er⸗ 
ziehung und Geſetzgebung ohne Huͤlfe der Religion fo viel 
ausrichten koͤnne, als mittelſt derſelben? Die vorherge. 
henden Unterſuchungen über die von aller Religion unabs 
haͤngig beſtehenden Tugendgruͤnde muͤſſen die Antwort 
hierauf angeben. Was insbeſondere die polltiſchen 
Triebfedern anbelangt: fo kann zwar die Vernunft leicht 
auf die Aufgabe kommen: Solche Geſetze zu 
geben, vermoͤge welcher jedes Mitglied 
der Geſellſchaft fein eigenes größtes In⸗ 
-tereffe bey einem rechtſchaffenen oder fürs 
Ganze gutem Verhalten finden muͤßte. 
Und jede weiſe Geſetzgebung wird es ſich vorſetzen, bier 
ſem Zweck ſo nahe als moͤglich zu kommen. Aber wer 
eine vollſtaͤndige Erreichung deſſelben fuͤr mehr als Idee 
hielte; müßte über Menſchen und Staat wenig nachge⸗ 
dacht haben. Geſetzt daß dle Verſaſſung und Geſetzge⸗ 
bung 
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bung wirklich in allen Stuͤcken fo beſchaffen wäre, daß 
kein Theil auf eine ungerechte oder unbillige Weiſe dem 
andern irgend aufgeopfert oder nachgeſetzt wäre; weder abs 
fichtlich noch aus Mangel der Einſicht und richtigen Beur⸗ 
theilung; daß nichts verruͤckt oder eigenmaͤchtig veraͤn⸗ 
dert werden koͤnnte, ohne Schaden deſſen, der es un⸗ 
ternaͤhme: werden auch alle Mitglieder fo weiſe und billig 
ſeyn, um dleß zu glauben? Strafen und Belohnungen, 
Beyſpiele und Lehren, wie die Politik, unabhängig 
von der Religion, ſie gebrauchen kann, vermoͤgen viel. 
Beſonders kann die Erziehung viel ausrichten. Und die 
Erziehung der erſten Kindheit kann, was ihre gegens 
waͤrtigen Zwecke und Beduͤrfniſſe anbelangt, die 
Huͤlfe der Religion nicht nur entbehren, ſondern fie 
darf auch, wenn ſie Gebrauch davon macht, nicht 
anders als mit vieler Vorſicht und Maͤßigung es 
thun. i 
g Aber warum wollte man denn doch bey allem, was 
durch Erziehung und Geſetzgebung fuͤr die Sittlichkeit 
geſchehen kann, die Hülfe der Religion bey Seite ſe⸗ 
tzen; wenn doch auch Religlon Grund in der menſchlichen 
Natur und Vernunft hat; wenn es unleugbare Beweiſe 
für ſich hat, daß die Religion der Tugend vielen Vor⸗ 
theil bringen koͤnne, (F. 72.) und wenn die Schwäche 
der menſchlichen Vernunft Unterſtuͤtzung gegen die fei⸗ 
nern und groͤbern Verſuchungen der Sinnlichkeit ſo ſehr 
noͤthig hat? Insbeſondere iſt auch die Religien in der 
zweyten Erziehungsperiode, im Juͤnglingsalter, von 
größerer Wichtigkeit; da, wo die Anfaͤlle der Sinn 
lichkeit fo heftig und eben durch ihre Neuheit fo geſaͤhr⸗ 
; lich, 
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lich, die Vernunft noch fo wenig geſtaͤrkt, und die Ach⸗ 
tung gegen aͤußeres Intereſſe noch nicht in dem Maa⸗ 
ße, wie beym Manne, den ſinnlichen Trieben Widerſtand 
thut. 8 
Und wenn nun Politik und haͤusliche Erziehung 
nicht einmal überall die Vollkommenheit hätten, die ih⸗ 
nen die Vernunft ohne Huͤlfe der Religion geben kaun; 
welches aus begreiflichen Gründen der gemeine Fall uns 
ter den Menſchen immer war, und wohl noch lange blei⸗ 
ben wird; wenn die Geſetzgebung das Gemeinnuͤtzige, 
was ſie ſucht, nicht jedem Einzelnen zum eigenen Inter⸗ 
eſſe gemacht Härte; wenn fie nicht Strafen und Beloh⸗ 
nungen, Lehren und Beyſpiele ſo in der Wirklichkeit 
haͤtte und den Umſtaͤnden nach haben koͤnnte, als die 
Speculation in ihrer idealiſchen Welt ſie annimmt: ſollte 
dann nicht um fo mehr die Religion zu Hülfe genommen 
werden muͤſſen, um der Unbilligkeit der Uebermaͤchtigen 
und der Verzweiflung der Schwachen Einhalt zu 
thun? | 15 
Sie wird allein nichts helfen, ſondern unter dies 
fen Umſtaͤnden mit verdorben werden und verderben hel⸗ 
fen. Dieß ſagt man; aber in dem Umfange, wie es 
geſagt wird, kann es mit nichts bewieſen werden. Sitt⸗ 
lichkeit und Religion haben wechſelſeitig Einfluß auf ein⸗ 
ander. Dieß iſt gewiß. Aber jede hat doch ihren eis 
genthuͤmlichen Grund in der Natur, alſo, daß nicht 
was die eine angreift, immer im gleichen Grade auch die 
andere verderben muß. So iſt es bey mehrern Din 
gen, die wechſelſeitig einander e bey Verſtand 
und Willen, Leib und Seele. Unordnungen im Willen 
koͤn⸗ 
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konnen auf den Verſtand, Unordnungen im Körper auf 
die Seele nachtheiligen Einfluß haben. Aber ein aufges 
klaͤrter, mit feſten Grundſaͤtzen verſehener Verſtand läßt 
es doch mit dem Einfluß unordentlicher Neigungen auf 
die ganze Denkart ſo weit nicht kommen, als ein leerer 
und finſterer Verſtand. Krankheiten koͤnnen die Seele 
verſtimmen. Aber ein gebildetes, mit Lehren der Weite 
beit vertrautes Gemüth erhält ſich doch auch in Krank⸗ 
heiten eher aufrecht, als ein vohes, ungebilderes, Eben 
fo wird die Religion, auch bloß mittelſt der in der Ju · 
gend erhaltenen Eindrücke, beym groͤßeſten, unter dem 
Einfluß politiſcher Urſachen verbreiteten Verderben, 
ihre eigenthumliche Kraft noch immer in vielen Fällen 
beweifen, Die Tugend zu unterſtuͤtzen und dem Böſen 
Einhalt zu thun. Die Geſchichte ſetzt dieß durch unzaͤh⸗ 
ge Beyſpiele außer allen Zweiſel ey 


Ueberhaupt laſſen fi fi ch die Menſchen, im Bes 
tracht des Verhältniſſes der Religion zur Sittlichkeit, in 
drey Claſſen theilen. Die einen, in welchen mehrere 
der Sittlichkeit guͤnſtige Triebfedern mit einander ſich ver⸗ 
einigen, bewahren die Religion in einem guten Herzen, 
werden durch Uebung ihrer Gebote von ihrer Wahrheit 
mmer mehr überzeugt, und bey der . weſentlichen 
Re⸗ 
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*) Man ſehe hievon lelbſt ume Fit. of. Engl. II. 10. 
Wenn einem Mohomedaner fein Gegner zuruft: Ges 
denke an Gott und ſelnen Propherenz ſo legt ſich ins, 
gemein gleich feine Hitze, und es kommt nicht zu Ger 

wulichätigketten. Wiebupr 8 von Arg⸗ 
bien S. 29. 
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Religionswahrhelt, auch im Dunkeln theologiſcher Strei⸗ 
tigkeiten und der Unordnung kiechllcher Revolutlonen, 
durch ihre richtigen fitrlichen Begriffe und zarten Gefuͤh⸗ 
le erhalten. Andere haben von den eigenthuͤmlichen 
Gründen der Religion fo wenig Kenntniß oder Ueber⸗ 
zeugung, daß ihre Denkart in Anſehung derſelben ganz 
von ihrem ſittlichen Zuſtande abhaͤngt; daß entweder ihre 
Laſterhaftigkeit, wenn ſie mit Leichtſinn und Keckheit ver⸗ 
bunden iſt, ſie zum Unglauben, oder wenn ſich ihr 
Aengſtlichkeit zugeſellt, zu jedwedem leichte Beruhigung 
verſprechenden Aberglauben beſtimmen kann. Eine drlt⸗ 
te, wenn dle Aufklaͤrung des Zeitalters auch nur mittel. 
mäßig iſt, natuͤrlich wohl die zahlreichſte, Claſſe: bes 
greift diejenigen Menſchen, die weder mit den allgemei⸗ 
nen Gründen der Sittlichkeit, noch mit den eigenthuͤm⸗ 
lichen Gründen der Religion fo vertraut find, daß beyde 
im einſtimmigſten Verhaͤltniſſe gegen einander ſeyn koͤn 
nen; bey welchen doch aber auch weder die Unwiſſenhelt 
in Ansehung der Religion, noch dle Unſittlichkelt fo äußerſt 
iſt, daß nicht die weſentlichſten Wahrheiten der erſten 
noch öft ihren wohlthaͤtigen Einfluß auf die letzten in ihnen 
beweiſen muͤßten. 


4) Die Tugend, die auf Religion ſich gruͤndet, 
ſagt man ferner, ſey nicht wahre, wenig@ens nicht die 
reinſte, erhabenſte und edelſte Tugend; denn ſie gruͤnde 
ſich auf Furcht oder auf Hoffung künftiger Belohnungen 35 

Wenn 


pi Oderunt peccare mali formidine poenae 
— — — boni yirtutis amore. 
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Wenn dieſer Einwurf die Abſicht hat, Religion und 
Sittenlehre zu entzweyens ſo ſtoͤßt er auf manchfaltige 
Weiſe gegen die Wahrheit an. Denn es iſt ja falſch, 
daß die Religion nur durch Vorſtellungen von Strafen 
und Belohnungen die Tugendtriebe erwecke oder unter⸗ 
füge. Ehrfurcht gegen die Gottheit als das vollkom⸗ 
menſte Weſen, daraus entſtehendes Verlangen, ſeines 
Beyfalls ſich wuͤrdig zu machen, zur Aenlichkeit und 
Gemeinſchaft mit ihm, dem hoͤchſten Gute, zu gelangen, 
Vertrauen auf ſeine die tugendhaften Bemuͤhungen, die 
Zwecke der Vernunft beſchuͤtzende und begünftigende 
Weisheit und Allmacht, Achtung fuͤr die Menſchen, 
weil es Geſchoͤpfe, unſere Mitbuͤrger im Staate Gottes 
find, dankbare Lebe gegen den Geber alles Guten, der 
es Beduͤrfniß wird, feinen Willen zu erfüllen, um ſeinet⸗ 
willen Gutes zu thun — ſind dieß niedrige, der Tugend 
unwuͤrdige Triebe der Furcht oder Lohnſucht? Wenn 
die Vernunft ſagt, deine Tugend iſt nicht eher vollendet, 
bis dir die Vorſtellung der Pflicht für ſich allein 
entſcheidende Triebfeder des Willens iſt; und die Reli⸗ 
gion, die mit der Vernunft in Eintracht ſeyn muß, 
weil ſie mit ihr auf einem Grunde beruht, und mit ihr 
auf einen letzten Zweck, und durch ſie wirken ſoll, dem man 
nicht widerſprechen kann: wrd fie der Reinigkeit der Tu⸗ 
gend dadurch Abbruch thun, daß ſie die Gebote der 
Vernunft als goͤttliche Geſetze vorſtellt, nicht dem Zufall 

oder einer blinden Nothwendigkeit fie zuſchreiben laͤßt? 
Wahr iſt es freylich, daß die Religion auf viele 
Gemuͤther wenigſtens am ſtaͤrkſten durch die Vorſtellun⸗ 
gen von Himmel und Hoͤlle, von Strafen und Beloh⸗ 
nungen 
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nungen Eindruck mache. Aber erſtlich iſt dieß doch nicht 
ihr allgemeiner und einziger Einfluß. Und dann, wenn 
auch in dieſem Einfluſſe der Religion ſich nicht der Gtund 
teiner Tugendliebe zeiget, iſt doch daraus noch nicht fölgs 
bar, daß nicht ſelbſt bey dieſem Einfluſſe die menſchliche 
Vernunft und Tugend wahren Vortheil ziehe. Es iſt 
immer ungruͤndlich, wenn man das, was nach abge⸗ 
ſonderten Begriffen denkbar, und hoͤchſtens bey einzel. 
nen Subjecten, unter beſondern innern und aͤußern Be⸗ 
dingungen, witklich ſeyn kann, überall erwartet und 
fordert. Jene reine, erhabene Tugend, die zu jeder 
Pflicht fertig und bereit iſt, einzig datum, weil 
dieſe Pflicht auf Wahrheit gegründet und auf das Beſte 
im Ganzen gerichtet ift — fen kein bloßes Ideal, ha⸗ 
be reelle Möglichkeit und Wirklichkeit in einzelnen Jul 
viduen der Menſchheit. Aber wie verhaͤlt ſich die wirk; 
liche Beſchaffenheit der aller meiſten Menſchen, in allen 
auf einander folgenden Stufen des Alters, und unter den 
manchfaltigen äußern Verhaͤltniſſen zu dleſem Ideal? 
Iſt es nicht beſſer, die ſchwache Vernunft, indem ihr 
die innern Gründe der Pflicht, fo weit es geſchehen 
kann, erklärt und ehrwuͤrdig gemacht werden, bis fie 
ſtark genug wird, dieſe allein ſich beſtimtnen zii laſſen, 
durch die ſchauderhaft großen Votſtellungen der Religion 
gegen die Leidenſchaften zu verwahren; nicht fo wohl je⸗ 
ne dadurch zu gewinnen, als vielmehr nur dieſe abzufchre: 
cken und ihre Lockungen zu entkraͤften? Der moralische 
Glaube wird fo ſehr durch guten Willen unterflügt, und 
durch laſterhafte Neigungen verhindert; daß es, um 
zuletzt die moraliſche Wahrheit, von innigſter Ueber. 
Feder, gter Theil, Bb zeugung 
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zeugung begleitet, zur entſcheidenden Triebfeder des Wll⸗ 
tens machen zu konnen, wohl noͤthig ſeyn kann, 
zuerſt zu verhindern, durch jedwede Wahrheit, 
die dazu behuͤlflich ſeyn kann, daß nicht die ſinnlichen 
Reize des Willens ſich bemaͤchtigen, und boͤſe Triebe 
erzeugen, die endlich auch den Verſtand irre führen. 

5) Endlich hat man auch zu behaupten geſucht, 
daß, vermoͤge unleugbarer Erfahrungen bey allen Voͤl⸗ 
kern und zu allen Zelten, Tugend und Gluͤckſeligkeie 
durch die Religion unſaͤglichen Schaden erlitten haben; 
und zwar nicht ſo zufaͤllig nur, daß man mittelſt der 
bloßen Unterſcheidung zwiſchen wahrer Religion und 
Aberglauben die Sache der erſten ſchon vertheidiget hätte: 
ſondern auch zufolge einiger weſentlichen Punkte im Ver⸗ 
haͤltniß der Religion zur menſchlichen Natur. Dieſer 
Einwurf, ſieht man leicht, erfordert die genauſte Aus⸗ 
einanderfegung und Ergruͤndung. Denn hiebey muͤſſen 
ſich auch die Bedingungen und Eigenſchaften deutlicher 
zu erkennen geben, bey welchen die Religion im einſtim⸗ 
migſten Verhaͤltniſſe mit der Sittlichkeit ſeyn kann. 


S. 74. 
Wie die Religion der Tugend nachtheillg werden könne. Ca 
genſchaften einer ‚für die vollkommenſte Sittlichkeit einge⸗ 
richteten Religion. 


Die vorhergehende harte Beſchuldigung ſoll, 

1) wenn ſie auf die Natur der Sache zuruͤckgefuͤhrt 
wird, darinnen ſich gegründet zeigen, daß die Religk⸗ 
onsvorſtellungen zu, ihrer Erweckung, Ausbildung, 

N An⸗ 
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Anordnung und Unterbaltung benm großen Haufen 
fremde Huͤlfe noͤthig haben; feſtg ſetzten fremden Un⸗ 
terricht, der nicht fo wobl durch u berzeugung der 
Vernunft, als durch Anſehn und Ueberredung wii. 
ken kann. So ziehe alſo die Religlon noihwendig 
Prieſterthum nach ſſch. Und Privfterehum ſtre⸗ 
be, vermoͤge feiner Natur, nach Herrſchiiſt uͤber 
die Vernunft. Und in Verbin ung mit ſo manchen 
dazu gearteten menſchlichen Trieben unterlaſſe es 
auch nie, ſein eigenes Anſehn zu einem letzten Zweck 
zu erheben, dem es im Nothfall ſelbſt die Sittlich⸗ 
keit aufopfert. So zeige ſich der innere Zuſammen⸗ 
bang in der Natur der Sache; eben ſo zeige ſich 
auch alles in der Geſchichte der Menſchheit. — Der 
unbefangene Forſcher wird in beyden einige Wahr 
heit anerkennen; es koͤmmt aber darauf an, wie 
vieles davon wahr; und wie nothwendig oder 
von welchen veränderlichen Bedingungen abhängig 
daſſelbe iſt. 4] 
Wahr iſt es alſo erftlih, daß die Religion 
unter einem Volke nicht beſtehen kann, ohne daß fuͤr 
die Erweckung und Erhaltung der ſie begruͤndenden 
Vorſtellungen bey dem großen Haufen durch eigenen 
Unterricht geſorgt wird. Aber nicht ſo offenbar und 
allgemein nothwendig giebt es ſich zu erkennen, daß 
Prieſtertbhum, oder ein eigener zum Religionsunter⸗ 
richt ausg waͤhlter Stand da ſeyn muͤſſe. Könnte 
nicht ein Volk in der Aufklaͤrung und Sittlichkeit fo 
weit gekommen ſeyn, daß es an dem noͤthigen Unter⸗ 
nicht für den großen Haufen, daß es an Volksleh⸗ 
i Bb 2 rern 
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rern nicht fehlen wuͤrde, auch wenn dieß Geſchaͤffte 
nicht vom Staate beſordern Perſonen, die einen ei⸗ 
genen Stand ausmachten, aufgetragen waͤre? Den⸗ 
reu laßt es ſich wenigſtens; und bey einigen Religi⸗ 
onsparteien iſt es ja hie und da wirklich der Fall. 
Angenommen aber auch, nach dem gemeinen Fall, daß 
Prieſterthum da iſt: ſo koͤmmt es noch darauf an, 
wie fuͤr die Bildung deſſelben geſorgt, und was den 
zu fuͤrchtenden zweckwidrigen Strebungen deſſelben 
entgegengeſetzt wird. Ein beſſeres Mittel fuͤr beyde 
Abſichten, als vollkommenſte Denkfreyheit, 
laßt ſich gewiß nicht angeben. Denn nur dadurch 
wird das Prieſterthum am dringendſten genoͤthigt, 
nach derjenigen Vollkommenheit zu ſtreben oder dabey 
ſich zu erhalten, die allein daſſelbe und fein Ges 
ſchaͤffte, ſo fern deſſen Erfolg vom perſoͤnlichen Anz 
ſehn abhaͤngt, gegen alle feindlichen Angriffe der 
Vernunft oder Bernünfteley ſichern kann, nach ſitt⸗ 
licher Vollkommenheit, reinem Wandel und 
einer mit dem Zeitalter fortſchreitenden Aufklaͤrung. 
Und eben dieſe Aufſicht der vollig freyen Vernunft 
wird allen Eingriffen des Prieſterthums in fremde 
Rechte am zeitigſten und kraͤftigſten Einhalt thun. 
Denn die Aufjicht der freyen Vernunft aller und je⸗ 
der Denker iſt im Ganzen genommen zugleich 
die ſtrengſte und weiſeſte Aufſicht uͤber das 
Prieſterthum, die ſich denken läßt. "Strenge, weil 
fie, aus Eiferſucht und Sorge fuͤr die eigenen hei⸗ 
ligſten Rechte ſich gruͤndet. Eiferſuͤchtig und beſorgt 
iſt allemal die Vernunft, wo Glaube an Ueber⸗ 
K 3 natuͤr⸗ 
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natürliches gefordert wird: ob ſie gleich dieſen 
Glauben ſelbſt gebietet. Aber wie fie dabey gegen 
ſich ſelbſt ſtrenge und mißtrauiſch iſt; To iſt fie es noch 
mehr, wo noch eine andere Autorität, als ihre eige⸗ 
ne zur Erzeugung und Unterſtuͤtzung dieſes Glaubens 
mitwirkt. Weiſe aber wird dieſe Auffiche der 
Vernunft im Ganzen auch ſeyn; wenn ihr volle 
Freyheit gelaſſen wird, weil ihr doch auch Religion 
und religieuſer Glaube hoͤchſt ehrwuͤrdig ſind. Wer 
ohne ihre Einwilligung und gegen ihre Geſetze, ins ⸗ 
beſondere alſo wer zum Nachtheil der Sittlichkeit je⸗ 
nen den Krieg ankuͤndiget, iſt auch ihr Feind, und 
hat es mit ihr zu thun. Und fie, welcher, wenn fie . 
ihre volle Kraft beweiſet, der Menſch am Ende doch 
am wenigſten widerſtehen kann, wird alſo auch fuͤr 
Religion und fir Prieſterthum, ſo fern letzteres der 
erſten noͤthig iſt, die beſte Schutzwehr ſeyn. 

i Werde es denn alſo auch fuͤr wahr angenom⸗ 
men, wie es iſt, daß auf den großen Haufen nicht 
bloß durch Einſicht und Ueberzeugung gewirkt werden 
kann, zumal in den Angelegenheiten der Religion; 
daß Ueberredung und Autorität mit wirken muͤſſen: 
was nicht anders ſeyn kann, tadelt auch die Verunuft 
nicht; fie fordert nie das Unmoͤgliche. Wenn Ver⸗ 
nuͤnftler in ihren Forderungen und in ihrem Tadel 
weiter gehn: ſo iſt das einzige ſichere Mittel 
dagegen, der Vernunft allgemeine Freybeit zu laſſen. 
Dann wird, wenn zumal auf alle mögliche Weiſe 
fuͤr die Sittlichkeit geſorgt wird, weit kraͤftiger und 
weit ſicherer, ſie, die Vernunft ſelbſt, dieſen Ver⸗ 

b 3 nüͤunft⸗ 
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nur tern Einhelt thun, als obrigkeitlicher Zwang 
waͤre er auch von der unumfchränfteften Gewalt und 
den haͤrteſten Strafen unterſtuͤtzt; ſicherer als prie⸗ 
ſterlicher Bannſtrahl, waͤre er auch an himmliſch 
reinem Feuer angezuͤndet. Beyde reizen die Vernunft 
nur noch mehr zu heimlichen, wenn nicht öffents 
lichen Angriffen; ſie konnen fie, die fie dem Vers 
nuͤnftler nicht beytrat verleiten, daß fie, im Wider⸗ 
willen gegen das ungerechte Verfahren, welches ges 
gen ihn gebraucht wird, ſeiner ſich annimmt. Oder 
wenn wirklich ihre Kräfte gelaͤhmt wuͤrden durch aͤuffern 
Zwang — ja, alsdenn iſt kein natuͤrliches Mittel 
mehr denkbar, was Religion und Sittlichkeit gegen 
die gefaͤhrlichſten Einbrüche des Prieſterduͤnkels und 
der Prieſterherrſchaft ſchuͤtzen koͤnnte; eines Duͤnkels 
und einer Herrſchaft, die durch zu natürliche Trieb⸗ 
federn erzeugt und beguͤnſtiget werden koͤnnen, als 
daß nicht immer mit der groͤßeſten Gefahr der Vers 
nunſt die Mittel dagegen geraubt würden, (Th. . 
K. 44.) 

Wenn dieſer auf die Natur der Religion fi ch 
gründende Vorwurf ſo mit ins rechte Licht geſetzt 
worden iſt: ſo laſſen ſich die ubrigen zwar in der 
Geſchichte reichlich gegruͤndeten, aber auch offenbar 
auf zufaͤllige Einrichtungen ſich beziehende Klagen 
gegen die Religion ſchon leichter beantworten. Un; 
terdeſſen 

2) ein zweyter Vorwurf wird noch von man⸗ 
chen ſo vorgetragen, als ob er auch im Weſen der 
Religion Grund hätte, Die Religion ſoll nemlich 


dadurch 
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dadurch der Tugend immer ſehr ſchaͤdlich geweſen 
ſeyn, daß fie allzuleichte Mittel, das Gewiſſen zu be: 
ruhigen, angeboten habe; Opfer, Faſten oder ande⸗ 
re Selbſtpeinigungen und unbedeutende Ceremonien 
unzaͤßliger Arten. Das Factum ſelbſt gehöre aller: 
dings zu den ausgemachteſten und gemeinſten in der 
Geſchichte der Religionen. Und diejenigen, die es 
als eine natuͤrliche und unvermeidliche Folge der Re⸗ 
ligion betrachten; erklaͤren es ſich auf die Weiſe, 
daß fie annehmen, um für die Religion und ihre 
Vorſteher die Gemuͤther recht mit Furcht und Ach⸗ 
tung zu erfuͤllen, haͤufen erſtlich die Prieſter die Vor⸗ 
ſtellungen vom Zorn und den Strafen der Gottheit. 
Um ſie aber nicht durch Verzweiflung von ſich zu 
entfernen, bieten ſie ihnen wiederum Huͤlfe und Gna⸗ 
de an, die dem angſtvollen Suͤnder nicht anders als 
willkommen ſeyn koͤnnen, und obgleich nicht fuͤr die 
Sitten, doch für den Dienſt der Religion immer vor⸗ 
theilhaft ſind. Allein ſo vielen Schein und partieu⸗ 
laͤre Wahrheit auch dieſe Erklaͤrung, und ſo viele 
hiſtoriſche Beweiſe die Sache ſelbſt file ſich hat: fo 
kann doch nicht behauptet werden, daß dieſe den 
Sitten ſo nachtheilige Wirkung aus dem Weſen der 
Religion oder ihrem Verhaͤltniß zur menſchlichen Na⸗ 
tur nothwendig erfolge. Dieſes Vorgeben iſt ſchon 
durch die Geſchichte völlig widerlegt. Alle aufgeklaͤr⸗ 
ten und gereinigten Religionen ſuchen ſich von dieſem 
Vorwurf ſo frey zu erhalten, als es die Vernunft 
fordern kann. Daß der reuige Suͤnder der Vers 
zweiflung übergeben, und unter keiner Bedingung 

Bb 4 ihm 
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ihm Hoffnung der Abwendung der grenzenloſen Fol; 
gen ſeiner Uebertretungen, vor welchen fein Gemüth 
ſich entſezt, gemacht oder zugeſtanden werde; dieß 
fordert auch die Vernunft nicht, Eine ſolche Hoff: 
nungsloſigkeit und Verzweiflung wäre der Tugend 
eben fo wohl gefaͤhrlich, als leichtſinnige Beruhigung, 
Denn wie dieſe den Entſchluß zur Beſſerung auf haͤlt; 
fo benimmt jene die dazu noͤthige Kraft und Zuverficht, 
Wer das Aenßerſte, was er befürchten kann, einmal 
für unghaͤnderlich beſchloſſen haͤlt, kann durch Ber: 
zweiflung guf einerley Wege mit dem Leichtſinn ger 
bracht werden. 

3) Wenn die Religion oder ihre Vorſteher und 
Ausleger einmal darauf verfallen, Dinge, die kei⸗ 
nen, oder nur einen geringen und zufälligen fittlichen 
Werth haben, zu Berfühnungsmitteln zu machen, und 
ſo an die Stelle des Verdienſtes und der Tugend zu 
ſetzen; ſo ſchweifen ſie leicht noch weiter aus in 
willkürlichen, phantgſtiſchen Geboten und Verboten, 
Denn wenn einmal die Grenzen der Vernunft und 
Wahrheit uͤberſchritten ſind; was ſoll alsdenn dem 
Eigenduͤnkel und der herrſchſuͤchtigen Neigung Ein; 
balt thun, daß fie nicht bey jedem zufälligen Reize 
immer weiter um ſich greifen? Aber wenn das Ges 
wiſſen mit eingebildeten Verſuͤndigungen und Tugen⸗ 
den erfullt wird; fo iſt nichts natürlicher, als 
daß die Achtung auf wahre Verbrechen und Ver⸗ 
dienſte geſchwaͤcht, wenn nicht ganz vernichtet wird. 
Und ſo werde begreiflich, was in der Geſchichte der 
dem Aberglauben dienenden Voͤlker fo gemein iſt, 


wie 


— 
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wie ſehr es auch den gefunden Menſchenverſtand em: 
pören mag ). 


Alles dieſes haͤngt nun wieder bloß von der 
Bedingung ab, daß die Religion ſich von der Vers 
nunft trennt, ihrer Aufſicht ſich entzieht, fie wohl 
gar ſich zur Sklavin machen will. Eine Bedingung, 
unter welcher es unmoͤglich iſt, die Sache der Reli⸗ 
gion zu vertheidigen; aber eine Bedingung guch, die 

Bb 5 keines 
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2) Die Beyſpfele, auf welche die oblgen Bemerkungen fid 
beziehen, find in fo großer Menge vorhanden, und 
groß entheils fo gemein bekannt, daß es kaum nöthlg 
ſcheinen kann, einige derſelben heſtimmter anzuzeigen, 
Um jedoch für keine Gattung von Leſern lan no:higer 
Erläuterung es fehlen zu laſſen; mögen eilſche hier eine 
Stelle finden. Die Bamſchadglen achten, nach 
Stellers Verſicherung, Kiaderabtrelben und andere wi⸗ 
dernarürlice Greuel für nichts; Kinder, die währen 
eines Sturms zur Welt gebohren werden, werſen ſie 

gls Unaluͤckliche weg. Hingegen halten fle es für ein 
großes Verbrechen, ein Lend und See Thier in einem 
Gefäße zuſammen zu kochen, den Schnee außerhalb der 
Huͤtte mit einem Meſſer abzuſchaden, u fw, Von 
den Negern an der Goldkuͤſte f Boffmann p. 189. 
Auch unter den Voͤlkern, die zum Chriſteanihum Ach der 
kennen, kommt dergleichen noch vieles vor. S. von 
den Croaten Schloͤzers St. A. I. S. 367. Von den 
Morlachen G. A. 1782 S. 1154. f. Man denke an 
das Faſten und andere folke Buͤßungen, an das Be⸗ 
graden an fo genannte heilige Orte oder in heilige Klel⸗ 
der. — Mas von heidaiſchen Völkern erzählt wirb, 
lieſet man oft mit dem Gedanken, mutato nomine 
de — narratur, S. Montesquien Eforit des la- 
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keineswegs zum Weſen der Religion gerechnet werden 
kann, wenn dieſe nicht zum leeren Hirngeſpinſte her⸗ 
abgewuͤrdiget werden ſoll. 
Wenn die Religion ſich von der Vernunft trennt: 
ſo kann ſie 
4) auch durch die auf ihre Lehren hauptſaͤch⸗ 
lich ſich ſtuͤtzende, an ſich der Menſchheit fo erfreuliche 
und wohlthaͤtige Hoffnung eines kuͤnftigen Lebens 
die ſchaͤdlichſten Wirkungen hervorbringen. Nicht 
nur kann allzugroße Gleichguͤltigkeit gegen die ſes 
Leben, ſeine naͤhern Zwecke und Angelegenheiten, 
und die darauf ſich beziehenden Pflichten; nicht nur 
kann Unthaͤtigkeit, Entkräftung und Verſtuͤmmelung 
des Körpers, ja Selbſtmerd *) Folge davon ſeyn; 
ſondern Veranlaſſung auch und Antrieb zu den groͤße⸗ 
ſten Verbrechen gegen andere koͤnnen daher entſtehen. 
In Verbindung mit niedrig ſinnlichen Vorſtellungen 
hat der Glaube barbariſcher Voͤlker an das kuͤnftige 
eben die Sitte eingeführt, beym Tode des Herrn 
nicht nur Hunde und Pferde deſſelben, ſondern auch 
ſeine Sklaven umzubringen, damit es ihm nicht an 
Aufwartung und Vergnügen fehlen moͤchte“). Ein 
boͤher ſich ſchwingender, aber noch viel gefaͤhrlicherer 
Aberglaube hat den grauſamen Wahn erzeugt, daß 
es 55 immer nen Wohlthat ſey, die man 
den 
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den Menſchen erweiſe, wenn man, auch durch die 
entſetzlichſten Martern, von Religionsirrthuͤmern, 
bey denen fie ewig verloren und ungleich arößern Mars 
tern ausgeſetzt ſeyn wuͤrden, ſie zuruͤck bringe; oder 
durch die zeitlichen Strafen der einen die andern vom 
ewigen Verderben errette. Nur dieſe abergläubifche 
Vorausſetzung macht die Mordſucht eines Torque⸗ 
ma da, der von 8oodoo Perfonen, die er, innerhalb 
14 Jahren, in die Inquiſition brachte, 6000 lebens 
dig verbrennen ließ, und die andern Greuel der Mes 
ligionsverfolgungen noch einigermaßen begreiflich. 
Auch der grauſame Alba war aberglaͤubiſch furcht⸗ 
ſam ). | 


Die wichtigen Folgen, die ſich zur richtigen 
Beſtimmung der Religion aus allen bisherigen 
Unterſuchungen ziehen laſſen, ſind nun nicht ſchwer 
zu finden. g 

1) Nie und unter keinerley Vorwand darf die 

Religion unternehmen, die Vernunft zu feſſeln. Was 
ſoll den Menſchen auf dem Wege der Wahrheit erhal⸗ 
ten, gegen Einfälle der Phantaſte und die ſo leicht 
zem Aberglauben ſich zugeſellenden, ja in die heilig⸗ 

‚ ſten 


—— 


) Er entschloß ſich nich! nur willſa, der Frledensbedingung 
gemäß, beym Pabſt Paufus V. fußfällig um Verzel⸗ 
hung zu bitten, daß er durch einen Einfall in den Kir⸗ 
cbenſtzat ihm Schrecken verurſacht hätte; ſondern er 
bekannte, daß er Beſonnenheſt und Stimme verloren 
habe, als er dem en Vater ſich genaͤhert. Ro- 
bertſon Hiſt. of Charles V. p. 293. 
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ſten Formen der Religion ſich einkleidenden eigenen 
und fremden Leidenſchaften ihn ſchuͤtzen; wenn er 
feine Vernunft durch blinden Glauben unterdrücken 
und feſſeln laͤßt? Die Vernunft iſt nicht ſchlechter⸗ 
dings dagegen, daß die Religion Lehren enthalte, 
die fie ſelbſt nicht ſtrenge beweiſen kann. Die 
Vernunft fordert ſelbſt in vielen andern Angelegenhei⸗ 
ten Glauben, wo nicht ſtrenge bewieſen werden 
kann. Aber Grunde, ihren hoͤchſten Geſetzen 
gemaͤße, wahrſcheinliche Gruͤnde wenigſtens, erfor⸗ 
dert jeder vernünftige Glaube; ſeyn es Thatſachen, 
oder Analogien. Und wie die Vernunft überhaupt 
nur um der letzten praktiſchen Zwecke willen, Thür 
tigkeit, Ordnung, Tugend und Glück— 
ſeligkeit zu befördern, Glauben befielt: fo kann 
fie bey der Religion um fo weniger Glauben ohne 
Vortheile fir dieſe letztern und hoͤchſten Zwecke geſtat⸗ 
ten, da ein unſittlicher Gott, alſo auch eine 
ſittenverderbliche Religion, die größte Ungereimtheit 

enthalten. 
. 2) Alſo darf die Religion nicht nur kein Ber: 
brechen rechtfertigen, und keinem Laſter Schutz unk 
Sicherheit gewähren : ſondern fie muß fich auch ſorg 
ſaͤltig hüten, der natürlichen Tugend nichts von den 
Werthe zu entziehen, den die Vernunft ihr zu⸗ 
erkennt; und etwas uͤber fie zu erheben, oder an ihre 
Stelle zu fegen, dem die Vernunft keinen folcher 
ſittlichen Werth zuerkennen kann. Es iſt hoͤch ſt 
vernünftig, auch dem vollkommenſten und ver⸗ 
dienſtvollſten Wen Demuth vor Gott, von dem 
er, 
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r, wenn nicht unmittelbar, ſo doch mittelbar alles 
at, und Beſcheidenheit nebſt liebevoller Achtung ger. 
en minder vollkommene Menſchen zur Pflicht zu mas 
cen. Oder vielmehr je reiner und wahrer die Ver⸗ 
dinſte und Vollkommenheiten eines Menſchen ſind, 
deſo leichter werden aus ihrem ſittlichen Grunde auch 
dieß andern Stuͤcke der Tugend von ſelbſt hervorkom⸗ 
men Aber ſich zu verachten und wegzuwerfen, ſich 
ſelbf zu verkennen und den Verworfenſten gleichzuſtel⸗ 
len, nicht ſeines Guten ſich bewußt zu ſeyn, und 
dankbar ſich zu freuen; waͤre eine unnatürliche und 
der Tugend nachtheilige Forderung. 

3) Insbeſondere muß auch die Religion kei⸗ 
nem der unabhaͤngig von ihr Statt findenden Tu⸗ 
gendmittel die ihm gebuͤhrende Achtung entziehn, um 
durch Verkleinerung eines fremden A' ſehns ihr eige⸗ 
nes zu erhöhen. Es iſt in der Natur nichts über: 
fluͤgig; die Wirkſamkeit der Religion ſelbſt und die 
Erhaltung ihrer Reinigkeit hängen fo ſehr vom allge⸗ 
meinen Wachsthum der Sittlichkeit ab; daß der Ne 
ligion und der Menſchheit gleich unmittelbar an der 
moͤglichſten Benutzung einer jeden Kraft und eines 
jeden Mittels, wodurch die Herrſchaft der Vernunft 
und Sittlichkeit erweitert, Laſter und Thorheit ein⸗ 
geſchraͤnkt werden koͤnnen, gelegen ſeyn muß ). 

b | Zufoͤr⸗ 


) Wer noch zweifeln kann, daß der allgemeine Zuſtand der 
Sitten, und der von vlelen zuſammenwirkenden Ur⸗ 
ſachen abhängige Grad der Aufklaͤrung des aa 

* 
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Zufoͤrderſt darf alſo dem Menſchen kein ſolches Mi⸗ 
trauen gegen feine naturlichen Krafte zur Tugend, 6 
j RR dnf 


mn m 


in ben ſittlichen und damit allernaͤchſt verwandten Ange⸗ 

legenheiten, den entſcheidendſten Einfluß auf der Zus 
ſtand der Religion habe; der gehe doch nur die Ge⸗ 

ſchichte der chrinlichen Rellgkon durch, mit fo fluͤgtigem 

eder fo tief eindringendem Blick, als er will und vrmag. 

Er bedenke, wie hoͤchſt gefaͤhrlich gerade der Relizions⸗ 

eifer für die Tugend werde, wenn ihm nicht Lufklaͤ⸗ 

rung zur Seite geht. Wie geſchwind dann e erſt 

Verfolgten ſelbſt zu Verfolgern werden. Konnte doch 

fo gar der ſanftmuthige, theologiſche K Jacob I. von 

feinem Gegner Vorſtius an die Generalſtaaten ſchrel⸗ 

hen oder ſah relben laſſen, daß er es ihrer eigenen chriſt⸗ 
lichen Weisheit uberlaſſe, ob fie ihn verbrennen 

wollen, wegen feiner Goiresläfterung, daß aber gewiß 

nie ein Ketzer die Flammen mehr verdient habe. Ich 

mag das von den Feinden dieſer in ſich ſo menſchlichen 

und wohlthaͤr gen Religion fo oft aufgeſtell e Verz ichniß 

der aus blindem Rellgtonseiſer entſprungenen, oder 
wenn, wie freylich insgemein der Fall war, aus ihm 

allein nicht entprungenen, doch aber durch ihn beför⸗ 

derten und vermehrten Greuel nicht ab oder nachſchrel⸗ 

den. Man ſehe, wenn man will, Heivetins de l' 

Esprit Disc. II. ch. XXIV. oder Schmid» Ge⸗ 

ſchie der Deuiſchen L 87 f 291 f Man denke 

an die Blu hochzeit, die ſchaͤndlichſte Ermordung zehn⸗ 

kauſend angeſehener Mitbürger und Unter chanen, nach⸗ 

dem man ihnen durch die argliſtigſte, die koͤnigliche Würs 

de aͤußerſt entehrende Anlockung Zutrauen eingeflößt 

hatte. Und, um nich bey einer Partei allein Bey⸗ 

ſpiele aufzunehmen, man leſe die Bewelſe von den Uns 

menſchlickkelten des ſanatlſchen Eifers der Schottſſchen 
Reformaroren, bey Hume IV. 417, gar. 428. 434. 

leg. Die Geſcchichte der Wiſſionen enthalcen auer⸗ 

dings einzelne merkwürdige Beyſpiele der großen Wir⸗ 

kungen, welche eifrige Religionslehrer bloß durch die 

Wahr⸗ 


— 
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darf ihm nicht alſo Hoffaung eines uͤbernatuͤrlichen 
Beyſtandes eingefloͤßet werden, daß er feine Vernunft 
nach allen ihren, bey anhaltender regelmaͤßiger Ue⸗ 
bung ſo viel vermoͤgenden Anlagen mit rechtem Ernſt 
zu gebrauchen abgehalten wuͤrde. 

4) Sie gebrauche die Hoffnung des kuͤnftigen 
Lebens zur Unterſtuͤtzung in den ſchwerſten Leiden, und 
zur Erhebung uͤber zeitliche Vortheile und ſinnliche 
Vergnuͤgungen, wo dieſe zu ſtark an ſich ziehen. 
Uber fie huͤte ſich, den innern Werth und Lohn der 
Tugend zu verkleinern, oder die Aufmerkſamkeit davon 
abzuziehen. Und wenn ſie, wie billig, auch in der 
Aufrichtung des demuͤthigen, reuigen Suͤnders als 
Wohlthaͤterin der ſchwachen Menſchheit ſich beweiſen 
will: ſo warne ſie die Verkuͤndiger ihrer Troͤſtungen, 
daß fie nicht die von der Gottheit verliehene Vol: 
macht uͤberſchreiten, und durch ungemeſſene oder allzu⸗ 
beſtimmte Verheißungen, womit ſie den reuigen Suͤn⸗ 
der aufrichten, Reue uͤber Tugend erheben, 
und durch Hoffnung der Begnadigung auf Reue im 
Sterben die Antriebe zu einem tugendhaften Leben ver⸗ 
nichten, oder wohl gar zu vorſetzlichen Verbrechen 
anfeuern. 


5) Wenn 
— — — ͤp—œül—ʃ————x—ĩÄ5ðX˖,»⸗ãĩůĩv——ůů——rv—˖;ꝛ. — 


Wahrheiten ir chriſlichen Neltgion in übrigens ſehr 
ungebildeten, aber gutartigen Menſchen hervorgebracht 
haben. Aber wle ungleich mehrere vom Unvermögen 
a Au Religion, verwilderte Menſchen zu beſſera! 
S. z. B. Voyages au Word V. 278. ſeq. 237: 
Iſelins Geſchichte der Menſchheit B. VIII. 


. 
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5) Wenn die Religion auch unmittelbar vom 
Himmel herabkaͤme; fo wuͤrde fie doch, um finnfichen 
Menſchen ſich mitttheilen zu koͤnnen, ſinnlich ſich dar⸗ 
ſtellen und anſchaulich machen muͤſſen. Aber da ſie 
ihrem Weſen nach aufs Ueberſinnliche gerichtet iſt: 
fs wird fie auch die Cultur des Verſtandes nicht auf⸗ 
halten, vielmehr ſelbſt zur Anbetung im Geiſt und 
in der Wahrheit, und zur Verehrung der Gottheit 
im bezeichnendſten ihrer Werke, in der Vernunft 
(Ai Neger), die Menſchen immer mehr zu er⸗ 
heben ſuchen. } 

6) Und ſo wird auch das Prieſterthum der aͤch⸗ 
ten Religion vom Verlangen, durch ſinnliche Schreck⸗ 
niſſe oder ſinnlichen Prunk über die Vernunft zu 
herrſchen, ih mehr und mehr reinigen und entfernen; 
und einzig nur durch Vernunft und Tugend beſchei⸗ 
dene, aber deſto wirkſamere Herrſchaft über die Ges 
muͤther zu erlangen ſuchen. Wenn durch vernuͤnftige 
Ehrfurcht zur Nachfolge reizende Tugend die Weihe 
des Prieſterthums iſt; dann wird Sittlichkeit durch 
Religion Nationen zum hoͤchſten Grade irrdiſcher 
Volllemmenheit veredeln koͤnnen. 


Abſchnitt IV. 
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Von der Klugheit. 


9. 75. 
Grundbegriff und ſittlicher Werih der Klugheit. 


Di alten Philo ſophen haben insgemein die Klug: 
beit als einen vierten Haupttheil der Tu⸗ 

gend, neben der Gerechtigkeit, Maͤßigkeit 
und Tapferkeit betrachtet; ja von derſelben, 
wie von jedem der uͤbrigen Theile des Begriffes der 
Tugend behauptet, daß in ihr, wenn ſie in groͤßeſter 
Vollkommenheit angenommen wuͤrde, jedwedes uͤbrige 
Erforderniß der Tugend enthalten ſeyn müßte Ei⸗ 
nige neuere Moraliſten hingegen ſprechen bisweilen 
von der Klugheit, als ob ſie das Gegentheil von der 
Tugend waͤre. Wenn man beym gemein guͤltigen 
Begriffe der Klugheit bleibt: ſo zeigt ſich bald, daß 
derſelbe zwar ein viel niedrigerer und eingeſchraͤnkte⸗ 
rer Begriff als Tugend ſey; aber daß wahre Klug⸗ 
beit der Tugend nicht nur im mindeſten nicht zuwider 
ſey, ſondern daß es auf mehr als eine Weiſe den 
Abſichten und dem Anſehn der Tugend Nachtheil 
Feder, gter Theil. e bringe, 
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bringe, wenn fie ſich von der Klugheit trennt. Der 
Name der Klugheit nemlich, wenn er nicht mit 
Weisheit vollig gleichbedeutend gemacht wird, ber 
zicht ſich bloß auf die aͤußern Angelegen⸗ 
beiten dieſes Lebens. Es iſt die Geſchicklich⸗ 
keit, zußere Vortheile, oder was zum aͤußern Wohl⸗ 
ſeyn erforderlich iſt, auf eine den Umſtaͤnden ange⸗ 
meſſene Weiſe zu beſoͤrdern. Daher die gemein gang⸗ 
baren Begriffe, daß Klugheit die Fertigkeit ſey, i n 
Perſonen, Zeiten und Umſtaͤnde ſich zu 
ſchicken; und dadurch fein Gluͤck in der 
Welt zu machen. 

Viel beſchränkter iſt alſo der Zweck der 
Klugheit als die Zwecke der Weisheit und Tugend. 
Denn dieſe gehn nicht bloß auf aͤußeres Wohl, ſon⸗ 
dern vielmehr auf innere Guͤter; ſchraͤnken ſich auch, 
bey voller Wirkung der Vernunft, nicht bloß auf 
dieſes Leben ein. Bloße Klugheit iſt alſo nicht 
nur, in ſo fern ſie es allein mit aͤußern Vortheilen zu 
thun hat, viel weniger als Weisheit; ſondern, 
wenn fie über dieſe aͤußern Angelegenheiten die hoͤhern 
innern Guter, Gemuͤthsruhe, alſo Rechtſchaffenheit, 
vernachläßigte und aufopferte, wuͤrde fie zur Thor⸗ 
beit werden. Aber obgleich in ſeinem Umfang weit 
niedriger und beſchraͤnkter, iſt dennoch der Begriff 
der Klugheit, vermoͤge ſeines Gegenſtandes, viel 
verwickelter und von Zufaͤlligkeiten abhaͤngiger, als 
der Begriff der Tugend. Denn dieſer erfordert nicht 
mehr als thaͤtigen Willen nach beſtmoͤglicher Erkennt⸗ 
niß. Obgleich zur moͤglichſt vollkommenen Erkennt⸗ 

nig 
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niß der Gegenftände menſchlicher Handlungen zu ges 
langen, dem Tugendhaften viele und anhaltende Be⸗ 
muͤhung verurſacht: fo iſt doch die Tugend ſelbſt 
nach ihrem abſoluten Weſen eine einfache und 
bloß innere Angelegenheit, die jeder Menſch mit ſich 
ſelbſt ausmachen und vollenden kann. Denn das We⸗ 
ſen der Tugend, obgleich nicht der hoͤchſte Grad ih⸗ 
rer Vollkommenheit (§. 48. iſt der, wenn der Wil⸗ 
le die Vorſtellung der Pflicht ſich zum entſcheidenden 
Beweggrund gemacht hat; wie viele äußere Schwie⸗ 
rigkeiten ſich auch bey der Ausuͤbung der Pflichten 
finden mögen; und wie fehr es auch einem noch an 
Welt und Menſchenkenntniß fehlen mag, um durch 
dieſe Schwierigkeiten durchzukommen, und das 
äußere Ziel zu erreichen. So iſt derjenige dank⸗ 
bar, nach dem moraliſchen Begriff, welcher durch 
das treulich bewahrte Andenken des ihm erwieſenen 
Guten und die Abſicht, ſeinem Wohlthaͤter Freude zu 
machen, und dadurch, ſo viel an ihm liegt, Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und Dankbarkeit unter den Menſchen zu 
befördern, was fein Wohlthaͤter für ihn gethan hat, 
wo er irgend Veranlaſſung dazu hat, bekannt macht; 
alles, was ſonſt noch ihm ſcheint feinem Wohl: 
thaͤter zur Ehre zu gereichen, ruͤhmt und ausbreitet; 
ob er gleich unverſtaͤndiger Weiſesähm dadurch Feind⸗ 
{Haft und Verdruß zuzieht. Und derjenige iſt nach 
feiner ſubjeetiven Pflicht ſparſam, eben ſo wenig geiz 
zig als verſchwenderiſch zu nennen, der nach ſeinen 
Einſichten, und ſolchen Rathſchlaͤgen, die ihm die 
beſten ſcheinen mußten, ſein Vermoͤgen verwaltet; 
a Ce 2 ob 
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ob er gleich gegen die Vorſchriften der Haushaltungs⸗ 
kunſt manche Fehler begeht, hier zu viel, dort zu 
wenig ausgiebt; weil er es nicht beſſer verſteht. 

N Aber auf den Ruhm der Klugheit kann ein 
ſolcher moraliſch guter, tugendhafter Mann darum 
noch nicht Anſpruch machen. Dazu ſind noch un⸗ 
gleich mehrere Keuntniſſe der äußern Dinge und 
Verhoͤltniſſe, und darauf ſich beziehende Fertigkeiten 
noͤthig. Und dieſe kann ſich nicht ein jeder geben, 
ſo bald er will; ſo wie er tugendhaft ift ‚ fo bald er 
es ernſtlich du will. 

Eben darum fordert die Vernunft nicht ſo un⸗ 
bedingt und ſtrenge von einem jeden Menſchen 
Klugheit, wie ſie Tugend oder Rechtſchaffenheit der 
Geſinnungen fordert. 

Aber obgleich die Vernunft der Klugheit den 
Werth nicht beylegt, den ſie der Tugend zuerkennt; 
und ob ſie gleich ſo unbedingt und ſtrenge, wie dieſe, 
nicht auch jene fordert: ſo erlaubt ſie doch nicht, 
Klugheit zu verachten oder gering zu ſchaͤtzen. Das 
Weſen der Tugend iſt zwar innerlich, im Willen; 
aber die Gegenſtaͤnde ihrer Wirkſamkeit, ſo wie die 
Gegenſtaͤnde des Willens ſelbſt, ſind groͤßtentheils 
außer ihm; find großentheils Gegenſtaͤnde der Aus 
ßenwelt, oder der äußern Sinne; alfo eben diefels 
ben, mit denen es die Klugheit zu thun hat, deren 
Weſen darinne beſteht, dieſe Gegenſtaͤnde in ihren 
manchfaltigen, weränderlichen, Beſtimmungen und 
Verhoͤllniſſen richtig zu beurtheilen und für vernuͤnf⸗ 
tige Abſichten zu benutzen. 

Und 
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N Und man darf nur ein wenig weiter nachden⸗ 
ken, oder auf den Lauf der Dinge in der Welt und 
die Urtheile der Menſchen aufmerkſam ſeyn; um bald 
wahrzunehmen, wie durch Vernachlaͤßigung der Regeln 
der Klugheit die Tugend ſelbſt auf mehr als eine Weiſe 
in Gefahr gerathen koͤnne. Wenn, aus Mangel an 
noͤthiger Klugheit, vollkommen gut geſinnte Menſchen 
oft ihre edelſten Abſichten nicht erreichen koͤnnen; 
wenn andere, bey einer ungleich weniger reinen und 
edeln Gemuͤthsart, ſo viele Vortheile in den aͤußern 
Angelegenheiten des Lebens ibnen abgewinnen, weil 
fie ſich mit mehr Fertigkeit in die Umſtaͤnde zu fehis 
cken wiſſen: was iſt nicht ſelten die Folge hievon? 
Die einen, wenn ſte auch der Tugend nicht untreu 
werden, wenn auch das Zeugniß ihres Gewiſſens, 
nach beſten Abſichten und Kräften gehandelt zu haben, 
ſte troͤſtet und aufrecht erhaͤlt, fuͤhren doch oft unge⸗ 
gruͤndete Klagen über die dem Tugendhaften fo wenig 
guͤnſtigen Derhältniffe dieſes Lebens, nennen es wohl 
ein Jammerthal; und werden endlich gegen viele 
wichtige Zwecke deſſelben gleichguͤltiger, als fie ſeyn 
ſollten. Andere ſinken noch tiefer; laſſen Zweifel ges 
gen die Vorſehung in ſich aufſteigen, fuhren laute 
Klagen uͤber das Gluck der Laſterhaften, und. über 
die Unterdruͤckung der Rechtſchaffenheit. Einige, 
die dergleichen Erſcheinungen mit noch weniger Ein⸗ 
ſicht beurtheilen, erklaren die Tugend gerade zu für 
Thorheit, und Klugheit für Weisheit; wenn ſie die⸗ 
ſer ſo vieles gelingen, und jene ſo oft ihr Ziel ver⸗ 


fehlen lehen. 
ER Aber 
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Aber ſo verkehrt dieſes Urtheil iſt: fo unge 
gruͤndet find jene Klagen über das Mißverhaͤltniß der 
Tugend und des Laſters gegen die aͤußern Vor⸗ 
„tbeite dieſes Lebens; wenn ſte auf ſolche Fälle fich 
gruͤnden, wo K lug heit der Tugend fehlt, und 
beym Laſter ſich findet. Denn es iſt eben fo ſehr in 
der Oednung der Natur, und den Forderungen der 
Vernunft gemäß, daß Klugbeit mehr ausrichte, 
‚als Unklugheit, und Vortheile über ſie erhalte; als 
daß das ſeligſte Bewußtſeyn die Tugend begleite, und 
volle Selbſtzufriedenheit nur beym vollen Gehorſam 
gegen die Vernunft ſich finde. 

Alſo kann Mangel an Klugheit der menſchli⸗ 
chen Tugend wohl verziehen wer den, weil bey einge⸗ 
ſchraͤnkten Kraͤften nicht alles Gute erreicht werden 
kann, das kleinere dem größern aufgeopfert werden 
muß. Aber die vollkommenſte, ausgebildeteſte, Tu⸗ 
gend würde nie unklug Banden Und der Klug⸗ 
heit ſich zu befleißigen, bleibt eben ſo wohl 
Gebot der Vernunft, als rechtſchaffen gefinnt zu 
ſeyn. Wie aber die aͤußern Guͤter den innern nach⸗ 
ſtehn: fo muß die Klugheit immer der Rechtſchaffen⸗ 
heit untergeordnet ſeyn. 


SL. 76. 
Weltere Entwiklung des Begriffs der Klugheſt. Vorſicht. 
Wie viele wichtige Eigenſchaften die Tugend 


überhaupt mit der Klugheit gemein habe, erhellet bey 
weiter 
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weiterer Entwicklung dieſes Begriffes. Wenn man 

nemlich dem vorausgeſetzten Begriff der Klugheit nach⸗ 

geht: ſo entdecken ſich als ſo viele weſentliche Beſtand⸗ 
theile der Klugheit folgende Eigenſchaften. Erſtlich 

Vorſicht (Providentig); nichts zu unternehmen, 
ohne es vorher wohl überlegt zu haben. Für ver⸗ 
nuͤnftige Abſichten unter geſetzten Umſtaͤnden ſo wirk⸗ 

ſam ſeyn, daß ſie mit moͤglichſter Benutzung der 

Umſtände aufs vollſtaͤndigſte und leichteſte erreicht 

werden; dieß iſt die allgemeine Aufgabe. Hieraus 

folgt unmittelbar, daß Abſichten und Umfkiwe aufs 

genauſte mit einander verglichen, und alſo erſtere, 
die man in ſeiner Gewalt hat, wohl eingeſehen wer⸗ 

den muͤſſen. Je vielbefaſſender und weit ausſehen⸗ 

der die Abſicht iſt, und je manchfaltiger die Verhaͤlt⸗ 

niſſe, je verwickelter die Umſtaͤnde, in denen man 
ſich befindet; oder in die man ſich durch das Unter⸗ 
nehmen ſetzen wuͤrde; je ſchwerer es ſeyn koͤnnte, 
wiederum zuruͤckzugehn, wenn man ſich einmal einge⸗ 
kaſſen hätte; deſto mehr Ueberlegung iſt noͤthig. 

Die allgemeine Klugheitslehre kann aber hie⸗ 
bey weiter nichts als den Plan oder die Form dieſer 
Ueberlegung, die das Weſen der Vorſicht ausmacht, 
vorzeichnen. Sie enthaͤlt folgende Theile: ö 

1) Vollſtaͤndige Aufklaͤrung und Beſtimmung 
der Vorſtellung der Ab ſicht ſelbſt; Erwägung ihres 
Verhaͤltniſſes, nach allen Stuͤcken ihres Innhaltes 
zu den allgemeinen Geſetzen der Gerechtigkeit und 
Billigkeit; eben fo zu den beſondern innern und 
aͤußern Pflichten des Subjectes; Beurtheilung ih⸗ 

Ce 4 res 
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res äußern Werthes, in Vergleichung mit andern 
Abſichten, die ſtatt ihrer, aber nicht zugleich mit 
ihr erreicht werden koͤnnten; beyde erſt an ſich oder 
uͤberhaupt betrachtet; genauere Beſtimmung des ab: 
ſoluten und relativen Werthes derſelben unter den ges 
ſetzten Umſtaͤnden, der Zeit, des Ortes, u. ſ. w. 


2) Ueberlegung der Mittel zur Erreichung 
dieſer Abſicht, auf die man rechnet; nach ihrer ab: 
ſoluten Rechtmaͤßigkeit, und ihrer Schicklichkeit dder 
Unſchicklichkeit in den beſondern Verhaͤltniſſen des 
Subjectes; nach ihrem Verhaͤltniſſe zur Abſicht, ob 
ſie völlig einſtimmend und zureichend, oder nicht; 
nach ihrer Gewißheit oder Wahrſcheinlichkeit; alſo 
insbeſondere wie weit fie von uns oder von andern, 
und von veraͤnderlichen Umſtaͤnden abhaͤngen. 


3) Ueberdenkung, Erforſchung der gewiſſen, 
wahrſcheinlichen, möglichen Hin derniſſſe, Gef a h⸗ 
ren und Schwierigkeitenz zufoͤrderſt derer, 
die aus den Unvollkommenheiten des handelnden 
Subjectes ſelbſt entſtehen koͤnnen; dann unter den aͤu⸗ 
ßern, derjenigen, die von den widerſtrebenden Nei 
gungen und Abſichten anderer Menſchen zu befuͤrchten 
ſind; alſo aufmerkſame Betrachtung aller vorhande⸗ 
nen Umſtaͤnde und wahrſcheinlich zu erwartenden 
oder doch möglichen Fünftigen Ereigniſſe, die Einfluß 
haben konnen. Eine Hauptfrage dabey iſt, in was 
für eine Lage man durch den moͤglichen ſchlimmſten 
Erfolg des Unternehmens kommen koͤnnte; ob ſie nicht 
zu ſchlimm ſeyn würde, um der Gefahr deſſelben, 

in 
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in Betracht des möglichen Vortheils, ſich auszu⸗ 
ſetzen? 

4) Beſtimmung des ganzen Plans, oder 
der Ordnung, in welcher das Unternehmen anzufan⸗ 
gen, und nach der Verſchiedenheit der vorherzuſehen⸗ 
den Ereigniſſe, fo oder anders fortzuſetzen ). 


Alles dieſes, wenn es den Regeln der Klugheit 
gemäß ſeyn ſoll, muß nicht flüchtig und mit leidenſchaft⸗ 
licher Hitze; ſondern mit ruhiger Beſonnenheit und 
deutlicher Einſicht geſchehen. Wenn das Gegenteil, 
mit blindem Vertrauen auf gutes Gluͤck eingehen, 
und mit der Hoffnung, koͤmmt Zeit, ſo komme 
auch Rath, bisweilen gelingt; fo ift es darum 
doch nicht klug. 


$. 77. 
Behutſamkeit. 


Was vor dem Entſchluß zu einem Unternehmen 
die Klugheit als Vorſicht thut; ohngefaͤhr daſſelbe 
tbut fie, bey der Ausführung als Behutſamkeit, 

Oircumſpectio) die Eigenfchaft, ſcharf zuzuſehen, 
ob und wie weit die Umſtaͤnde mit den Abſichten uͤber⸗ 
einſtimmen; und nicht dem erſten einſeitigen Anſchein 

eis baben 


) Mer ein Beyſpiel eines trefflich entworfenen Plaus leſen 
will, ſehe in den Memoires politiques € militgires 
du Duc de Noailles vol. VI. den Plan zur Belage⸗ 
rung don Malteint, 
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dabey zu trauen. Der Behutſame thut alſo in wich- 
tigen Angelegenheiten keinen Schritt, ohne erſt ſich 
untzuſehen, ob er den gegenwärtigen Umſtaͤnden ges 
maͤß; ob alles fo, wie er in feinem Plan angenom⸗ 
men und vorausgeſetzt hatte; nichts unvermuthet da⸗ 
zwiſchen gekommen iſt. Er faͤngt nicht aus Ungeduld 
mit voreiliger Hitze die Ausführung an, ehe die Mit⸗ 
tel alle in Bereitſchaſt und die Hinderniſſe aus dem 
Weg geraͤumt ſind; weiß den guͤnſtigen Augenblick 
abzuwarten, von welchem der gluͤckliche Erfolg ab⸗ 
haͤngt. Anerbietungen und Rathſchlaͤge anderer 
nimmt er eben ſo wenig an, als er ſie abweiſet, 
bevor er den innern Gehalt, die vermuthlichen Abſich⸗ 
ten anderer und das Verhaͤltniß zu feinen eigenen Ab⸗ 
ſichten erwogen hat. Dieſe weiß er auch zu verber⸗ 
gen, wo es noͤthig iſt; und er haͤlt es lieber fuͤr noͤ⸗ 
thig, wo er keinen beſondern Vortheil oder vernänfs 
ligen Beweggrund ihrer Bekanntmachung ſteht; und 
wo dieſer ſich findet, geht er doch nicht unbedacht 
ſam weiter, als noͤtbig und rathſam ſcheinen kann. 
Unter Perſonen, deren Charakter, Verhaͤltniſſe und 
Intereſſe er noch nicht kennt, uͤberlegt er alle ſeine 
Reden mit doppelter Sorgfalt; hoͤrt lieber, als er 
ſpeicht; ohne jedoch Mißtrauen zu verrathen, oder 
durch eine geheimnißvolle Miene die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen, und die Neugierde zu reizen. 
Den gefaͤhrlichen Forſchern geht er, ſo viel ſich 
thun laßt, aus dem Weg; gleichwie er auch 
den Gelegenheiten ſchicklich ausweicht und die 
Verbindungen vermeidet, bey denen man durch 
e fremde 
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fremde Schuld in unangenehme Folgen verwickelt 
werden kann. 


Insbeſondere zeigt ſich die Behutſamkeit auch 
bey unerwartet glücklichen Ereigniſſen, und bey an⸗ 
ſcheinenden Gefahren. Bey jenen widerficht fie der 
Sorgloſigkeit, und ausgelaſſenen Zuverſicht, die im 
Affeet der Freude leicht entſtehen; und unterhaͤlt im 
Gemuͤͤthe den Gedanken des möglihen Wechſels der 
Dinge. Bey dieſen bewahrt ſte vor dem uͤbereilten 
Gebrauch der aͤußerſten Mittel oder allzugewag⸗ 
ten, den Umftänden nach nicht angemeſſenen Schrit: 
ten. 


Manche Menſchen fangen mit aller noͤthigen 
Vorſicht an; aber in der Ausfuhrung, beſonders 
bey unvorhergeſehenen Ereigniſſen, werden fie zu 
lebhaft, hitzig und unbebutſam in ihrem Verfahren. 
So wurde dem Sieger oft der errungene Vortheil 
wieder entriſſen; und das Ziel erreichte endlich der be⸗ 
dachtſame Zauderer ). 


9. 78. 


rin — — —— — es, 


*) Nothing contributes more for the ſueceſs of revolu- 
tion, than moderation. Intemperate zealots 
over[hoots themfelves, and foon ſpend their force, 
while the calm and diſpaſſionate perfevere to the 
San Ramfays Hiſt. of tue American revolution 

214. 
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$e 78. 
Entſchloſſenheit. 


Aber fo weſentlich der Klugheit die Behutſam⸗ 
keit iſt: fo ſehr fordert fie auch Entſchloſſenheit; 
um nemlich nicht zu lange ſich zu bedenken; daß 
Aber dem Berathſchlagen die gute Gelegenheit vorbey 
gienge, und andere einem zuvorkaͤmen; oder we⸗ 
nigſtens unnöthig Zeit verloren wuͤrde. 

Die Regeln zur richtigen Anwendung dieſes 

Begriffes ſind alſo: 
5 1) Nicht durch eingebildete oder von der 
Einbildung vergrößerte Gefahren ſich abſchrecken und 
in ſeinen Unternehmungen aufhalten laſſen; nicht das 
Moͤgliche fuͤr wahrſcheinlich, oder das in einigem 
Grad Wahrſcheinliche fuͤr gewiß halten. 

2) Wagen, wo viel zu gewinnen, und 
wenig zu verlieren iſt; wenn das Verhaͤltniß 
der Wahrſcheinlichkeit des einen und des andern nicht 
allzu ungleich iſt. 

3) Insbeſondere nicht lange ſich beſinnen, wo 
Noth und Gefahr in jedem Augenblick zunehmen. 
So wagte Columbus mit kluger Entſchloſſenheit, 
als er dem aufruͤhreriſchen Schifsvolke, welches 
durch nichts mehr zur Geduld im Aufſuchung des ſo 
fange vergebens gehofften Landes ſich bewegen laſſen 
wollte, verſprach, in drey Tagen ſollte der Anblich 
des Landes fie alle erfreuen, oder ihrem Willen ges 
mäß der Weg der Ruͤckreiſe gewählt werden. Hätte 
er fie nicht auf dieſe Weiſe beſaͤnftiget; ſo wurde 

- s das 
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das Schlimmſte fo gleich erfolge ſeyn; und er hatte 
einige wahrſcheinliche Anzeigen eines nahen Landes“ 

Eben ſo muß man wohl auch uͤber die kuͤhnen Ent 
fhliefungen des Cortez gegen den Regenten von 
Mexico urtheilen !. Freylich iſt das Urtheil uͤber 
dergleichen Wageſtuͤcke ſehr unſicher; wenn es ſich, 
wie am haͤufigſten geſchieht, nur nach dem Erfolg be⸗ 
ſtimmt. Nur bey der genauſten Zuſammenhaltung 
aller obwaltenden Umſtaͤnde kann erhellen, ob Vers 
wegenheit oder Klugheit den Entſchluß angab. 
Wahr iſt es zwar auch, daß bisweilen die aͤußerſte 
Verwegenheit — wie man es nemlich nennen müßte, 
wenn man die Sache nach den gemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen beurtheilte — die groͤßeſte Klugheit iſt; darum, 
daß dem kuͤhnſten Entſchluß ſich niemand entgegenſetzt, 
weil ihn niemand erwartete oder nur als möglich ſich 
dachte. Aber den rechten Fall zu unterſcheiden, er- 
fordert noch mehr als Muth und Entſchloſſenheit. 


4) Ueberhaupt zwiſchen mehrern Ue⸗ 
bein richtig wahlen; eine Eigenſchaft, ohne 
welche im menſchlichen Leben, wo Gutes und Böͤſes 
immer beyſammen ſind, alles ſeine Schwierigkeiten 
und Bedenklichkeiten baben kann, nicht fortzukom⸗ 
men iſt; und deren ahh ee Grad der Cardinal 


von 


) S. Puffendorf Introd. à l'hiſt. univerfelle tom, IX. 
P. 131. 
% S. I. c. S. are, 


1 
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von Retz mit Recht als das Hauptkennzeichen eines 
großen Geſchaͤfftsmannes betrachtet; indem er es am 
C. Richelieu ruͤhmt ). N 

5. 79. 

Biegſamkelt. 


Eine Haupteigenſchaft des Klugen iſt aber auch 
die Fertigkeit, das Minderwichtige ſeiner Plane und 
ſeines aͤußern Charakters, nach Erforderniß der Um⸗ 
ſtaͤnde, aufzugeben oder abzuaͤndern, die Bieg ſam⸗ 
keit. Alſo 

1) das Außerweſentliche ſeines Cha⸗ 
rakters, ſeine gewoͤhnlichern Neigungen, Lau⸗ 
nen, Manieren. Der kluge Mann iſt gegen den 
einen feyerlicher, gegen den andern vertraulicher, 
ungezwungener; ernſthaft oder munter und ſcherzhaft; 
ſpricht mehr oder hoͤrt mehr zu; je nachdem das eine 
oder das andere denen, welchen er zu gefallen ſuchen 
muß, und überhaupt den Umſtaͤnden, angemeſſen 
iſt. N f 
2) Die Art, wie er ſeine Abſichten vor⸗ 
ſtellig macht, die Seite, von welcher er ſie zeigt. 
Eben fo die Mittel, die Beweggründe, die er zu 
ihrer Unterftögung, die Topiken oder Einkleidungen, 
die er zu ihrer Empfelung gebrauchen will. 


3) Der 


*) Man ſehe hiebey Garve uͤber die Unentſchloſſenbeit, 
in dem erſten Theil ſeiner Verſache ac. 
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3) Der Biegſame giebt eine Zeit lange nach, 
wenn itzt nichts zu machen iſt, durch Hitze alles 
verdorben werden wuͤrde; um in der Folge deſto 
mehr auszurichten. Wenn man hitzigen und mehr 
eingebildeten als wirklich ſtandhaft entſchloſſenen Men⸗ 
ſchen nur ſcheinbarlich nachgiebt: fo glauben fe ſchon 
ſich genug zu ihrem Vortheil gezeigt, und gewonnen 
zu haben; und belohnen dieſe ihrer Eitelkeit ſchmei⸗ 
chelnde Nachgiebigkeit in der Folge überflüͤßig, durch 
weit mehr Willfaͤhrigkeit als durch Gewalt oder alle 
zu fruͤhen Widerſtand zu erhalten geweſen waͤre. Oder 
ſie ſind auch zu billig und vernuͤnftig, um bey einer 
unrechtmaͤßigen Verweigerung zu beharren; wenn 
man ihnen nur Zeit zur Beſinnung laͤſſet, und ihre 
Leidenſchaft nicht noch mehr aufbringt. N 

4) Der Kluge opfert lieber etwas auf, als 
daß er alles verliert. Am wenigſten iſt er hartnaͤ⸗ 
ckig in der Behauptung unwichtiger Nebenabſichten, 
wenn die Hauptabſicht daruͤber in Gefahr koͤmmt. 
Dadurch erlangt er insgemein entſcheidende Vortheile 
uͤber Anfaͤnger in Geſchaͤfften; welche ihre ganze 
Kraft und Geſchicklichkeit gleich bey jedem erſten 
Schritt der Unterhandlung und jedem Punkte des 
Gegenſtandes zeigen wollen. Durch Nachgiebigkeit 
hiebey eingeſchlaͤfert, ſicher und eitel gemacht, laſſen 
ſie wichtigere Punkte außer Acht, und haben ſie ver⸗ 
loren, ehe ſie es gewahr werden. 

5) Oft iſt es nicht noͤthig, die Abſicht aufzuge⸗ 
ben, nur andere Mittel muͤſſen gewählt, der Oper 
rationsplan geaͤndert werden; bisweilen aber be⸗ 


5 ſteht 
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ſteht die ‚größte Klugheit darinnen, der Abſicht auf 
die beſte Manier zu entſagen, und andere den Um— 
ſtaͤnden angemeſſenere Zwecke an ihre Stelle zu ſetzen. 
Jenes erſtere Stuͤck der Klugheit ſchildert der philo⸗ 
ſophiſche Dichter Wieland lehrreich alſo. „Das 
Leben eines achten Staatsmannes gleicht einer Schif—⸗ 
fart, wo der Pilote ſich gefallen laſſen muß, ſeinen 
Lauf nach Wind und Wetter einzurichten; und wo 
alles darauf ankoͤmmt, mitten unter tauſend unfrey⸗ 
willigen Abweichungen von der Linie, die er ſich in 
ſeiner Charte gezogen hat, endlich dennoch und fü 
bald und wohlbehalten als moͤglich an dem vorgeſetz⸗ 
ten Orte anzukommen ).“ Das andere ruͤhmt ein 
philoſophiſcher Geſchichtsforſcher an den Hollaͤndern, 
während ihrer Kriege mit den Portugieſen über die 
Beſitzungen in Aſien. Wenn fie im Kriege ungluͤck⸗ 
lich waren; fo gebrauchten fie den Ueberreſt ihrer 
Flotten zu Handelsgeſchaͤfften; und entſchaͤdigten ſich 
auf dieſe Weiſe für den Verluſt, den fie im Kriege 
erlitten hatten ). 


6) Der Grundſatz alſo, nichts, außer der 
Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit, zum abſoluten 
Zwecke fihlzu machen, iſt auch für die Klugheit 
ein weſentliches Geſetz. Der Kluge weicht dem 
Schickſal und ſpahrt ſich für beſſere Zeiten; indem 

derjenige, 


— 
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*) Agatbon II. S. 198 


% Hifloire des Etabliffements des Europeens &c. tom. 
I. p. 140. 
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derjenige, der was er einmal angefangen hat, 
ſchlechterdings durchſetzen will, ſich unnuͤtzer Weiſe 
zu Grunde richtet. Mancher uͤbrigens große Mann 
iſt das Opfer eines ſolchen Trotzes oder Eigenſinnes 
geworden. Carl Xl, und König 3 ſind 

bekannte vr x), 


$, 80. 
Standhafelgkelt. 


Um auch dieſe Nachgiebigkeit in den rechten 
Grenzen zu erhalten, iſt zum Charakter des Klugen 
Standhaftigkeit ein eben fo weſentliches Erfor— 
derniß. Vermoͤge derſelben 


1) laͤßt ſich der Kluge in feinen planmäßig 
angefangenen Verrichtungen nicht irre machen durch 
noch ſo vieles Gerede, Tadel oder vermeynten guten 
Rath derjenigen, von denen er einſieht, daß fie ihn 

und 


— menu — 


4) Er hatte einmal geſagt, daß er Pavia einnehmen oder 
davor ſterben wollte; und deher ließ er es outs Aeu⸗ 
ßerſte enfommen, und wurde unglücklich, ohne daß 
eines von beyden geſchah. Wenn er jene Abſicht zeitig 
genug aufgegeben härte; fo hätte er, aller Wahr Hein 

lichkeit nach, große Vortheile über feine Felnde erlangt. 
Aber, It was the character of this monarch to 
become obftinate in proportion to the BERHNN, 
wich he encountred, Aobertfon, 


Feder, iter Theil. D d 
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und ſeine Plane nicht verſtehen; oder wenigſtens 
die Leute nicht find, die ihn beſſer führen koͤnnen, 
als er ſich ſelbſt zu fuͤhren weiß. Wen jeder Tadel 
aufhält, wer durch dreiſte zuverſichtliche Behaup⸗ 
tungen ſich erſchuͤttern laͤſſet, auch wenn fie nicht 
von uͤberwiegenden Gruͤnden unterſtuͤtzt werden; wird 
wenig in der Welt ausrichten. 

2) Eben ſo derjenige, der aus uͤbertriebener 
Gefälligkeit nichts abſchlagen kaun, und wider feine 
eigene Ueberzeugung handelt. 

3) Oder deſſen lebhafte Phantafie alles Neue 
ſo begierig ergreift und ausſchmuͤckt, daß dieß immer 
das Beſte ſcheint, und das Aeltere aufgegeben 
wird. 

4) Standhaftigkeit, Beharrlichkeit, iſt auch 
da nöthig, wo Ungeduld verleiten will, den ſichern 
Weg zu verlaſſen, der, wenn auch ſpaͤte, doch im 
mer noch mit zweckmaͤßigem Vortheil zum Ziel führen 
muß. f 
i 5) Oder wo aus Traͤgheit und Sinnlichkeit 
die Ueberredung hervorgehn will, als ſey ſchon ges 
nug gethan; wenn doch noch weſentliche, vielleicht 
alles Bisherige erſt recht ſichernde und vollendende 
Vertheile ſich erringen laſſen. 

a 6) Endlich erfordert die Standhaftigkeit 
(Conſtantia animi) auch, daß man nicht nur in 
einigem und abwechſelnd, ſondern in allem, anhal⸗ 
tend und ſtetig feinen Abſichten ſich gemäß betrage; um 
nicht durch einen Theil feines Verhaltens zu verder⸗ 
ben, was man durch den andern gut gemacht bat 

Es 
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Es koͤnnen oft mehrere Wege zu einem Ziel 
fuͤhren; mehrere Arten des Verhaltens, wenn auch 
nicht gleich gut, doch alle ausfuͤhrbar ſeyn; wenn 
man nur die eine oder die andere mit Entſchloſſeuheit 
und Standhaftigkeit befolgt. Aber wenn man alles 
nur halb thut: ſo kann nichts ausgerichtet werden. 
So insbeſondere, wo zwiſchen Ernſt und Güte, voͤl⸗ 
liger Nachgiebigkeit oder voͤlliger Strenge gewaͤhlt 
werden muß; wo mittlere, zwiſchen dieſen beyden 
Parteien wankende Entſchließungen die Unzuftiedenen 
weder verſoͤhnen noch 2 9. 


$ 81. 
Mißtrauen, Verſtellung, Verſchloſſenheit. 


Eigenſchaften, die allerdings zu den weſentlich⸗ 
ſten Erforderniſſen der Klugheit zu ‚gehören ſcheinen, 
Dd 2 und 


\ 
— —— 


* S. 11 0 Hiftory of the American Revolution. 
vol. I. 86. fegg. In one moment the Parlia- 
ment was for inforeing their laws, the next 
for repealing them. Doing andundoing, mena- 

. eing aud fubmitting, ſtraining and relaxing, 
followed, each other, in alternate fucceflion. 
The object of adminiftration — was invariably 
purſued, but without any unity of Syſtem. 
Die meiſten Staatsrevolutionen ſtellen Beyſplele dleſer 

- Art auf. Am begrelflichſten iſt dergleichen Belragen, 
wenn man keine gute, auf feſten Grundſaͤtzen beruhen⸗ 
de Sache hat. Es kann aber doch auch bloß Folge ſeyn 
von Schwaͤche des Charakters. 
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und an welche einige der bisher eroͤrterten Begriffe, 
wenn ſie dieſelben nicht voͤllig umfaſſen, wenigſtens 
nabe angrenzen, welche aber um ſo mehr genaue 
Beſtimmung erfordern, da Menſchenliebe und Recht— 
ſchaffenheit dabey in die größte Gefahr kommen koͤn⸗ 
nen, ſind die eben angezeigten und mit einander ver⸗ 
wandten Gemuͤthsbeſchaffenheiten, Mißtrauen 
und Verſtellungskunſt. Aber ſchon die naͤch⸗ 
ſten Zwecke der Klugheit ſelbſt führen auf einige wich⸗ 
tige Grundſoͤtze zur Einſchraͤnkung und genauern Ber 
ſtimmung dieſer Eigenſchaften. Nemlich 
1) man darf nicht ſo weit darinnen gehn, 
daß man andere dadurch beleidiget, und gegen ſich 
aufbringt. Wer merken laͤßt, daß er keinen Men⸗ 
ſchen oder nur ausnahmsweiſe jemanden fuͤr ehrlich 
halte, wird dadurch nothwendig vielen verhaßt, wo 
nicht veraͤchtlich und verdaͤchtig werden. Denn wie 
kaun man von einem ſolchen Menſchen aufrichtige 
Zuneigung, Billigkeit und Gerechtigkeit erwarten? 
Wie ſehr hat man nicht Urſache zu fuͤrchten, daß 
man bey den redlichſten Abſichten und Bemuͤhungen 
am Ende doch von ihm verkannt und mit Undank 
belohnt werde; oder daß unverſchuldete und verzeihli— 
che Fehler in feinen Augen zu ſchaͤndlichen Verbre⸗ 
chen und der ſtrengſten Ahndung wuͤrdig befunden 
werden moͤchten? Und was ſollte man ſich denn als 
den Grund eines ſolchen Mißtrauens denken? 
Wahre Menſchenkenntniß iſt ſicher nicht der Grund 
davon. Es laͤßt ſich eben fo wenig aus der Erfah⸗ 
rung beweiſen, als mit allgemeinern pſychologiſchen 
un) 
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und koßmologiſchen Grundſaͤtzen nur zuſammenreimen, 
daß die meiſten Handlungen und Geſinnungen der 
Menſchen pflichtwidrig ſeyn. Man iſt alſo eher berech⸗ 
tiget, auf Fehler des Kopfes oder des Herzens bey 
einer ſolchen Denkart zu ſchließen. Sie kann auch 
machen, daß ein Menſch die beſten Rathſchlaͤge und 
Anerbietungen unbenutzt laͤßt. Wenn hingegen beym 
gegenſeitigen Charakter jemand ſich deſto mehr Liebe 
und Zutrauen erwirbt: ſo werden ihm dadurch die 
nachtheiligen Folgen, die aus einer zu guten Mey⸗ 
nung von andern entſtehen, wenn das Uebermaaß 
dabey nicht allzu groß iſt, insgemein reichlich er⸗ 


ſetzt. 

2) Wenn Mißtrauen ſeine Abſicht nicht verfeh— 
len ſoll: ſo muß es fo wenig als moͤglich merklich 
werden. Es wird aber um ſo leichter bemerklich, 
je weiter es geht. Ein neuer Grund, um es in den 
rechten Grenzen zu erhalten. Wo Argwohn herr⸗ 
ſchend im Gemuͤthe iſt; da wird er auch bald phyſt— 
ognomiſch bemerkbar; nicht fo dasjenige Mißtrauen, 
welches bey einem liebevollen Herzen Statt findet. 
Unterdeſſen kann auch bey dieſem Aufmerkſamkeit und 
Selbſtbeherrſchung noͤthig ſeyn, um es nicht zur Un⸗ 
zeit zu verrathen. 

3) Es iſt um ſo weniger klug, Mißtrauen, 
zumal in jenem beleidigenden Grade, merken zu laſ— 
ſen; wo man doch immer von denen, die man da— 
durch gegen ſich erbittert, abhaͤngig bleibt, und in 
vielen wichtigen Dingen ſich auf fie verlaſſen muß, 
oder durch ſie in ſeinen beſten Abſichten aufgehalten 
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werden kann. Da kann es leicht kommen, daß der 
beleidigte Theil nicht nur geneigt wird, ſondern es 
fuͤr recht hält, den allzu argwoͤhniſchen gefliſſentlich 
zu hintergehn, oder doch mit weniger Eifer und Ge⸗ 
fluaͤlligkeit ihm zu dienen. 

So kann ein Regent oder ein anderer Vorge⸗ 
ſetzter, der uͤberall zu genau aufſehen und unterſu⸗ 
chen will, am Ende auch bey den beſten Abſichten, 
weniger ausrichten, ſelbſt weniger erfahren, als ein 
anderer, der aus Achtung oder aus Gemaͤchlichkeit 
ſeinen Dienern und Untergebenen mehr Zutrauen be⸗ 
weiſet. 

Da unterdeſſen Mißtrauen noͤthig iſt, das 
Zutrauen wenigſtens auch ſeine Grenzen haben muß: 
ſo koͤnnen dieſe durch folgende Maximen ſchon einiger⸗ 
maßen beſtimmt werden. N 

1) Was man durch ſich ſelbſt ausrichten kann, 
darinne verlaſſe man ſich nicht auf andere. Ein je⸗ 
der ſoll fur ſich ſelbſt ſorgen; es iſt unbillig, andern 
aufzubuͤrden, was man ſelbſt uͤbernehmen kann. 
Doch kann vielleicht in manchen Faͤllen die Klugheit 
erfordern, ſeine Selbſtgenuͤgſamkeit und Unabhaͤngigkeit 
vom guten Willen anderer dieſen nicht ausdruͤcklich 
zu erkennen zu geben. 

2) Ohne Noth vertraue man ſich in wichtigen 
Dingen Niemanden an, deſſen Zuverlaͤßigkeit fuͤr 
ſolch einen Fall noch nicht hinreichend erprobt iſt. 
Beſonders nöthig iſt dieſe Einſchraͤnkung des Vers 
trauens, bey völlig unbekannten Perſonen, ſolchen, 
die in einem zweydeutigen Rufe ſtehn, die Neugierde, 
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Zudringlichkeit, Streitſucht oder Schmeichelhaftig⸗ 
keit verrathen, oder ſich ſonſt ſchon feind ſelig gegen 

einen bewieſen haben. ö 
3) Wo man ſehen kann, ohne aus ſeiner 
Sphäre herauszutreten und Verdacht erregende 
Standpunkte zu waͤhlen; da ſehe man ſo helle, als 
man kann. Der Menſch hat ſeine Sinne und ſei⸗ 
nen Verſtand dazu, daß er ſie gebrauche. Das 
gegruͤndeteſte Vertrauen braucht darum doch nie 
blindes Vertrauen zu ſeyn. Uad dieſes iſt 
um ſo weniger zu rechtfertigen, wenn es auf Angele⸗ 
genheiten ankoͤmmt, von denen bekannt iſt, daß auch 
gute Menſchen aus Nachlaͤßigkeit, oder wenn durch 
Sicherheit die Verſuchung zu groß wird, dabey in 
Fehler verfallen Eönnen, i 
4) Gegen keinen Menſchen darf alfo das Ver⸗ 
trauen ſo groß werden, daß man Gruͤnden zum Ge⸗ 
gentheil gar kein Gehör giebt, oder keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenket, von welcher Art ſie auch ſeyn, oder 
wie ſehr fie ſich haͤufen möchten. Unterſuchung kann 
dem Rechtſchaffenen nicht ſchaden; die Boͤſen aber 
ſchrecken, und die Schwachen in ihrer Pflicht be⸗ 
feſtigen. 10 
Was man eigentlich Verſtellung und Aus 
ſtellung nennt: iſt ſo ſchwer mit einer der weſent⸗ 
lichſten und ſchoͤnſten Eigenſchaften eines guten Cha⸗ 
rakters zu vereinigen, daß man es kaum wagen darf, 
was etwa hievon zulaͤßig ſeyn kann, in allgemeine 
Ausdruͤcke zu faſſen; weil dieſe immer leicht manchem 
mehr zu ſagen ſcheinen konnten, als wirklich recht iſt. 
D 4 Eben 
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Eben ſo iſt es mit dem Begriff der Feinheit, 
wenn man außer dem, was bey den Begriffen von 
Behutſamkeit und Bieg ſamkeit dahin gehoͤ⸗ 
riges an zemerkt worden iſt, ihn beſonders hieher 
noch ziehen wollte, wenn man aber hauptſaͤchlich 
die Geſchicklichkeit darunter ſich denken wollte, Plane 
fein anzulegen, oder durch viele kleine, zum Theil ſehr 
entfernte Triebfedern, deren Zuſammenwirkung Nie⸗ 
manden bemerklich werden kann, etwas zu Stande 
zu bringen: fo koͤnnte die Feinheit wohl für ein mit 
der Rechtſchaffenheit beſtehendes wichtiges Stuͤck der 
Klugheit angenommen werden. 

Aus dieſem Begriff der Feinheit ſo wohl als 
aus dem vernünftigen Mißtrauen, aber auch aus 
dem allgemeinen Begriffe der Klugheit laͤßt ſich auch 
auf Verſchloſſenheit oder Verſchwiegen⸗ 
heit als eine dazu erforderliche Haupteigenſchaft 
ſchließen. Wie weit dieſelbe, als Beſtandtheil der 
Klugheit im Allgemeinen betrachtet, gehen muͤſſe; wird 
ſich am leichteſten bey der Erwägung der Vortheile 
ergeben, die durch ſie erreicht oder befoͤrdert werden 
ſollen. Die kluge Verſchwiegenheit iſt nemlich 

1) ein Hauptmittel, ein mehreres Zutrauen 
und nahere Verbindungen anderer vernuͤnftiger Men: 
ſchen ſich zu erwerben; indem ſie dadurch verſichert 
werden, daß ſie ſich mit ihren Geſinnungen und 
Abſichten ohne Gefahr einer nachtheiligen Verbrei— 
tung ar vertrauen konnen. In dieſem Betracht iſt 
alſo nöchig, daß ſich die Verſchwiegenheit als Folge 
gruͤndlicher Einſicht in die Wichtigkeit der Zwecke 
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und der Achtung fuͤr Pflicht zeige; nicht als Folge 
von Gleichguͤltigkeit, Unempfindlichkeit, Traͤgheit. 
2) Sie verſchafft und unterhaͤlt diejenige Ach⸗ 
tung anderer, die aus der Vorausſetzung entſpringt, 
daß mehr in einem ſey, als ſich zeigt, mehr als 
man zu ergruͤnden und auszumeſſen im Stande iſt. 
Wie ſich dieſe Achtung verliert in dem Maaße, wie 
ein Menſch durch allzuviele Vertraulichkeit ſich ganz 
bloß und hingiebt; ſo entſteht und waͤchst ſie hinge⸗ 
gen mit der Vorſtellung, daß Jemand vieles in ſich 
zu verbergen weiß, was bey der Beſtimmung ſeines 
Verhaltens gegen andere von Belang iſt. Wenn eis 
ner dieſe Vorſtellung einmal fuͤr ſich hat: ſo ſcheint 
er auch wohl noch mehr zu wiſſen und zu vermoͤgen, 
als wirklich der Fall iſt. Einzelnen Worten, Bli⸗ 
cken, Bewegungen deſſelben wird mehr Gehalt zuges 
traut, als fie wirklich haben, und fie richten mehr 
aus, als die ganze Macht desjenigen, der immer 
mit ſeiner ganzen Macht ausruͤckt, deſſen ganze 
Macht denn aber auch bald berechnet und gemeſſen 
iſt. Auf dieſe Weiſe kann von der Verſchloſſenheit 
insbeſondere ein Vorgeſetzter vielen Vortheil ziehen; 
wenn er nicht jedes Vergehen ſeiner Untergebenen, das 
ihm bekannt wird, ihnen ſogleich vorhaͤlt, oder, daß 
er es wiſſe, aus ſeinem Verhalten gegen ſie ſogleich 
erhellen laͤßt; und dieſe doch entweder in der Folge 
erſt bey guter Gelegenheit von ihm ſelbſt es erfahren, 
oder es ſonſt vermuthen muͤſſen, daß er wiſſe, was 
er nicht zu wiſſen ſcheint. Um ſo, und zwar auf 
die beſte Weiſe, zu wirken, muß dieſe Zurüͤckpal⸗ 
6 Dd õ tung 


tung doch nicht das Anſehn eines geheimen nur aus 
Furcht ſich verbergenden Grolls, oder auf die be⸗ 
quemere Gelegenheit zum Angriff laurenden Argliſt 
haben; ſondern vielmehr das Anſehn einer uͤber die 
Reize der Empfindlichkeit ſieghaft erhabenen, immer 
auf das zweckmaͤßigſte verfahrenden Weisheit an ſich 
haben. . 

3) Unzaͤhligen Verdruß erſpahrt ſich derjenige, 
welcher, wo und wie es recht iſt, ſchweigen und an 
ſich halten kann. Auch hier hat man die folgenden 
Schritte nicht ſo in ſeiner Gewalt, wie die erſten. 
Ein einziges entwiſchtes Wort kann die Nothwendig⸗ 
keit auflegen, mehr zu ſagen oder mehr ſich ſagen zu 
laſſen, als gut iſt; und alle Kunſt des Einlenkens 
und Ausweichens, mit allen Bitten und Drohungen, 
um andere zur Verſchwiegenheit anzuhalten, leiſtet 
ſelten das, was ein hoͤberer Grad eigener Ver 
ſchwiegenheit geleiſtet haben wuͤrde. Geht man den 
Grunden des entgegengeſetzten Fehlers nach: fo ent⸗ 
decken ſich bald, außer zu vieler Lebhaftigkeit und Reiz⸗ 
barkeit des durch die Vernunft noch nicht bezwunge⸗ 
nen Temperaments, Eitelkeit, Neugierde und 
uberhaupt Trieb, in die Angelegenheiten ande 
rer ſich zu mengen, als Haupturſachen deſſelben. 
Wer eitel genug iſt, um alles, was ihm nur irgend 
ein bedeutenderes Anſehn geben kann, zum Vorſchein 
kommen zu laffen, wird auch Muͤhe haben, was, 
er weiß oder zu wiſſen ſich einbildet, zu verſchweigen, 
wenn er glaubt, daß es ihn unterhaltender oder ſonſt 
beliebter und wichtiger machen koͤnne. Wer ſich zu 
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ſehr intereffiren laͤßt, was andere wiſſen, entſchließt 
ſich auch leicht, durch Mittheilung feiner Geheimniſſe 
es einzutauſchen. 

Wiewohl anſcheinende voͤllige Unwiſſenheit und 
eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit! in manchen Fällen das 
beſte Mittel iſt, andere, die, was ſie wiſſen, gern 
anbringen moͤgen, in die unbefangenſte Redſeligkeit 
zu verſetzen. Wer mit den Angelegenheiten anderer 
ſich gern beſchaͤfftiget, und wie es dann insgemein 
der Fall iſt, an Ausſpaͤhung und Aufſtellung ihrer 
Unvollkommenheiten und Fehltritte Vergnügen findet, 
iſt auf dem Wege der allergefaͤhrlichſten Abweichun⸗ 
gen von der Tugend der Verſchwiegenheit. Wie 
aber uͤberhaupt die wahre Tugend in jedem ihrer Thei⸗ 
le den Grund zum Ganzen enthalt, oder jedes ihrer 
Gebote durch die Befolgung aller übrigen erleichtert: 
ſo iſt auch die ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit auf ſeine 
Pflichten, beſonders auch auf ſeine eigene Fehler, um 
fie zu verbeſſern, das fecum habitare des Roͤmi⸗ 
ſchen Dichters, eines der kraͤftigſten Mittel gegen 
dieſe allergefaͤhrlichſten Verletzungen des Gebots der 
Verſchwiegenheit. Denn wenn auch die ſo mit ſich 
ſelbſt beſchaͤfftigte, durch Beſcheidenheit zur Zurück: 
haltung in den Aeußerungen uͤber andere geſtimmte 
Seele, ſich ſelbſt mit ihren Schwachheiten bisweilen 
offenherziger, als Noth thaͤte, bloß geben moͤchte: 
der Schade, der daraus entſteht, wird ſchwerlich im 
Ganzen in Vergleich kommen koͤnnen mit demjenigen, 
dem die Schwaßzhaftigkeit eines in fremden Angelegen⸗ 
heiten umherſchweifenden Gemuͤthes ausſetzet. 8 
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Eine der ſchwerſten Proben, welche die Verſchwie: 
genheit zu beſtehen hat, kann die ſeyn, wenn es zur 
Widerlegung des Irrtbums, vielleicht zur Beſchaͤ⸗ 
mung der frechen Unwahrheit noͤthig ſcheint, die 
Wahrheit, in deren Beſitz man iſt, an den Tag 
kommen zu laſſen. Und es iſt außer Zweifel, daß 
es Fälle giebt, wo das Geſetz der Verſchwiegenheit 
durch die Pflicht, der Unwahrbeit zu begegnen, einge 
ſchraͤnkt werden kann. Nur muͤſſen Vernunft und 
Ueberlegung dieſe Fälle beſtimmen; nicht der Affeet 
der unangenehmen Empfindung, ſo die ver⸗ 
meſſene Unwiſſenheit oder die freche Lüge verurſacht. 
Denn es koͤnnte dieſe aufreizende Vermeſſenheit und 
Kuͤhnheit irriger Behauptungen auch nur liſtige 
Verſtellung ſeyn; wogegen der Kluge auf ſeiner 
Huth ſeyn muß. Wer es ſeyn will, muß ſich ge 
woͤhnen, Widerſpruch vertragen zu koͤnnen; und 
nicht alle Thoren klug machen wollen. 


§. 82. 
Gegenwart des Geiſtes. 


Grundlage aller oder doch der meiſten der bis; 
ber erwogenen Eigenſchaften iſt Gegenwart des 
Geiſtes, Stärke des Gemuͤthes, Zwecke und Um— 
ſtaͤnde, nach welchen das Verhalten einzurichten iſt, 
in vollem Bewußtſeyn zu erhalten, und alle Wirkun— 
gen des Vorſtellungsvermoͤgens darnach zu beſtimmen. 


Sie ſteht alſo entgegen nicht nur der leichtſinnigen 
Flat⸗ 
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Flatterhaftigkeit, die durch alles leicht angezogen 
und durch nichts feſtgehalten wird, und der ſtarren 
Gedankenloſigkeit traͤger, ſchlaͤfriger Gemuͤther; ſon⸗ 
dern auch der tiefſinnigen Abweſenheit des Geiſtes, 
den wichtige, aber den Umſtaͤnden, unter welchen er 
ſich befindet, fremde Gedanken beſchaͤfftigen. 


Im hoͤchſten Grade beweiſet fie ſich, wenn 
auch unerwartete und unangenehme Vorfaͤlle nicht nur 
nicht aus der Faſſung, oder dem Vermögen, alles 
wahrzunehmen, zu uͤberlegen und anzuordnen, heraus 
bringen, ſondern durch eine geſchickte Wendung zu 
Mitteln fuͤr die Abſicht, die ſie zu vereiteln drohten, 
gemacht werden ). 


Dieſe Eigenſchaft des Geiſtes ſetzt Anlagen, 
aber auch Uebung voraus. Wer ſich gewoͤhnt, ſeine 
Sinne und ſeinen Verſtand immer auf gewiſſe Zwecke 
zu richten, und unwillkuͤrlichen Eindrücken Wider⸗ 
ſtand zu thun; aber auch, nach Zwecken feine Auf⸗ 
merkſamkiit zu wenden, zu erweitern und zuſam⸗ 
menzuziehen; wer viel mit Menſchen umgeht, die 
Gegenwart des Geiſtes ſelbſt beſitzen und andern im 
Verhalten gegen ſie noͤthig machen; wer aus dieſen 
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6) So fol Caſar, als er bey feiner Landung in Aftica fiel, 
durch die Worte, Teneo te Africa, was eine üble 
Vorbedeutung haͤ re iheinen konnen, In eine gute vers 
wandel haben, Seton. cap. 59. Mehrere Beypiele 
von einer folhen Gegenwart des Geiſtes finden ſich 
beym Liv. I. 27. Cornel. Nepos. Datames c. 6. 
Heluetius de! lEſprit. Diſc. III. ch. VII. Bielefeld 
Inſt. polit. II. 402. 
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und andern in der Geſchichte vorkommenden Faͤllen 
ſich Regeln abſtrahirt, wer auf allerley Verlegenhei⸗ 
ten, in die er ſelbſt kommen koͤnnte, zum voraus 
denkt, und uͤberlegt, was da zu thun waͤre: der 
thut, was Uebung hiebey thun kann. 


S. 83. 
Grunderforderniſſe zur Klughelt. 

Vorzuͤgliche Anlagen des Geiſtes ſetzt die Klug⸗ 
heit in jeder der bisher erwogenen, aus dem Grundbe⸗ 
griff gefolgerten Eigenſchaften voraus; und muß alſo 
zum Theil angebohren ſeyn. Eben dieſelben An⸗ 
lagen, die uͤberhaupt den vorzuͤglichen Kopf, oder 
das Genie, ausmachen, lebhafte Einbildungss 
kraft und richtige Beurtheilungskraft, 
ſind auch zur Klugheit erforderlich. Am letztern 
kann niemand zweifeln, Aber auch die Nothwen⸗ 
digkeit der lebhaften Einbildungskraft leuchtet bald ein. 
Wie wollte ohne ſie der Kluge die Zukunft, das 
Moͤgliche, ſich beſtimmt vorſtellen, anſchaulich ma⸗ 
chen? Die Einbildungskraft muß bey ihm oft die 
Stelle der Ueberlegung vertreten; wo keine Zeit zum 
langen Berathſchlagen iſt, durch Analogien geleitet, 
die anpaſſenden Vorſtellungen erwecken, daß die 
Wahrheit, mehr gefühlt als eingeſehen, gleich einer 
Eingebung, den Entſchluß beſtimmt. 

Aber die Begriffe von der wirklichen Welt mit 
allem Wechſel der Dinge und Verhaͤltniſſe kann der 
Verſtand, auch bey den beſten Anlagen, nicht aus ſich 
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ſelbſt hervorbringen. Erfahrung iſt daher ein zwey⸗ 
tes Grunderforderniß der Klugheit. 

Aber weder dieſe noch jene ſind im Stande, zum 
klugen Verhalten zu beſtimmen; wenn das Gemuͤth 
von Leidenſchaften beherrſcht wird, welche die 
Begriffe verwirren, und die Triebe der Aufſicht der 
Vernunft entziehen. Wer insbeſondere ſeine Zunge 
nicht im Zaum halten kann, iſt fuͤr die Klugheit 
ſchon meiſt verloren. 

Endlich iſt, wie zum Rechtverhalten uͤberhaupt, 
fo insbeſondere auch zur Klugheit gründliche Sel bſt⸗ 
kenntni ß eines der allerweſentlichſten Grunderforder⸗ 
niſſe. Wie kann ohne dieſe ein Menſch die Zwecke 
und Mittel ſeiner Handlungen richtig beſtimmen? 
Wie ſich in die rechten Verhaͤltniſſe gegen andere 
Menſchen ſetzen? Wer ſich ſelbſt nicht kennt, ſucht 
fo leicht die Urſachen der ihm unangenehmen Ereig⸗ 
niſſe außer ihm, da ſie in ihm lagen. Oder wenn 
er erſt durch widrige Erfolge zur Entdeckung ſeiner 
Fehler und Schwachheiten geleitet wird: fo iſt er um 
fo mehr in Gefahr, allzuſehr dadurch erſchuͤttert zu 
werden, und ganz aus ſeiner Faſſung zu kommen, 
da we Gegenwart des Geiſtes, Beſonnenheit ihm 
am noͤthigſten waͤre. Ohne ſich recht zu kennen, 
nach allen ſeinen Eigenſchaften und Verhaͤltniſſen; 
iſt es nicht möglich, auf die angemeſſene Weiſe fuͤr 
ſein Anſehn, dieſes allerwichtigſte Mittel, 
unter Menſchen etwas auszurichten, zu ſorgen; zu 
wiſſen, wo es rathſam iſt, mit andern zu wettei⸗ 

fern, und wo kluͤger, andere vor ſich voraus zu af 
ſen. 
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ſen. Es iſt eben ſo ſehr Klugheit, als Billigkeit, 
andern ihren Antheil von Ehre, etwas, wodurch ſie 
ſich auszeichnen und uns uͤbertreffen, gern zuzugeſtehn, 
und bey vorkommender Gelegenheit mit aller Bereit⸗ 
willigkeit den Schatten zur Erhebung dieſes ihres 
Glanzes zu machen; auch in dieſem Sinne der Re⸗ 
gel zu folgen: Leben und leben laſſen. Es 
koͤmmt zuförderft nur darauf an, daß man wiſſe, 
worinne man feinen wahren Werth zu fe 
Gen habe. 


Ende des vierten Theils. 
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